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  Prolog


  


  Wie ein kalter, undurchsichtiger Schleier legte sich die Dämmerung über die Welt. Auf den Sträuchern und Grashalmen bildete sich Raureif und Nebelschwaden zogen über den mit Herbstblättern bedeckten Waldboden. Kyras Mischlingsrüde zog an der Leine und schnüffelte erregt. Vielleicht witterte er ein Eichhörnchen, das sich an diesem Novemberabend aus seinem Versteck wagte. Oder er hörte eine Maus, wie sie über den Boden huschte und nach Futter suchte. Was immer es war, Kyra hörte nichts, was die dumpfe Stille des Waldes hätte stören können. Nur ihren eigenen Atem, flach und unregelmäßig. Sie hatte nicht erwartet, dass es im Herbst so schnell dunkel werden würde und hier im Wald verdichtete sich die Schwärze noch mehr als ohnehin. Schon immer war ihr die Dunkelheit der Nacht unheimlich gewesen, als ob jeglicher irdischer Glanz verschwand und sich in ihren Tiefen Dinge verbargen, die kein Mensch je zu Gesicht bekam. Sie zog den Mantel enger um ihre Taille, als hoffte sie, er würde sie beschützen. Murphys Pfoten rammten sich abrupt in den Erdboden, um eine Eiche zu beschnüffeln, doch Kyra zog ihn weiter.


  „Schluss mit Zeitung lesen“, sagte sie. „Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen.“


  Murphy ließ die Ohren hängen, als hätte er verstanden, dass der Ausflug nun zu Ende war. Stumm fügte er sich in sein Schicksal. Der Trampelpfad, dem sie seit einer halben Stunde gefolgt waren, teilte sich jäh und Kyra wusste nicht, welchen Weg sie gekommen waren. Unschlüssig sah sie nach links und rechts und rümpfte dabei die Nase.


  „So eine Scheiße.“


  Murphy zog sie nach links und da sie es selbst nicht besser wusste, ließ sie sich von seinen Instinkten leiten und trottete hinterher. Es wurde dunkler und eine viertel Stunde später konnte sie kaum mehr als fünf Meter weit sehen. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt. Kyra begann zu frösteln, mehr aus Furcht denn vor Kälte. Sie hasste die Nacht. Jedwede Art von Existenz schien hinzuschwinden, wenn die Dämmerung das lebendige Treiben des Tages umklammerte, die Geräusche der Umwelt verstummten und nichts blieb zurück als ein nagendes Gefühl von Einsamkeit. Sie ging schneller, rannte fast und Murphy lief mit großen Sprüngen und heraushängender Zunge neben ihr her. Erst als sie fast gegen einen Baum knallte, merkte sie, dass sie den Weg verlassen hatte und nun mitten im Gestrüpp stand. Trotzdem stapfte sie weiter und weiter, nur um nicht stehenbleiben und sich eingestehen zu müssen, dass sie sich verlaufen hatte. Sie leinte ihren Hund ab, doch auch er hatte Mühe, sich durch die Sträucher zu kämpfen. Er winselte und drängte sich an ihre Beine. Kyra keuchte und verfiel in eine leichte Panik. Was, wenn sie hier nicht mehr heraus fände?


  Sie stolperte über eine Baumwurzel und fiel mit der Nase voran in den schlammigen Boden. Murphy fuhr mit seiner Schnauze durch ihre Haare und sie drehte sich zu ihm, um seinen Hals zu kraulen. Ein lautes Knacken ließ ihn zusammenzucken. Kyra sprang erschrocken auf und sah sich um, doch sie konnte in der Schwärze nichts erkennen. Schon hoffte sie, es wäre nur ein Tier gewesen, doch Murphy wurde immer nervöser und begann zu winseln.


  „Murphy“, sagte Kyra und versuchte, ihn am Halsband zu erwischen, doch der Rüde war ihr geschickt entschlüpft und lief rückwärts weg von ihr.


  „Hey, Murphy!“, rief sie noch einmal, doch der Hund machte keine Anstalten, zu ihr zurückzukommen, im Gegenteil.


  Er entfernte sich sogar so weit von ihr, dass sie ihn nicht einmal mehr sehen konnte. Was machte ihm nur solche Angst?


  „Ich habe dich gesucht.“


  Die Stimme kam so unvermittelt, dass Kyra vor Schreck fast ausgerutscht und erneut hingefallen wäre. Sie wirbelte herum, mit geweiteten Augen, den Atem anhaltend. Kaum fünf Meter von ihr entfernt sah sie die Silhouette eines Mannes. Sie konnte nicht erkennen, wer er war, denn er stand im Schatten der Bäume und nicht einmal ein kläglicher Schein des Mondlichts fiel auf ihn. Er stand dort vollkommen regungslos, wie eine Statue. Man hätte ihn ohne weiteres für eine halten können, wenn nicht der Wind seinen Mantel sanft hätte flattern lassen. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich sicher war, dass selbst dieser Mann es hören musste.


  Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Grausige Meldungen in den Nachrichten von verschwundenen Mädchen, Zeitungsartikel über Mord und Vergewaltigung. Wer war dieser Mann? Hatte er überhaupt mit ihr gesprochen? Und wenn ja, warum? Kyra dachte, wenn sie ihn nicht beachtete und einfach weiterging, würde er sie bestimmt in Ruhe lassen. Er hatte nicht sie gemeint. Ganz bestimmt nicht.


  „Stehenbleiben.“


  Kyra hatte nur einen einzigen Schritt getan und dabei den Blick auf den Boden geheftet. Jetzt fror ihr Körper ein und wagte es nicht mehr, sich zu bewegen.


  „Was ist?“, fragte sie nervös.


  Der Mann antwortete nicht. Stattdessen ging er ein paar Schritte voran, so dass das Mondlicht ihn letztendlich erfasste. Verwundert stellte Kyra fest, dass er einen Mantel aus rotem Samt trug und darunter eine bestickte Weste mit doppelter Knopfleiste. Seine Beine steckten in seidenen Hosen und flachen Stiefel mit Schnallen. Sein Haar war kurz, die Augen dunkel und stechend. Er sah nicht alt aus, doch der Stil seiner Kleidung erinnerte an längst vergangene Zeitalter. Einen überdrehten Moment lang dachte Kyra, der Mann hätte sich verkleidet und würde sich einen Spaß daraus machen, andere Menschen zu erschrecken. Doch in seinem steinernen Gesicht konnte sie eine Ernsthaftigkeit entdecken, die sie schaudern ließ. Unbeirrt blickte er ihr in die Augen, so dass sie ein paar Schritte zurückwich.


  „Ich bin schon sehr lange Zeit auf der Suche nach jemandem wie dir“, sagte er.


  Kyra suchte nach Worten. Sie wollte ihn anschreien, ihm sagen, er solle verschwinden und sie in Ruhe lassen. Stattdessen spürte sie ein seltsames Gefühl in ihrer Magengegend, als würde ihr schlecht werden. Ihre Knie begannen weich zu werden.


  „Ich kenne Sie nicht“, entgegnete Kyra mit bebender Stimme.


  Für jeden Schritt, den sie rückwärtsging, machte der Fremde einen Schritt auf sie zu. Ein Spiel.


  „Natürlich nicht“. Er lächelte und entblößte dabei spitze Eckzähne.


  Ihr Verstand redete Kyra ein, dass es dunkel war und ihr das matte Licht einen Streich spielte. Ihr Herz jedoch riet ihr zu äußerster Vorsicht, drängte sie zur Flucht.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“, hauchte sie. Ihre Stimme schien sie im Stich zu lassen.


  „Das ist unwichtig. Ich habe dich endlich gefunden.“


  Endlich gefunden? Wofür?


  Kyra zögerte einen kurzen Augenblick. Dann lief sie weg. In ihrem Kopf hämmerte nur ein einziger Gedanke: Raus aus diesem Wald! Lauf zur Straße!


  Doch nach nur wenigen Metern stand der Fremde wieder vor ihr. Sie bremste erschrocken und Schlamm spritzte auf.


  „Du kannst nicht weglaufen“, sagte er, als würde er mit einem naiven Kleinkind sprechen. „Nicht vor mir.“


  „Was wollen Sie?“, fragte sie mit zitternder Unterlippe. „Ich habe kein Geld. Und wenn Sie mich anfassen, dann werde ich schreien! Wenn mein Hund zurückkommt ...!“


  Er ging auf sie zu und diesmal wich sie nicht zurück. Sie wollte es. Aber sie konnte nicht. Es war, als wäre sie am Erdboden festgewachsen. Irgendetwas hatte sie gefangen genommen. Das Gefühl in ihrem Magen wurde stärker. Kyra spürte, dass sie sich nicht mehr lange würde aufrecht halten können. Was war nur los mit ihr?


  Als er schließlich vor ihr stand, packte er ihren Hals und hielt sie fest wie in einem Schraubstock. Sie wehrte sich nicht. Sagte nichts. Sie roch eine seltsame Mischung aus Kälte und Kupfer. Und … sie mochte diesen Duft. Aber sie konnte sich nicht erklären, warum. Es war ihr auch egal. Alles war ihr plötzlich egal.


  „Hab keine Angst. Es wird alles gut … Lilie.“


  Mit einer übernatürlichen Kraft durchbohrten seine Fangzähne ihre Haut und durchtrennten ihre Halsschlagader. Kyras Augen weiteten sich erschrocken. Er biss sie?


  Mit einem Mal spürte sie Schmerz. Dieser riss sie für kurze Zeit aus ihrer Paralyse. Sie wollte nicht sterben. Was tat dieser Mann da? Ihre Fäuste trommelten gegen seine Brust, doch er schien es nicht einmal wahrzunehmen. Der Schmerz, den sie empfand, war beinahe unerträglich und drohte sie zu übermannen. Sie wollte schreien, doch Worte wollten nicht kommen.


  „Nicht“, flüsterte sie, da sie nicht mehr dazu imstande war, lauter zu sprechen.


  Der Mann zeigte keinerlei Interesse. Nicht einmal, als ihre Beine vor Schwäche einknickten. Sachte legte er sie auf den Boden. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, in ihrem Kopf hämmerte es. Er lehnte sich über sie und sah ihr in die Augen.


  „Du bist schwach“, sagte er leise, „beinahe tot.“


  Kyra zitterte und ihr schwindelte.


  „Aber ich werde dich retten.“


  Er rollte den Ärmel seines Mantels zurück und schnitt sich mit dem Fingernagel eine Wunde in die Pulsadern. Dunkles Blut quoll hervor und färbte den Boden rot. Er hielt sein Handgelenk über ihren Mund und träufelte ihr sein Blut über die Lippen. Kyra rollte den Kopf zur Seite, doch die wenigen Tropfen hatten ausgereicht.


  „Du wirst leben“, sagte er.


  Sie spürte das Blut in ihrer Kehle, wie flüssiges Feuer, das ihre Eingeweide verbrannte. Er beugte sich so weit zu ihr hinunter, dass sie ihr eigenes Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte.


  „Du wirst schon bald nach mir suchen, so wie ich nach dir gesucht habe.“ sagte er. „Mein Name … ist Marius.“


  Er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Kyra zitterte. Sie war allein. Eine Träne kullerte ihre Wange hinab und vermischte sich mit dem Blut am Boden. Würde sie hier sterben? Was würde ihre Familie sagen, wenn sie ihren kalten, leblosen Körper sähen? Was würde ihre Schwester sagen? Wie sollte Lazlo nur ohne sie...


  Es wurde schwarz um sie herum. Ihr Körper starb.


  Und wurde neu geboren.


  


  


  Eine andere Ebene der Existenz


  


  Kyra erwachte ruckartig aus einem unruhigen Schlaf. Die Erinnerung an ihren Traum war noch frisch und sie blickte sich gehetzt um. Ihre Finger umklammerten die Magnum unter dem Kopfkissen. Es war noch hell draußen und durch die Vorhänge schimmerte das spärliche Licht der untergehenden Sonne. Sie lauschte nach Geräuschen, nach einem Atem, doch sie hörte nichts außer dem Lärm der Schnellstraße vor ihrem Fenster. Lautes Autohupen, Menschen die sich unterhielten, irgendwo bellte ein aufgeregter Köter. Sie stand auf, die entsicherte Waffe in den Händen und schritt durch das kleine Zimmer. Es war sehr ordentlich und nur dürftig eingerichtet. Neben dem Messinghimmelbett stand eine Kommode aus Ebenholz, ein Schreibtisch befand sich vor dem Fenster, über und über mit Zeitungsartikeln und Notizen belagert. Der Kleiderschrank stand offen. Mehrere schwarze Glattlederhosen stapelten sich neben dunkelvioletten und weißen Blusen, ein Paar Lederstiefel stand ganz unten am Boden. Jeder Zentimeter Raufasertapete war mit Artikeln aus Parapsychologie-Magazinen beklebt, viele der Fotos zeigten immer dieselben Kreaturen.


  Kyra schlich zum Badezimmer und stieß die Tür auf. Mit gezückter Pistole sah sie sich um, doch dort war nichts. Das kleine Fenster stand jedoch offen und der Vorhang flatterte im Wind. Sie ließ die Hände sinken und strich sich durch die Haare. Du träumst zu viel.


  Wütend über sich selbst schloss sie das Fenster, ging aus dem Bad und schleuderte die Waffe auf das Bett. Schon wieder dieser Traum. Fast jede Nacht wurde sie in die Geschehnisse zurückversetzt, die sich vor drei Monaten zugetragen hatten. Ein großer Mann in altertümlicher Kleidung, seine Augen hatten die Farbe des Blutes. Unerträgliche Schmerzen.


  Sogar jetzt erschien ihr das alles wie ein schlechter Witz, eine Ausgeburt ihrer regen Fantasie. Doch das Leid, welches sie seit dieser Nacht täglich zu ertragen hatte, war real und ganz und gar kein Witz. Als sie die Vorhänge ein Stück beiseiteschob, war die Sonne schon halb hinter den hohen, schmutzigen Gebäuden der Stadt verschwunden und der Himmel von rosa und goldenen Schleiern durchzogen. Das Licht blendete sie und prickelte auf ihrer Haut. Sie zerfiel zwar nicht zu Staub, doch angenehm war es trotzdem nicht. Die Uhr zeigte viertel vor sieben. Es passierte selten, dass sie so früh aufstand.


  Sie hatte gelernt, die Nacht zum Tage zu machen, da die Wärme der Sonne sie auf die Dauer auszehrte und schwächte. Nur im Schutze der kühlen, dunklen Nacht war es ihr möglich, sich ohne Nebenwirkungen zu bewegen. Welche Ironie des Schicksals, wo sie sich doch ein Leben lang vor der Nacht gefürchtet hatte. Jetzt war es die einzige Möglichkeit zu überleben.


  Nachdem sie damals im Wald wieder aufgewacht war, hatte sie sich leer und ausgelaugt gefühlt, als hätte sie ihr ganzes Leben nur in einem Dämmerschlaf zugebracht. Jetzt war sie ein... Kyra wusste nicht genau, was sie war. Sie wusste nur, dass sie wenige Tage nach dem Ereignis einen schier wahnsinnig machenden Hunger verspürt hatte, der sich nicht stillen ließ. Und dann hatte sie jemanden angegriffen. Wie ein wildes Tier war sie über ihn hergefallen und hatte festgestellt, dass sie plötzlich verrückt nach menschlichem Blut war. Es war wie ein Drogenrausch, der Hunger war mit einem Mal weg. Gleichzeitig keimte ein fürchterlicher Verdacht in ihr auf, den sie bis zum heutigen Tage hartnäckig leugnete, obwohl es sich nicht mehr leugnen ließ. Und ganz gleich welches Leben sie hinter sich gelassen hatte – die neuen Kräfte, die ihr zuteilwurden, waren unbeschreiblich und machten den Verlust allemal wett.


  Nach einer eiskalten Dusche kramte sie in den Zeitungsartikeln auf ihrem Schreibtisch, bis sie das fand, wonach sie suchte. Es war eine vier Tage alte Meldung auf der Titelseite eines lokalen Magazins.


  „Zwei Menschen bei Blutmassaker getötet. Beide Leichen völlig ausgetrocknet.“


  Es war keine Absicht gewesen. Aber wie ließen sich unbequeme Zeugen sonst entsorgen? Von irgendetwas musste sie schließlich leben und Kyra bezweifelte stark, dass auch nur ein einziger Polizist in Watts Manns genug wäre, nach einem Wesen aus der Hölle zu fahnden.


  


  Die Straßen von Los Angeles waren bei Nacht noch düsterer und schmutziger als bei Tag. Selbst die bunten Lichter der Clubs konnten die erdrückende Stimmung nicht erwärmen. Die Menschen waren schweigsam und versuchten, möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Zwölf Morde innerhalb der letzten sechs Wochen überforderten selbst die Gesetzeshüter. Die Stadt der verlorenen Engel schwebte in einer Wolke aus Angst. Niemand wusste, wer solch grauenhafte Taten vollbringen konnte. Die Polizei tappte im Dunkeln, nicht den kleinsten Hinweis hatten sie in der Hand. Die Menschen waren so verängstigt, dass sie sich nachts kaum mehr auf die Straßen wagten. Wenn man doch welche sah, dann bewegten sie sich nur noch in Gruppen, meist bewaffnet mit Pistolen oder Sprungmessern. Kyra störte sich nicht an der allgemeinen Furcht. Aber die Angst, ertappt zu werden, konnte sie nicht leugnen.


  Sie schritt durch die Gassen eines heruntergekommenen Viertels, wohl wissend, welche Blicke sie auf sich zog. Ihr Gesicht war so bleich wie das fahle Licht des Mondes, die Augen schwer und dunkel umrahmt, als hätte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen. Sie wirkte krank. Nachdem sie vor drei Monaten ihr Gesicht zum ersten Mal im Spiegel gesehen hatte, war sie so entsetzt gewesen, dass sie es sich buchstäblich hatte weg kratzen wollen. Aber die Verletzungen waren geheilt und das Gesicht geblieben.


  In den Straßen roch es nach Abfällen und Dreck. Kyra konnte Gerüche aus mehreren Kilometern Entfernung wahrnehmen, intensiver als ein Hund. Sie wusste nicht warum, aber es gefiel ihr nicht. Vor allem hier in der Stadt war die Reizüberflutung durch verschiedene Düfte fast nicht auszuhalten. Sie bekam davon Kopfschmerzen, rümpfte die Nase und blendete den Gestank aus. Ihr war klar, dass es sich kaum lohnen würde, hier zu bleiben. Marius hielt sich nicht in Los Angeles auf, da war sich Kyra fast sicher. Sie hatte nach ihm gesucht, sich umgehört und jeden noch so kleinen Hinweis verfolgt, doch sie war zu keinem Ergebnis gekommen. Marius blieb verschwunden.


  An einer Seitenstraße bog sie ab und betrat die Auffahrt eines Szeneclubs. Einer der wenigen Orte, wo sie nicht sonderlich auffiel, denn dort waren fast alle leichenblass geschminkt. Kyra bestellte sich einen roten Wein und setzte sich dann in eine Ecke, wovon sie den ganzen Club gut im Blick hatte. Sie war nicht das erste Mal hier. Der Verdacht, der sich immer mehr erhärtete, gab ihr die Hoffnung, in solchen privaten Clubs möglicherweise eine Antwort zu finden. Sie wusste nicht, wo sie sonst suchen sollte. Die dunkle Szene erschien ihr als einer der Orte, an dem sich Menschen ihrer Art am wohlsten fühlen könnten, denn sie tauchten in der Masse unter. Bisher blieben ihre Mühen jedoch erfolglos.


  Sie überflog den Raum und erblickte ein junges Mädchen, das sich Plastikfangzähne aufs Gebiss gesteckt hatte. Der Wein an ihrem Tisch hörte bereits auf zu perlen. Sie hatte ihn nicht angerührt. Kyra hatte recht schnell festgestellt, dass sie keinerlei feste Nahrung mehr vertrug, nicht einmal Wasser. Sie dachte, dass ihr Körper möglicherweise tot war und deswegen nicht mehr für gewöhnliche Speisen geeignet. Und vielleicht trank sie deshalb Blut, weil ihr Körper sonst austrocknete. Sie wusste es nicht genau. Fakt war nur, dass ihr die Aufnahme menschlicher Nahrung Schmerzen bereitete und es in ihrer Kehle brannte, wenn sie kein Blut trank. Ihren Durst mit Blut zu löschen war zunächst nur eine fixe, instinktive Idee gewesen, nachdem sie fünf Tage lang Höllenqualen gelitten hatte und nicht wusste, wie diese zu mildern waren. Aber es hatte funktioniert. Vielleicht war sie in den letzten Wochen nur ein wenig zu sehr über die Stränge geschlagen...


  Die Musik dröhnte in ihrem Kopf wie ein Hammer. Es war zwecklos. Sie hatte nur eine vage Ahnung, wonach sie suchte, aber nie hatte sie jemanden gefunden, der ihr ähnlich gewesen war. Vielleicht war sie sogar die einzige ihrer Art in dieser Stadt. Dieser Gedanke erschütterte sie und machte ihr Angst.


  Sie mied den direkten Kontakt mit anderen Menschen. Die Furcht, entdeckt zu werden, trieb sie in die Einsamkeit. Wenngleich es dennoch Spaß machte, die neu gewonnenen Kräfte auszuprobieren und zu erforschen, so wünschte sie sich doch, dieses Wissen mit anderen teilen zu können. Aber wer würde ihr glauben? Und konnte sie sich überhaupt sicher sein, dass ein Preisgeben dieser Existenz nicht einen erheblichen Schaden nach sich ziehen würde? Noch wusste sie zu wenig über sich selbst, als dass sie sich irgendwem anvertrauen konnte. Ihr neues Leben gehörte für diesen Moment nur ihr allein. Und das wollte sie auskosten.


  Ein Prickeln in ihrem Nacken signalisierte ihr, dass sie beobachtet wurde. Ein Paar leuchtende Augen waren auf sie gerichtet. Schnell drehte sie ihren Kopf, doch dort, wo die Augen noch vor dem Bruchteil einer Sekunde waren, sah sie nur einen Tisch und einen leerer Stuhl. Kyra stand auf und sah sich um. Wie konnte er so schnell verschwinden? Sie hatte die leuchtenden Augen ganz genau gesehen. Diese glühenden Pupillen...


  Ihr Herz hämmerte, so aufgeregt war sie. Doch wer immer es gewesen sein mochte, er war bereits verschwunden.


  


  Joe war irritiert. Der seltsame Geruch kitzelte in seiner Nase. Ein Duft, der sich von dem aller anderen Vampire unterschied. Er roch nicht nach Verwesung, sondern klar und frisch wie eine sanfte Brise. Und doch war er sich sicher, dass es ein Vampir gewesen sein musste. Als sie zu ihm herüberblickte, hatte er sich seine enorme Geschwindigkeit zu Nutze gemacht und war zwischen den Menschen im Club untergetaucht. Er sah, wie sie sich umblickte, ihn jedoch nirgends finden konnte. Scheinbar waren ihre Wahrnehmungen noch nicht ganz ausgereift. Ein sehr junger Vampir. Noch nicht lange verwandelt. Sonst hätte sie ihn schon längst bemerkt. Mehrere Male hatte er diesen Duft bereits wahrgenommen, immer wenn er hier gewesen war, aber jedes Mal war er schon fast verflogen. Heute aber war er so intensiv gewesen und Joe überraschte es, dass er von diesem jungen Mädchen ausging. Er hatte sie eine Weile beobachtet, dann war sie auf ihn aufmerksam geworden. Doch er wollte nicht, dass sie ihn ansprach. Schließlich wusste er nicht, warum sie so anders war.


  Möglicherweise war sie ja gefährlich. Er sah, wie sie den Club durch den Hinterausgang verließ. Joe war neugierig, also folgte er ihr unauffällig. Sie lief den Häuserblock entlang und bog in eine schmale Straße ein. Mit einem Satz sprang er auf das Dach des Gebäudes neben ihm. Von hier aus konnte er verfolgen wohin sie ging. Er war euphorisch und zitterte. Warum war sie ihm nie aufgefallen? Und warum verspürte er ein nagendes Erschauern, als er ihr folgte?


  Sie ist nicht normal. Sie bedeutet Gefahr.


  In seinen über 400 Jahren als Vampir hatte er schon die merkwürdigsten Artgenossen getroffen. Er hatte Kontakte zu aristokratischen Blutsaugern und dem gemeinen Fußvolk und alle waren sie auf ihre Art gleich. Sie tranken Blut und waren darauf bedacht, ihre Identität geheim zu halten, zum Schutz ihrer eigenen Art. Noch nie hatte er einen Vampir getroffen, der sich selbst so offensichtlich zur Schau stellte. Was dieses Mädchen tat war beispiellos und gefährlich und sollte so schnell wie möglich unterbunden werden. Andernfalls wären die Auswirkungen fatal.


  Er war vorsichtig, stets darauf bedacht, sich unauffällig zu verhalten. Wie eine Katze hüpfte er von Dach zu Dach, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie verschwand um eine Ecke und er sprang auf das letzte Haus in der Straße, doch als er nach unten auf den Fußweg blickte, war sie verschwunden. Für einen Augenblick verspürte er einen enormen Adrenalinstoß.


  Wie hat sie das gemacht?


  „Warum verfolgst du mich?“


  Joe wirbelte herum. Da stand sie, kaum sieben Meter von ihm entfernt. Ihr Auftreten war selbstsicher, beinahe arrogant, doch unter der Fassade bemerkte er Nervosität, Neugier – und Furcht. Er wusste sie nicht recht einzuordnen und hatte zum ersten Mal das Gefühl, nicht zu wissen was er tun sollte. Er grinste. Ein jungenhaftes, unschuldiges Lächeln.


  „Ich werde nachlässig“, meinte er nur und entspannte sich wieder.


  Kyra wollte etwas sagen, ihn mit Fragen bestürmen, doch sie brachte kein einziges Wort heraus. Sie spürte instinktiv, dass diesmal kein gewöhnlicher Mensch vor ihr stand. Er roch seltsam süßlich und faul, wie eine Schale Obst, die man zu lange in der Sonne hatte stehen lassen. Ihr Verstand sagte ihr, dass etwas wie er nicht existierte. Und doch war sie selbst der beste Beweis, dass rationales Denken hier nicht angebracht war.


  Joe erfasste die Situation in einem kurzen Moment. Vor ihm stand ein junger Vampir, der hin und her gerissen schien zwischen Angst und unbändiger Neugier. Allein ihr Gesichtsausdruck und die gerunzelte Stirn signalisierten, dass sie ihren eigenen Augen nicht trauen wollte und ihr noch immer die engstirnige Denkweise der Sterblichen anhaftete.


  „Seit wann bist du hier in der Stadt?“, fragte er und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  „Was geht dich das an?“, sagte sie holprig und viel zu schnell. „Denk nicht, ich hätte dich nicht bemerkt. Warum folgst du mir?“


  Joe sog die Luft durch seine Zähne ein. Kyra fiel auf, dass er keine Fangzähne hatte. Das brachte sie aus dem Konzept. Was konnte er dann sein?


  Er sah hübsch aus, mit tadellosem schwarzem Anzug, violetter Krawatte und auf Hochglanz polierten Schuhen. Seine braunen Haare waren kurz und standen strubbelig in die Höhe. Man hätte ihn ohne weiteres für einen ganz normalen Menschen halten können. Und doch war da noch etwas anderes. Etwas Altes. Und Seltsames.


  „Ich bin Joe, ich verwalte diese Stadt. Halte mich ruhig für vermessen, aber es ist ungewöhnlich, dass ich einen unserer Art in dieser Stadt nicht kenne. Du bist nicht registriert.“


  Kyra hatte keine Ahnung, wovon er redete. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  „Unserer Art? Was meinst du damit? Woher...?“


  Joe lächelte überheblich und zog sich seinen Kragen zurecht. Dabei hob er eine Augenbraue und nickte Kyra auffordernd zu. Bis der Groschen endlich auch bei ihr fiel. Er war tatsächlich das, wofür sie ihn hielt.


  „Deiner Reaktion entnehme ich, dass du noch nicht lange verwandelt bist. Wo ist dein Meister?“


  „Welcher Meister?“


  Er musste lachen und Kyra fühlte sich provoziert.


  „Der Vampir, der dich verwandelt hat. Normalerweise ist es die Pflicht eines jeden Vampirs, sich derer anzunehmen, die er verwandelt. Lässt man sie alleine, können sie zu gefährlichen Amokläufern werden und unkontrolliert Menschen morden. Das wiederum zieht zu viel Aufmerksamkeit auf unsere Rasse.“


  Er wurde ernst.


  „Denk nicht, ich hätte dich nicht bemerkt. So viele tote Menschen in den Zeitungen … und du riechst nach frischem Blut.“


  Kyra wich einen Schritt zurück. Ihre Maske fiel augenblicklich. Joe sah ihr kalt in die Augen.


  „Sie alle wurden von einem Vampir ermordet. Keiner von uns würde seine Opfer so offensichtlich und schlampig zurücklassen. Keiner, außer er hatte keinen Lehrer.“


  Als er anfing, auf sie zuzugehen, zückte sie ihre Pistole und richtete sie auf sein Herz.


  „Bist du hier, um mich umzubringen?“, fragte sie und jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an.


  „Willst du denn sterben?“, war seine Gegenfrage.


  Kyra wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  „Wenn ich das bin, was du behauptest … dann nehme ich an, dass ich bereits tot bin“, sagte sie und entsicherte die Kanone. „Also habe ich auch nichts zu verlieren. Sag mir wer du bist und warum du mir folgst.“


  Ihr Finger auf dem Abzug begann zu zittern und Joe war das nicht entgangen. Er wählte seine Worte sehr bedacht.


  „Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“


  „Was soll das heißen, etwas stimmt nicht mit mir?“


  Kyra wurde leicht nervös.


  „Dein Geruch. Dein Herzschlag. Ich höre ihn bis hierher. Solltest du nicht tot sein?“


  Kyra ließ die Worte langsam in sich eindringen und war letztendlich nur verwirrt.


  „Und deine niedlichen Fangzähne. Willst du sie nicht verschwinden lassen? Oder zeigst du gerne jedem, was du bist?“


  Kyra atmete schwer.


  „Ich kann sie nicht verschwinden lassen“, sagte sie. „Warum ist das wichtig? Was macht das für einen Unterschied?“


  „Unterschied?“ Joe schien fassungslos und belustigt zugleich zu sein. „Das ist ein Desaster! Nur die Ältesten liefen mit diesem Pseudo-Raubtiergebiss herum. Und ich bezweifle doch stark, dass du schon so alt bist.“


  Kyra war zur Salzsäule erstarrt. Ihre Schläfe schmerzte, als hätte jemand einen großen Backstein dagegen geworfen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und sie biss sich auf die Lippe.


  „Hör zu“, sagte Joe versöhnlich, „Vampire passen sich an, wir enttarnen uns nicht. Das müsste selbst dir klar sein. Aber mit diesen Morden hast du uns alle verraten und ich frage mich, wieso?“


  Als Kyra ihm nicht antwortete, begann Joe langsam zu verstehen.


  „Du hast nicht die blasseste Ahnung, wovon ich rede, oder?“


  Er sah, wie ihr Gesicht entgleiste und den Ausdruck eines kleinen Mädchens annahm, das bei Nacht von ihren Eltern allein zu Hause gelassen wurde. Ein verlorenes Kind war sie, zurückgelassen von ihrem Meister, der wahrlich einer der verantwortungslosesten Vampire überhaupt sein musste.


  „Weißt du wenigstens noch, wer dich verwandelt hat?“, fragte er.


  Kyra ließ die Waffe langsam sinken. Wie sollte sie das vergessen? Noch immer schwebte sein Gesicht vor ihren Augen und durchbohrte sie mit kalten Blicken. Und gleichzeitig schwoll beim Gedanken daran dieses seltsame Gefühl in ihr an. War es Sehnsucht?


  „Sein Name war Marius“, sagte sie. „Mehr weiß ich nicht.“


  „Warum hat er dich allein gelassen?“ Diese Frage klang eher, als würde er sie sich selbst stellen.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Kyra. „Ich weiß ja nicht mal, wer er überhaupt ist.“


  „Er hat nichts gesagt? Er hat dich einfach verwandelt und ist dann abgehauen?“


  Sie dachte kurz nach.


  „Er sagte 'Lilie'.“ fiel ihr wieder ein. „Ich hab keine Ahnung, was er damit meinte.“


  Joes Gesicht verfinsterte sich augenblicklich und nahm einen animalischen Ausdruck an. Im nächsten Moment stand er direkt vor ihr. Kyra hatte nicht damit gerechnet und war so überrascht, dass sie nicht einmal ausweichen konnte. Er packte sie am Kragen ihres Mantels und seine Augen waren schneeweiß.


  „Wer hat dich verwandelt?“, forderte er zu wissen und seine Zähne schnappten aus dem Zahnfleisch.


  Er sah aus wie ein wildes Tier, die Augen starr, die Fangzähne gefährlich blitzend. Kyra zögerte keine Sekunde. Schnell wie eine Gewehrkugel hatte sie die Pistole wieder auf ihn gerichtet und bohrte sie in seine Brust. Ihre Augen flackerten rot.


  Der Schuss war mehrere Straßen weit zu hören. Die Menschen in ihrer Nähe schrien auf und stoben in Panik davon. Joe jedoch rührte sich nicht, sondern grinste nur gehässig.


  „Du hast eins vergessen“, sagte er. „Ich bin ebenfalls schon tot.“


  Kyra ließ die Waffe fallen und holte kräftig aus. Die Fingernägel ihrer rechten Hand schnitten ihm tief ins Gesicht. Sein Blut spritzte auf den Boden, über seine Kleidung und auch in ihr eigenes Antlitz. Überrascht ließ er von ihr ab und knurrte. Sie leckte sich über die Lippen und schmeckte sein Blut. So schnell, wie die Wunden entstanden waren, verheilten sie auch wieder. Joes Kleidung und Gesicht blieben jedoch blutbespritzt.


  „Das war nicht schlecht“, stellte er mäßig interessiert fest und wischte sich über das Kinn. „Aber unbeherrscht.“


  Von Kyras Fingern tropfte das Blut. Sie leckte es ab und ihre Augen leuchteten dabei rot auf wie eine Flamme.


  „Du hast angefangen.“, sagte sie.


  Joe versuchte sich zu beruhigen.


  „Du wirst Schwierigkeiten bekommen, wenn du so weitermachst“, sagte er. „Glaubst du etwa, Vampire können tun und lassen, was sie wollen? Wir sind keine Götter. Auch wir haben Gesetze. Und wir haben unter uns diejenigen, die diese Gesetze vertreten. Sie werden dich hinrichten wenn du nicht gehorchst.“


  „Sollen sie es doch versuchen.“


  Das klang nicht halb so selbstsicher, wie sie es gewünscht hatte. Joe und Kyra umkreisten sich wie wildes Getier und starrten sich dabei in die Augen.


  „Das ist kein Spiel“, sagte er in warnendem Ton. „Du wirst dich unseren Gesetzen unterordnen … oder du wirst sterben.“


  Joe konnte nicht glauben, zu welchen Maßnahmen er sich herablassen musste, um das Mädchen umzustimmen.


  „Hör zu“, sagte er, „ich schlage dir einen Kompromiss vor. Du wirst aufhören, Menschen zu töten. Und ich werde dir helfen, dich in unsere Welt zu integrieren. Du bist nicht der einzige Vampir in dieser Stadt. Es gibt hunderte. Du solltest unter ihnen Anschluss finden.“


  Dieses Angebot reizte Kyra. Nach all den Monaten des Suchens und der Verzweiflung standen die Antworten, die sie haben wollte, direkt vor ihr. Es gab nur eines, wonach ihr noch mehr verlangte.


  „Ich will Marius“, sagte sie entschieden. „Ich muss wissen, wo und wer er ist.“


  Joe grinste.


  „Dann sollst du ihn bekommen. Wir werden ihn für dich finden. Ich denke, nach dem was er getan hat, hat der Hohe Rat ohnehin ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.“


  Er drehte Kyra den Rücken zu und ging zum Rand des Daches. Als er sich darüber beugte, sah es aus, als wolle er die Höhe einschätzen.


  „Noch etwas“, sagte er, „ich denke, du solltest dich mit jemandem aus meinem Freundeskreis treffen. Er kann dir sehr viel beibringen.“


  „Er ist hoffentlich kein Vollidiot“, meinte Kyra.


  „Nein. Er ist Bulle.“


  Joe sah hinauf in den Himmel, an dem schwere Wolken dahinzogen und die Sterne verdeckten.


  „Was für eine beschissene Stadt“, murmelte er.


  Als er gerade gehen wollte, hielt Kyra ihn auf.


  „Warte, wie soll ich diesen Kerl denn finden?“


  „Keine Sorge“, meinte Joe und nun hatte er wieder dieses spitzbübische, jugendliche Grinsen im Gesicht. „Er findet dich.“


  Damit sprang er vom Dach und war im nächsten Moment auch schon verschwunden.


  


  


  Nur eine Theorie


  


  „Lilie, hm? Was genau soll das sein?“


  Michael saß in einem der Sessel, die im schummrigen Licht des Kronleuchters silbrig schimmerten. Lässig schwenkte er ein bis zur Hälfte gefülltes Weinglas und betrachtete dabei die vielschichtigen Farbverläufe des Blutes. Abschätzend legte er den Kopf von einer Seite auf die andere. Sein dunkelbraunes, leicht gelocktes Haar fiel ihm geschmeidig in den Nacken und umrahmte ein markantes, ausdrucksstarkes Gesicht. Die weißen Augen blickten starr auf das Glas, auf seiner Zunge schmolz gerade der letzte Schluck Blut dahin. Er seufzte leise und schenkte Joe nur wenig Aufmerksamkeit.


  „Ich hatte gehofft, niemals eine treffen zu müssen“, antwortete ihm dieser. „Es ist nicht klug, eine zu erschaffen. Sie sind nicht zu kontrollieren und sowohl für Menschen gefährlich, als auch für unsterbliche Kreaturen.“


  Joe setzte sich Michael gegenüber und schlug die Beine übereinander. Er wirkte nachdenklich.


  „Vielleicht hat sie ja gelogen“, versuchte er sich einzureden. „Womöglich hat sie den Begriff nur irgendwo aufgeschnappt.“


  „Sagtest du nicht, sie sei erst seit Kurzem verwandelt?“, meinte Michael und schenkte Joes finsterem Blick keinerlei Beachtung.


  „Das stimmt. Und das ist auch der Grund, warum ich mir solche Sorgen mache. Wenn das was sie sagt wahr ist, dann wütet unter uns ein Reinblüter. Und in der heutigen Zeit wäre so ein mächtiger Vampir verdammt fehl am Platz.“


  „Wie meinst du das?“


  Joe wusste nicht genau, wie er es erklären sollte. Die ganze Geschichte begann sehr unangenehm zu werden.


  „Wie du und ich sind alle Vampire auf diesem Planeten verwandelt worden. Es gab aber auch Vampire, die als solche geboren wurden. In den Adern der Ältesten fließt keinerlei menschliches Blut. Keiner ihrer Vorfahren war ein verwandelter Mensch. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden fast alle von ihnen vernichtet und die, die übrig blieben, verschwanden irgendwann. Diese Ältesten reichen bis ins Jahr 600 vor Christus zurück. Keine Lebensform ist so nah an dem ursprünglichen Vampir wie die reinblütigen Ältesten. Sie waren Monster, Bestien in menschlicher Gestalt, die vor nichts Respekt hatten, außer vor dem Geschmack des Blutes. Die Welt ist eine bessere ohne sie.“


  Michael hörte aufmerksam zu. Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch.


  „Und was hat das mit diesem Mädchen zu tun?“


  Joe zögerte kurz und biss sich dabei auf die Lippen.


  „Laut Legenden suchten sich die Ältesten im Laufe ihres Lebens eine Frau, eine Gefährtin, die bis in alle Ewigkeit an ihrer Seite stehen sollte. Nur eine einzige, die sie verwandelten und die somit ausgestattet war mit den Kräften eines reinblütigen Vampirs. Für jeden Ältesten gab es auf dieser Welt nur eine Frau, die perfekt ihren Kriterien entsprach. Stell dir eine Art Seelenverwandten vor. Manche haben Jahrhunderte darauf gewartet, bis „ihre“ Gefährtin geboren wurde. Diese Lilien sind noch blutrünstiger als ihre Schöpfer selbst. Meist konnten die Ältesten selbst sie nicht kontrollieren.“ Joe lächelte milde. „Frauen sind eben anders als wir Männer. Nicht umsonst sind weibliche Vampire sehr viel stärker als männliche. Aber eine Lilie … das ist das letzte, was diese Welt gebrauchen kann.“


  Ein dumpfes Schweigen trat ein. Joe schien resigniert, doch Michaels Neugierde war geweckt.


  „Wie kann eine solche Vampirin in der heutigen Zeit existieren, wenn die Ältesten schon vor Jahrhunderten ausgelöscht wurden?“, fragte er. „Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Es gibt keine Beweise dafür, dass alle vernichtet wurden“, antwortete Joe, „genauso wenig wie es bisher Beweise dafür gab, dass noch welche existieren. Ich hatte nur gehofft, dass uns die Existenz einer solchen Bestie erspart bleibt. Sie sind absolut unzurechnungsfähig. Wenn es tatsächlich eine gibt, dann wäre es besser sie zu töten, noch bevor ihre Kräfte das volle Maß angenommen haben.“


  Michael war überrascht.


  „Du willst sie töten?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und stellte sein Glas beiseite. „Einen Artgenossen? Du hast doch nicht den geringsten Beweis!“


  „Sie hatte rote Augen“, sagte Joe eindringlich, „und nichts an ihr war normal. Sie muss sterben, bevor es zu spät ist! Wenn sie erst einmal entdeckt hat, welche Kräfte sie besitzt, dann gibt es niemanden mehr, der sie aufhalten könnte.“


  Michael wollte dem etwas entgegensetzen, wurde jedoch unterbrochen.


  „Ich hab ihr gesagt, dass ein guter Freund von mir sie bald aufsuchen wird.“ Joe lehnte sich weit nach vorne. „Und das wirst du sein.“


  Michael sah ihn verärgert an.


  „Warum tust du mir das an, Joe? Ich hab Wichtigeres zu tun, als mich um ein wahnsinniges Vampirmädchen zu kümmern.“


  Doch Joe ignorierte sein Argument. Für ihn war die Sache bereits beschlossen.


  „Du wirst sie finden und dann hierher bringen“, forderte er und seine Stimme ließ keine Einwände zu. „Wir werden sie ausquetschen und sie dann, wenn sich meine Theorie bewahrheitet, töten. Zu unserer aller Sicherheit“, fügte er hinzu, als Michael ihm einen empörten Blick entgegenschleuderte. „Wann lernst du endlich, dass nicht alle Vampire nett sind? Die, die unsere Art gefährden, müssen unbedingt zum Schweigen gebracht werden.“


  Michael schnaubte und schüttelte den Kopf. Nach wie vor hielt er nichts vom Töten seiner eigenen Sippe, auch wenn es sich um einen womöglich gefährlichen Vampir handeln sollte. Er war mehr ein Mann der Worte, nicht so wie Joe, dem sein hohes Alter bereits sämtliches Mitgefühl entzogen hatte. Er selbst war erst seit fünfzig Jahren untot, ein Wimpernschlag für jene, die schon hunderte von Jahren lebten. Und auch wenn Joe es war, der ihn damals verwandelt hatte, so stimmte er doch in vielen Dingen nicht mit ihm überein.


  „Hast du dir das auch gut überlegt?“, fragte er schließlich.


  Joe nickte nur.


  „Sehr gut sogar.“


  „Was ist, wenn du unrecht hast?“, fragte Michael mit deutlich erhobener Stimme. „Was wäre, wenn sie einfach nur ein Vampir ist, der seine neue Macht auskosten will?“


  „Dann -“, und Joe betonte jedes einzelne Wort, „- dann wird es der Hohe Rat sein, der sie für diesen Verrat zur Verantwortung zieht. Du kannst es drehen und wenden wie du willst, dieses


  Mädchen wird sterben, egal ob dir das gefällt oder nicht.“


  Er wurde zusehends zorniger. Michael spürte, dass sich sein Freund mehr von der Sache mitreißen ließ, als er zugeben wollte.


  „Die Zeit für große Überlegungen haben wir nicht“, fuhr er mit geballten Fäusten fort. „Diese jungen Vampire werden immer unverfrorener.“


  „Was ist mit diesem Marius?“, fragte Michael. „Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?“


  „Nein“, antwortete Joe knapp. Er ging zu der verglasten Frontscheibe des Balkons und sah hinunter auf die vielen bunten Lichter, welche die Straßen der Stadt erhellten. „Ich habe die Datei mehrfach durchgesehen, er ist definitiv nicht registriert. Vielleicht hält er sich woanders auf, aber um an die Hauptdatei zu gelangen, bräuchte ich die Erlaubnis des Rates und die werden sie mir bestimmt nicht so ohne weiteres erteilen.“ Er grinste. „Ich bin nicht besonders beliebt bei den Vorsitzenden.“


  „Du wärst es vielleicht, wenn du nicht alle paar Wochen den Auftrag geben würdest, einen Vampir abzumurksen, der dich nur falsch angesehen hat“, argumentierte Michael schlagfertig. „Ich wäre davon auch nicht besonders angetan.“


  „Du weißt, dass die Sache nicht ganz so einfach ist. Es gibt Vampire, deren Existenz nicht nur die Menschen gefährdet, sondern auch uns. Und die sollte man aus dem Weg räumen.“


  Joe goss sich aus einer Kristallkaraffe Blut in ein Weinglas und schnupperte verzückt daran.


  „Schade um die Kleine“, sagte er, während seine Augen weiß wurden und die spitzen Fangzähne zum Vorschein kamen. „Irgendwie hatte sie was.“


  


  An diesem Abend war alles anders als sonst. Kyra spürte, dass Ärger in der Luft lag. Sie war nervös und konnte sich kaum konzentrieren. Frustriert stand sie vor der Schaufensterscheibe eines Musikladens und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie hatte einen Finger im Mund und zog ihren rechten Mundwinkel zur Seite, um ihre Zähne besser betrachten zu können. Spitz und blendend weiß reflektierten sie das Licht der Straßenlampe neben ihr. Mit den Knöcheln ihrer linken Faust schlug sie vorsichtig dagegen. Es tat sich nichts. Sie versuchte es noch einmal mit etwas mehr Kraft, was nur zur Folge hatte, dass sie sich das Fleisch an ihrer Hand aufriss und Blut hervorfloss.


  „Autsch“, murmelte sie und leckte das Blut vorsichtig ab.


  Ihr fiel auf, dass sie von einer Gruppe Teenager beobachtet wurde, die ob diesem merkwürdigen Schauspiel stehen geblieben waren und sie argwöhnisch anstarrten.


  „Was glotzt ihr denn so?“, fauchte Kyra und lief davon.


  Das nächtliche Treiben der Menschen verstörte sie, machte ihr sogar etwas Angst. Sie fürchtete sich vor dem Kommenden. Dinge waren nun ins Rollen geraten, die sich nicht mehr aufhalten ließen und der Verlust ihrer Kontrolle machte ihr schwer zu schaffen. Joes Worte geisterten noch immer in einem verstaubten Winkel ihres Kopfes herum und pochten penetrant gegen ihre Schläfe. Er hatte sie mit nichts als offenen Fragen und wahnwitzigen Bedrohungen zurückgelassen. Nach über einer Woche hatte sich dieser mysteriöse „Freund“ noch immer nicht blicken lassen und war auch sonst nicht mit ihr in Kontakt getreten.


  Ihr Hals brannte wie Feuer. Seit mehr als fünf Tagen hatte Kyra nichts mehr getrunken und sie fühlte sich ausgezehrt. Sie brauchte dringend frisches Blut, gleichzeitig fürchtete sie sich jedoch vor den Folgen, die ihr Verhalten nach sich ziehen würden. Joe hatte ihr mehrere Male mit den Konsequenzen gedroht, wenn sie wieder töten würde. Sie befand sich im Zentrum eines unlösbaren Dilemmas und wusste keinen Ausweg.


  Mit finsterem Gesicht ging sie die Hauptstraße entlang zum Park, um sich dort auf eine Bank zu setzen. Ihre Hand war längst wieder geheilt, trotzdem fühlte sich diese schnelle Genesung fremd für sie an. Sie strich mit den Fingern über die Stelle, wo kurz zuvor noch eine tiefe Wunde geklafft hatte und tastete nach einer Narbe. Doch ihre Haut war glatt und weich wie immer. Mit der Zunge fuhr sie an ihren verlängerten Eckzähnen entlang. Noch immer war sie nicht in der Lage, sie wie Joe einfach ins Zahnfleisch zurückzufahren. Es ärgerte sie, dass er Dinge konnte, zu denen sie nicht fähig war.


  Der Wind wehte kräftig durch ihr schulterlanges Haar, doch sie spürte seine Kälte nicht. Überall waren die Menschen in dicke Jacken gehüllt, während sie selbst den Mantel nur trug, um nicht aufzufallen. Sie fühlte weder Eis noch Frost, weder den kalten Hauch einer scharfen Brise noch den stetig fallenden Schnee auf ihrem Gesicht. Schnee in Los Angeles. Kyra war so in ihr Problem vertieft, dass ihr kaum auffiel, wie ungewöhnlich das war. Ihr Körper war blind für derartige Empfindungen. Es stimmte sie traurig, dass sie so einfache Gefühle wie Schmerz oder Kälte nicht mehr mit der gleichen Intensität wahrnahm wie zuvor. Ewig zu leben ohne jemals krank zu werden war eine verlockende Vorstellung, bis man begriff, welche Opfer sie mit sich zog. Den Verlust von allem, was man je geliebt hatte, einfache Freuden wie Eis essen oder sich mit Freunden am Strand sonnen. Kyra versuchte sich, von den Erinnerungen ihrer Vergangenheit zu lösen. Sie konnte nicht mehr zurück, warum sich also selbst bemitleiden?


  Der Arlington Park in South Los Angeles war in einen Schleier des Schweigens gehüllt. Nur das von Mäusen verursachte Rascheln der Blätter auf dem Boden ließ auf Leben schließen. Die Stille dröhnte in ihrem Kopf und verursachte ein leichtes Schwindelgefühl, welches, wie Kira vermutete, nicht allein von der merkwürdigen Ruhe kam. Wie überlebten die anderen Vampire nur, wenn sie sich nicht am Blut lebender Menschen bedienten? Wie schafften sie es nur, ihren Durst zu stillen, ohne dabei zu töten? Hatten sie Fähigkeiten, die Kyra nicht besaß? War es möglich, diese zu erlernen? Oder gab es eine alternative Energiequelle?


  Sie fühlte sich wie ein in einer fremden Gegend ausgesetztes Kleinkind. Nicht wissend, was das Richtige war und wie sie am Leben blieb. Sie starrte quer über eine Wiese, die von Bäumen und einem kreisrunden Kiesweg gesäumt war. Auf der gegenüberliegenden Seite spazierte ein Pärchen vorbei. Eine fixe Idee schwoll in ihrem Inneren an und noch bevor sie sich wirklich darauf besann, war sie schon aufgestanden. Kyra schritt zielstrebig auf die beiden zu, Aufregung schwoll in ihr an. Das darfst du nicht. Man hat dich gewarnt. Aber der Hunger war unerträglich. Sie wusste sich nicht zu helfen. Mit einer Mischung aus grimmiger Zufriedenheit und Verzweiflung sah sie ihr Ziel vor sich und ließ es nicht aus den Augen. Nimm den Mann. Du kannst der Frau doch nichts antun. Aber der Mann...


  Nur noch wenige Schritte trennten Kyra von ihrer Beute. Die beiden hatten noch nichts bemerkt. In ihrem Kopf begann es zu hämmern. Adrenalin. Sie war kurz davor ... so kurz davor, das zu bekommen, wonach sie verlange – da legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter.


  „Du wirst doch nicht ernsthaft so dumm sein?“


  Kyra erschrak und drehte sich um. Es war ein Mann mit braunen, gelockten Haaren in einem schwarzen Woll-Trenchcoat. Er stand dicht hinter ihr und starrte sie eindringlich an.


  „Nicht wahr?“, hakte er nach und bohrte dabei seine Nägel schmerzhaft in ihre Schulter.


  Sie war kurz davor, ihm einen Schlag zu versetzen, als sie seinen süßlich verwesenden Geruch wahrnahm. Sie zog die Augenbrauen zusammen und starrte zu ihm hinauf. Er war nicht unattraktiv, jedoch fürchterlich gewöhnlich und auf eine ihr undefinierbare Weise fast öde. Seine schlanke Erscheinung, das markante Gesicht und der stilvolle Geschmack seiner Kleidung erinnerten sie an einen dieser Soap-Schauspieler, für die sie als Teenager oft geschwärmt hatte. Er lächelte und lenkte sie, seine Krallen fest in ihrem Mantel vergraben, von dem nichtsahnenden Pärchen weg zu einer zwischen Büschen versteckten Parkbank. Hier ließ er sie los und bedeutete ihr mit einer bedrohlichen Geste, sich zu setzen. Sie tat es nicht, guckte sich stattdessen unauffällig nach Fluchtwegen um. Sein Mund wich einer schmalen Linie.


  „Denk gar nicht daran.“ sagte er ruhig. „Setz dich!“


  Er konnte den leicht mitschwingenden Zorn in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Ich wollte ihnen doch gar nichts tun“, sagte Kyra.


  „Das glaub ich dir sofort“.


  Sie wusste nicht, warum sie überhaupt versucht hatte zu lügen. Insgeheim war sie froh, dass der Fremde sie rechtzeitig gestoppt hatte. Mit einem lauten Seufzer setzte sie sich letztendlich hin und verschränkte die Arme.


  „Das war ziemlich dumm von dir“, sagte er und baute sich vor ihr auf. „Spielst du denn gerne mit deinem Leben?“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie.


  Er ging nicht weiter darauf ein.


  „Joe schickt mich“, sagte er stattdessen. „Ich soll dir wohl Manieren beibringen.“


  „Du bist der Bulle?“


  „Mein Name ist Michael“, stellte er sich vor. „Wir sollten reden. Über die Morde, die sich in letzter Zeit in dieser Stadt zutragen.“


  Kyra wurde nervös und sogar ein bisschen ärgerlich.


  „Irgendwelche Ideen, wie das von Statten gegangen sein könnte?“, fragte er und bemühte sich nicht einmal darum, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.


  „Lass mich bloß in Ruhe damit“, fauchte sie. „Ich musste überleben. Hätte ich diese Menschen denn vorher fragen sollen?“


  Michael gefiel ihre Aggressivität nicht. Es gab ihm das Gefühl, auf taube Ohren zu stoßen. Sie war genauso, wie Joe sie beschrieben hatte. Unsicher, wütend, unzulänglich. Und doch einfach nur ein verlorenes Kind. Eine makabre Mischung.


  „Vielleicht solltest du aufhören zu versuchen, dein Leben allein zu meistern“, meinte er einlenkend und ging vor ihr in die Hocke. „Wir haben ja gesehen, dass du das nicht schaffst. Du bist nicht alleine mit dieser Bürde. Es gibt Mittel und Wege, wie wir dir helfen können. Aber du musst diese Hilfe auch annehmen.“


  „Was bist du?“, fragte Kyra. „Ein Bulle oder ein Psychiater? Komm mir nicht mit so einem Scheiß. Dein toller Kumpel Joe wollte mich am liebsten gleich umbringen und du spielst hier den verständnisvollen Samariter. Das ist doch echt zum Kotzen! Warum sagst du mir nicht, was ihr mit mir vorhabt?“


  Michaels selbstsichere Maske bekam kurzzeitig feine Risse und er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er scheiterte kläglich.


  „Wie kommst du darauf, dass wir irgendetwas mit dir vorhätten? Wir wollen doch nur helfen.“


  „Nein, ihr wollt nur nicht, dass die Menschen auf euch aufmerksam werden“, sagte Kyra und ihre Stimme wurde immer lauter. „Ihr versteckt euch vor ihnen und versucht, so zu leben wie sie. Die reinste Farce!“


  „Was glaubst du würde wohl passieren, wenn die Menschen von uns wüssten?“ Michael wurde sauer. „Sie würden uns jagen bis in die letzten Winkel dieser Erde, bis keiner mehr von uns übrig ist! Möchtest du das?“


  Kyras Gesicht war steinern und zeigte keinerlei Emotion. Eiskalt, dachte Michael, was für ein Biest. Seine Kiefer mahlten angestrengt, während sich seine Augen zu zornigen Schlitzen verengten.


  „Ich hab keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren“, warnte er. „Entweder du bist einsichtig und befolgst unsere Regeln, oder ich sehe mich gezwungen, unseren Rat über dich zu informieren. Und der ist nicht halb so nett wie ich.“


  Kyra öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch Michael fiel ihr ins Wort.


  „Außerdem siehst du nicht besonders gut aus. Deine Hautfarbe ist viel zu dunkel. Wann hast du das letzte Mal getrunken?“


  Sie antwortete nicht und wich seinem bohrenden Blick aus.


  „Es muss schon eine Weile her sein, nicht wahr?“, fuhr er fort und konnte sich ein „Schließlich waren seit Tagen keine Leichen mehr in der Zeitung“ nicht verkneifen.


  „Wenn das deine Art ist, jemandem zu helfen, dann geht das aber gründlich nach hinten los“, meinte Kyra.


  Michael setzte sich neben sie auf die Bank und faltete die Hände in seinem Schoß. Vielleicht war er die ganze Sache zu aggressiv angegangen. Wenn er sie jetzt so sah, konnte er sich unmöglich vorstellen, dass sie eine dieser gefährlichen, mordlüsternen Vampire sein sollte, die Joe lieber tot sehen wollte. Sie schien zwar stur zu sein, doch im Grunde brauchte sie nur eine geeignete Führungsperson. Michael versuchte sich zu beruhigen und wandte den Blick von ihr ab.


  „Vielen jungen Vampiren geht es ähnlich wie dir“, sagte er. „Nicht alle haben das Glück, von dem Vampir, der sie verwandelt hat, zu lernen. Manche werden zurückgelassen und sind dann völlig orientierungslos. Joe ist in dieser Stadt einer der mächtigsten Vampire und er hat schon vielen den rechten Weg gewiesen. Er will dir bestimmt nichts Böses.“


  Das war glatt gelogen. Kyra merkte, dass diese Geschichte bis zum Himmel stank. Joe selbst hatte ihr zwar Hilfe angeboten, trotzdem war er ihr nicht geheuer gewesen und sie hatte kein einziges Wort von dem geglaubt, was er ihr erzählt hatte. Dass Michael eine überspannte Körperhaltung annahm, machte ihn nur noch verdächtiger. Sie verengte die Augen und kräuselte die Lippen. Er war ein schlechter Schauspieler.


  „Komm mit mir mit“, sagte er freundlich. „Wir finden schon eine Lösung.“


  Sie dachte kurz nach. Wenn sie sich weigern würde, hätte sie wahrscheinlich bald ernste Probleme am Hals. Wenn sie Michael folgte, hatte sie möglicherweise eine Chance, dass alles gut ging.


  „Na gut“, lenkte sie ein und stand auf. „Aber ich werde nicht anfangen, das Blut von Tieren zu trinken, ist das klar? Ich habe es mit einem Chipmunk versucht und musste fast kotzen.“ Können Vampire überhaupt kotzen?


  Michael grinste. „Das musst du auch nicht. Wir haben andere Möglichkeiten.“


  


  An einem ganz anderen Ort, weit entfernt von der zivilisierten Welt, trafen sich die Schatten der Nacht zu einer Versammlung, wie sie gewöhnlich nur alle hundert Jahre stattfand. Ihre glühenden Augen reflektierten das fahle Licht des Halbmondes, der versteckt hinter den Mauern der einst stolzen Villa am sternenbedeckten Firmament emporstieg. Wilder Wein rankte sich an den brüchigen Marmorsäulen seinen Weg nach oben, die das riesige Tor flankierten. Die Allee, welche zu dem verfallenen Anwesen führte, war gesäumt von den steinernen Statuen traurig in die Ferne blickender Engel, als hätte man ihnen sämtliches Leben entzogen. Ein Hauch Melancholie lag in ihren blinden, von Efeu überwucherten Augen. Eine Rabenkrähe landete auf einem von ihnen und krächzte einsam in die Stille hinein. Dieser Ort war verflucht. Seit Jahrhunderten wagte sich kein menschliches Wesen in diese Gegend, sogar Tiere mieden das weitläufige Gelände. Man erzählte von schrecklichen Geschehnissen, die sich einst in diesem Haus abgespielt haben sollen, von Menschen, die dort verschwunden und nie wieder gesehen wurden.


  Dichte Nebelschwaden wanderten über die dunklen Granitstufen, die den Weg zum Eingang bereiteten. Die in schwarze Mäntel gekleideten Personen, die sich vor dem Anwesen trafen, sahen sich schweigend an und schritten langsam die Allee entlang bis zum Eingangstor, das sich wie von Geisterhand selbst öffnete. Amelie, die dunkelhaarige Frau, die den gespenstischen Zug anführte, legte ihre Kapuze ab und bedeutete ihren Mitversammelten mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. Sie gingen durch die geräumige Eingangshalle, an deren Wänden große Ölgemälde von längst vergangenen Zeitaltern zeugten. Die Mauern waren rissig und staubig, die Villa schon seit zweihundert Jahren nicht mehr bewohnt. Amelie hatte das Grundstück gekauft und es absperren lassen. Niemand von außerhalb wusste, warum das baufällige Gebäude nicht abgerissen wurde.


  Die Gegenstände in diesem Haus erzählten jeder eine andere Geschichte. Die kristallinen Kronleuchter mit den abgebrannten Kerzen im Salon ließen auf große, lebendige Feste schließen, fein gearbeitete Porzellanpuppen rührten von Kindern und deren Familien. Das Anwesen besaß weit mehr als vierzig Zimmer, wovon jedoch nur eines heute benutzt wurde. Der Speisesaal, einst wunderschön und mit marmornen Büsten und Blattgold geschmückt, hatte viel von seinem ursprünglichen Glanz verloren. Jetzt waren die zerrissenen Samtvorhänge zugezogen, um Licht und neugierige Blicke draußen zu halten. Das Geschirr stand fleckig und teilweise zerbrochen in den Vitrinen, die sich in allen vier Ecken befanden. Die früher so stattliche Ebenholztafel hatte sich unter der jahrelangen Last von Speisen und Getränken gebogen und das Holz splitterte bereits an mehreren Stellen ab. Der Raum wirkte verlassen und düster, die Luft war staubig und nur schwer zu ertragen. Die zwölf Mitglieder des Hohen Rates setzten sich an den langen Tisch und legten ihre schwere Reisekleidung ab. Amelie nahm den Platz an der Spitze der Tafel ein. Durch die von Motten zerfressenen Vorhänge fiel ein klein wenig Licht auf ihre Versammlung und ließ die Augen eines jeden einzelnen von ihnen glühen. Amelie entzündete die wenigen Kerzen, die auf dem Tisch standen und eine unbehagliche Ruhe trat ein. Die Blicke der versammelten Vampire waren starr auf sie gerichtet.


  „Meine geschätzten Brüder und Schwestern“, sagte sie mit ihrer sanften, tief klingenden Stimme und ließ ihre erhobenen Hände über die Anwesenden schweifen. „Als die, dessen Ruf ihr gefolgt seid, ist es an mir, euch eine beunruhigende Nachricht mitzuteilen. Marius ist in unsere Mitte zurückgekehrt.“


  Sie ließ die Worte auf die anderen wirken. Manche von ihnen schienen entsetzt, andere waren einfach nur ungläubig.


  „Marius ist tot“, behauptete Ademar, dessen lange blonde Locken und rundes Gesicht ihn fast kindlich wirken ließen. „Er wurde vor fünfhundert Jahren zusammen mit allen anderen Ältesten von den Jägern vernichtet.“


  „Das“, antwortete Amelie ruhig, „haben auch wir jahrhundertelang angenommen. Doch meinen Quellen zufolge ist er vor etwas mehr als drei Monaten wieder in einer Stadt am pazifischen Ozean aufgetaucht und hat ein junges Mädchen angegriffen.“


  William, ein schwarzhaariger Vampir mit Kinnbart, dessen altertümliche Kleidung ihn sehr aristokratisch wirken ließ, beugte sich leicht nach vorne.


  „Von welchen Quellen sprecht ihr?“, fragte er und die anderen Vampire nickten bei dieser Frage zustimmend.


  „Woher ich mein Wissen bekomme ist nicht von Belang“, wies ihn Amelie in die Schranken und William senkte demütig den Kopf. „Es gibt Hinweise, dass Marius eine Lilie erschaffen haben soll. Wir müssen handeln, bevor sie Verderben über uns alle bringt.“


  Die restlichen Mitglieder des Hohen Rates stöhnten leise auf. Viele von ihnen traf diese Neuigkeit überraschend.


  „Gibt es Beweise, dass die Gerüchte wahr sind?“, fragte William ernst. „Wurde sie bereits gefangengenommen?“


  Amelie reckte den Hals.


  „Es gibt weder Beweise für ihre Existenz, noch wurde sie bis jetzt in Gewahrsam genommen“, gab sie zu. „Doch ich vertraue meinem Informanten. Er hat sich dieser Aufgabe bereits angenommen und jemanden auf das Mädchen angesetzt. Sobald sie festgenommen wurde, wird sie uns für eine Prüfung übergeben.“


  Sie sah in die Runde. Keiner von ihnen schien ihr wirklich zu glauben. Sie hatten so lange angenommen, dass die Ältesten zu Staub zerfallen waren, dass sie fast in Vergessenheit geraten waren.


  „Wo befindet sich das Mädchen im Moment?“, fragte Ademar.


  „Sie lebt in Los Angeles in Kalifornien in einem kleinen Appartement. Offenbar hat sie schon mehrere Menschen getötet und die Aufmerksamkeit der örtlichen Polizei auf sich gelenkt. Noch ein Grund, warum sie gestoppt werden muss.“


  „Moment mal, sagtet Ihr Los Angeles?“, fragte William.


  Eine kurze Pause trat ein.


  „Lebt dort nicht auch Jonathan?“


  Ein Raunen ging durch die Anwesenden und Amelie musste schlucken. William stand auf und sah ihr starr in die Augen.


  „Ist er Eure Quelle? Hat er Euch erzählt, in seiner Stadt lebe eine Lilie?“


  „In der Tat.“ Amelie sah ein, dass sie diese Tatsache nun nicht länger verbergen konnte. „Er hat mich vor ein paar Tagen kontaktiert. Ich halte seine Beweise für aussagekräftig.“


  William schnaubte nur.


  „Wir alle wissen, wie paranoid Jonathan ist. Er hält jeden Vampir, der sich seiner Natur entsprechend verhält, für potenziell gefährlich. Wie viele Morde an unserer Sippe gehen bereits auf seine Rechnung? Jeden Monat lässt er Vampire töten! Viele dieser Exekutionen wären nicht nötig gewesen! Jonathans Wahnvorstellungen kann man nicht ernst nehmen! Er ist besessen!“


  Über die Hälfte aller Ratsmitglieder stimmten ihm lautstark zu. Amelie sah ihre Kontrolle aus den Fingern gleiten. Die anderen Vampire waren aufgebracht und zornig, niemand von ihnen schenkte einer von Joe gemachten Aussage Glauben.


  „Wahrscheinlich ist das Mädchen nur verstört!“, behauptete William und seine Hände ballten sich bereits zu Fäusten. „Das können wir beheben! Es ist nicht nötig, sie gefangen zu nehmen und einer Prüfung zu unterziehen! Nach der gegebenen Beweislage geht mir das eindeutig zu weit! Wir müssen unsere Art schützen und sie nicht mit unseren eigenen Händen vernichten!“


  Amelies Gesicht blieb eisern.


  „Ich verstehe dich“, sagte sie sanft zu William, dessen Augen mittlerweile weiß vor Erregung waren. „Aber nichts desto trotz sollten wir das prüfen. Es ist es nicht wert, wegen moralischen Einwänden ein so großes Risiko einzugehen.“


  „Lady Amelie“, sagte William eindringlich und offenbar die Beherrschung verlierend. „Bitte vergesst nicht, wer und was Jonathan einst war. Wir dürfen ihm eine solche Verantwortung nicht in die Hände legen. Erinnert euch an -“


  „Genug!“


  William setzte sich wieder, doch er schien noch immer wütend zu sein.


  „Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen“, fuhr Amelie fort, „und noch heute nach Los Angeles aufbrechen. Ich will mir selbst ein Bild von der Lage machen. Ihr jedoch -“, und sie deutete auf die übrigen Mitglieder, „- ihr werdet inzwischen nach Marius suchen. Wenn er tatsächlich noch lebt, muss er aufgehalten werden! Diese Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit!“


  „Wollt Ihr so viel auf Euch nehmen, nur wegen der Aussage dieses Verräters?“, zischte Ademar. „Ich bin mir im Klaren, dass Ihr es gewesen seid, die ihn verwandelt hat, doch macht Euch dieses Band blind für die Taten, die er begangen hat? Warum vertraut Ihr ihm noch immer?“


  „Ich habe meine Gründe“, antwortete Amelie knapp. Damit war das Thema für sie erledigt.


  Ademar war nicht zufrieden mit dieser Antwort, wagte es jedoch nicht, erneut etwas einzuwenden. Der Hohe Rat erhob sich und verließ lautlos den Speisesaal. Amelie blieb zurück, zusammen mit Victor, ihrem Leibwächter. Er war ein hochgewachsener, muskulöser Mann, dessen haarloses Gesicht keinerlei Regung zeigte.


  „Bist du ebenfalls der Meinung, ich sollte weniger auf Jonathans Worte hören?“, fragte sie ihn leise. „Ich weiß, dass er viel korrupter ist, als ich mir selbst eingestehen möchte. Und seine Taten an unserer Familie waren wirklich verachtenswert. Aber er ist ein intelligenter Mann und versteht viel von dem, was er tut. Was soll ich nur machen?“


  Victor stand stramm mit hinter dem Rücken gefalteten Händen neben ihr und wagte es nicht, seine Gebieterin anzusehen.


  „Mylady“, sagte er mit einer tiefen Baritonstimme, „was immer Ihr vorhabt, am Ende wird es unser aller Wohl bestimmen.“


  Amelie seufzte schwer.


  „Ich wünschte, du hättest Recht.“


  


  


  Die Rose der Knechtschaft


  


  Kyra rümpfte die Nase beim Anblick des gigantischen Wolkenkratzers, der vor ihr aus der Erde ragte und sie mit, wie es schien, feindseligen Augen anstarrte. Er war komplett beleuchtet und sie musste die Augen etwas zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Michael stand neben ihr, die Sonnenbrille im Gesicht und sein Blick folgte ihrem.


  „Da wollen wir rauf?“, fragte sie skeptisch und verzog dabei das Gesicht.


  Sie fühlte sich nicht wohl in großen Höhen und hatte keine Lust, in einem engen Aufzug bis nach ganz oben zu fahren und dann Gefahr zu laufen, beim Anblick auf die winzige, sich unter ihr erstreckende Stadt vor Panik in Ohnmacht zu fallen. Dann fiel ihr ein, dass sie das ja wahrscheinlich gar nicht mehr konnte.


  „Allerdings“, antwortete Michael entspannt und schritt voran zu der verglasten Eingangstüre.


  Er hielt sie weit auf und sah sich nach ihr um.


  „Kommst du oder willst du hier draußen übernachten?“


  Kyra zögerte, stieg aber dann doch die breiten, pastellfarbenen Stufen empor und ging durch die Türe. Als diese mit lautem Getöse zu donnerte und die Geräusche der Straße erstickte, überkam sie ein seltsames, endgültiges Gefühl, als ob es nun kein Zurück mehr gab. Sie hatte die Tür zu ihrem bisherigen Leben für immer geschlossen und den Schlüssel unwiederbringlich weggeworfen. Diese neue Tür, die sich jetzt für sie auftat, barg etwas Unbekanntes. Dinge, die sie weder kannte, noch unter Kontrolle hatte.


  Ein Anflug von Klaustrophobie überkam sie beim Anblick der dicken Steinwände, dem vielen Eisen und Schrauben, die sie in diesem Gebäude gefangen hielten. Sie blickte sich um und sah als einzigen Fluchtweg nur die gläserne Tür, durch die sie gerade gekommen waren, doch draußen würde nur ihr altes Dasein auf sie warten. Für nichts auf der Welt wollte sie dahin zurück und so folgte sie Michael in einen der vier großen Aufzüge. Sie umklammerte das Geländer, so dass ihre Knöchel elfenbeinweiß hervortraten und schon nach kurzer Zeit anfingen zu schmerzen. Dass Michael auf den Knopf mit der 42 gedrückt hatte, ließ ihre Kiefer nervös mahlen. Es war das höchste Stockwerk. Natürlich.


  Warum nur hatte sie diesem Vorschlag zugestimmt? Hätte sie gewusst, dass sie Häuser mit der Höhe des K2 erklimmen musste, dann wäre sie auf der Stelle nach Hause gegangen, um zu packen und die Stadt zu verlassen.


  „Nervös?“, fragte Michael.


  „Nein!“, fauchte sie zurück und versuchte, sein hässliches Grinsen zu ignorieren.


  Sie mochte es ganz und gar nicht, dass er seine Augen mit einer Sonnenbrille verdeckte, so konnte sie nur schwer erahnen, was er gerade dachte. In ihr keimte der Wunsch auf, sie ihm aus dem Gesicht zu schleudern.


  Während der Fahrt ins oberste Geschoss, die Kyras Meinung nach viel zu lange dauerte, bestraften sie sich mit gegenseitigem Schweigen. Der Aufzug ruckelte und kam zitternd zum Stehen. Kyra ließ das Geländer los und dort, wo ihre Fäuste es umklammert hatten, waren nun tiefe Dellen zu sehen. Michael schüttelte nur den Kopf über so wenig Selbstbeherrschung, verlor aber kein Wort darüber, da dies nur erneut zu Streitereien und ermüdenden Wortgefechten geführt hätte. Die Türen öffneten sich lautlos und gaben die Sicht auf einen schlicht gehaltenen, eleganten Gang frei. Die Wände waren weiß gestrichen und ohne die geringsten Flecken, die zart cremefarbenen Marmorfliesen am Boden wurden von goldenen Adern durchzogen und blitzten spiegelblank poliert. Eine einsame Pflanze, die Kyra nicht zuordnen konnte, nahm die gesamte linke Ecke neben dem Aufzug ein und warf durch ihre großen Farnblätter einen Schatten auf die Wand. Alles war dezent und stilvoll und erinnerte Kyra auf unangenehme Weise an das Wartezimmer ihres damaligen Zahnarztes. Nur der sterile Geruch nach Putzmitteln und Alkohol fehlte. An der gegenüberliegenden Seite war eine mahagonifarbene Tür mit silbernem Knauf, kein Namensschild oder irgendein anderer Hinweis auf den etwaigen Bewohner dahinter. Nur eine kleine, weiße Türglocke, die einen schrillen Pfeifton von sich gab, als Michael darauf drückte. Kyra zog ihre Schultern hoch und verkroch sich tiefer in ihrem Mantel. Sie fühlte sich unsicher und wusste nicht, was jenseits dieser Tür auf sie wartete und ehrlich gesagt hätte sie auf dieses Wissen auch gerne verzichtet. Doch es war zu spät, um jetzt noch einen feigen Rückzieher zu machen. Vorsichtig wagte sie einen Blick aus dem Fenster auf die bunt beleuchtete Straße unter ihnen. Sofort hüpfte ihr Herz im Stakkato und ihre Nasenflügel blähten sich. Viel zu hoch, viel zu hoch, wiederholte sie in ihrem Geist. Wir sind hier auf dem verdammten Mount Everest!


  Sie trat ein paar Schritte weg vom Fenster, so dass sie nur noch ihr eigenes Spiegelbild sehen konnte und ihr ein Blick auf die gähnende Tiefe erspart blieb. Sie hörte gedämpfte Schritte hinter der Tür, wie Schuhe auf einem dicken Wollteppich und im nächsten Moment nahm sie auch den Riegel wahr, der von innen zurückgelegt wurde. Joe öffnete die Tür, mit einem so unverschämten Grinsen, dass Kyra für einen Moment verlegen wurde. Der reflektierende Schein seines silbernen Siegelrings am rechten Mittelfinder blendete sie. Er bat sie mit einer höflichen Geste hinein und sie war sich sicher, einen Anflug von Schalk in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Warum nur hatte sie das Gefühl, als ob er sie auslachen wollte?


  Michael ging voran in ein großes, pompöses Wohnzimmer, welches elegant und doch gleichzeitig dekadent wirkte. Mitten im Raum standen eine samtene, dunkelrote Couch und zwei dazu passende Sessel um einen quadratischen, gläsernen Tisch, der das Licht des filigranen Kristallkronleuchters widerspiegelte. Auf ihm standen eine durchsichtige Karaffe und mehrere schlanke Weingläser nebst einer blauen Vase, in der sich blühende, weiße Lilien befanden. Am anderen Ende des Raumes war die Wand komplett verglast und gab den Blick auf die Skyline von L.A. frei. Kyra wusste jetzt schon, dass sie sich davon fernhalten würde. Rechts befanden sich eine wunderschöne Küchenzeile und eine stilvolle Kochinsel, doch nirgendwo gab es Küchenzubehör und der Herd sah aus, als wäre er noch nie benutzt worden. Er schimmerte sauber und fleckenlos. Links standen mehrere, bis unter die Decke reichende Bücherregale, vollgestopft mit äußerst schwieriger Lektüre. Kyra konnte sich nicht vorstellen, dass Joe diese ganzen Schinken wirklich gelesen hatte. Eine Treppe auf der Linken bereitete den Weg in ein weiteres Stockwerk. Tatsächlich bestand der Boden aus weichem, hellen Fleece-Teppich, der jegliche Geräusche von Schritten fast verschluckte. Das Licht in diesem Appartement war schummrig und dunkel, doch Kyra empfand es als sehr angenehm. Einzig ein Kaminfeuer brannte.


  „Ich freue mich, dass du dich doch entschieden hast, hierher zu kommen“, sagte Joe und reichte ihr die Hand.


  Kyra nahm sie nicht. Joes Grinsen gefror und er nahm seine Hand sofort wieder herunter. Seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten, dass er über ihr abweisendes Verhalten nicht amüsiert war.


  „Dann nicht“, sagte er kühl, wandte ihr den Rücken zu und ging auf einen der Sessel zu. „Vielleicht möchtest du dich setzen?“


  Er wies auf die Couch und Kyra setze sich. Joe und Michael saßen ihr gegenüber. Michael machte ein desinteressiertes Gesicht und schenkte dem Szenario nicht die geringste Aufmerksamkeit. Kyra stieg kurz ein seltsamer Geruch in die Nase. Es roch irgendwie heiß und verkohlt. Da der Duft aber nur flüchtig im Raum stand, beachtete sie ihn nicht weiter. Joe sah immer wieder zu Michael und lächelte dabei. Michael jedoch blickte genervt und schließlich gab Joe auf und schlug die Beine übereinander. Er wirkte ein wenig angespannt und es gelang ihm nicht, diese Tatsache mit seinem üblichen Grinsen zu überspielen. Kyra sah sich in der Wohnung um und wippte mit den Füßen.


  „Hast du Durst?“, fragte Joe geradeheraus.


  Kyra zuckte kurz zusammen und antwortete nicht. Doch er sah ihr an, dass sie unbedingt etwas trinken wollte.


  „Mike hat dir unterwegs wohl nichts angeboten“, sagte Joe mit einem fröhlichen Seitenblick auf Michael und holte aus dem Kühlschrank eine Blutkonserve.


  „Woher habt ihr die?“, fragte Kyra verwirrt und deutete lahm auf die Plastikkonserve in Joes Hand.


  Er hielt sie auf Augenhöhe und betrachtete sie, als wäre es das erste Mal.


  „Die hier?“, fragte er.


  Er setzte sich wieder, schraubte die Verschlusskappe auf und goss das kalte Blut in die Karaffe.


  „Einige Vampire sind Mediziner“, erklärte er. „Außerdem gibt es auch viele bereitwillige Spender. Über Blutversorgung musst du dir nun keine Gedanken mehr machen, der Handel mit Menschenblut boomt geradezu in dieser Stadt. Natürlich werden dafür keine Menschen getötet“, fügte er hinzu, als Kyra ihn mit erhobener Augenbraue ansah. „Wir bedienen uns aus legalen Blutbanken. Kein Mensch kommt dabei zu Schaden.“


  Er schwenkte die Karaffe und füllte dann die Weingläser. Der Duft strömte in Kyras Nase. Obwohl ihr Hals beim Anblick des roten Lebenssaftes trocken und heiß wurde, störte sie der kalte Dunst, der ihn umgab. Es duftete verwest und eisig und hielt sie davon ab, das Glas sofort an ihre Lippen zu führen. Stattdessen sah sie Joe nur skeptisch an.


  „Keine Angst, es ist ganz normales Blut“, beruhigte er sie, schenkte sich zum Beweis selbst ein wenig in ein Glas ein und trank einen Schluck. Seine Augen wurden weiß, nur die schwarzen Pupillen blieben wie sie waren. Als er sich die Lippen leckte, konnte sie seine Fangzähne sehen, die aber sofort wieder im Zahnfleisch verschwanden.


  „Willst du nicht mit uns anstoßen?“, fragte er Michael und reichte ihm sein Glas.


  Auch Michael trank einen Schluck und es hatte dieselbe Wirkung wie bei Joe.


  „Wie macht ihr das?“, fragte Kyra und klang dabei sowohl interessiert, als auch neidisch. „Wieso sieht man eure Zähne nie? Und warum werden eure Augen ausgerechnet weiß?“


  Joe lächelte milde und wischte sich einen Tropfen Blut von seinem Mundwinkel.


  „Evolution“, sagte er, „zumindest vermuten wir das. Im Laufe der Zeit lernt man, sich anzupassen. Es ist nicht mehr nötig, zu jagen wie ein wildes Tier. Im Grunde brauchen wir keine Fangzähne mehr, aber die Natur lässt sich natürlich nicht vollständig verdrängen.“


  „Und warum ist das bei mir nicht möglich?“, fragte Kyra und ließ ihre Zähne blitzen.


  Michael nahm seine Sonnenbrille ab und beteiligte sich nun ernsthaft an diesem Gespräch.


  „Joe vermutet, dass das an dem Vampir liegt, der dich verwandelt hat“, sagte er ernst. „Wir denken, es war einer der reinblütigen Ältesten.“


  Kyra guckte sie nur fragend an und grinste spöttisch.


  „Was soll das heißen?“, fragte sie. „Dass ich von Graf Dracula gebissen wurde?“


  Joe setzte sich zurück, seine Hände ruhten auf den Armlehnen des Sessels und zum ersten Mal sah er richtig bedrohlich aus.


  „Die ersten Vampire konnten sich nicht anpassen, so wie es uns heute möglich ist. Dein Meister war mit Sicherheit einer von ihnen, denn du weist die natürlichen Merkmale eines Ältesten auf. Dazu gehört auch ein permanent präsentes Raubtiergebiss. Die Farbe von Blut spiegelt sich in deinen Augen und auch dein Herz schlägt im Gegensatz zu den unseren. Wir sind einfach nur untot, denn wir waren einst Menschen. Reinblüter konnten sich untereinander fortpflanzen. Und die verwandelten Kinder der Ältesten waren etwas ganz besonderes. Für uns ist es notwendig, jeden Tag Blut zu trinken, während du es nur alle paar Tage zu dir nehmen musst, da dein Herz den Blutfluss in deinem Körper in Bewegung hält. Kein heutiger Vampir würde es wie du tagelang ohne Nahrung aushalten. Sei froh darüber.“


  „Ich soll froh darüber sein?“, sagte Kyra aufgebracht. „Seid ihr bescheuert? Findet ihr das Leben, das ihr führt, etwa gut? Soll ich es toll finden, Menschenblut zu trinken? Das ist abartig!“


  „Und trotzdem hast du so viele Menschen ermordet“, wies Joe sie zurecht und kein Funken Spott lag in seiner Stimme. „Es war bestimmt nicht leicht für dich hinzunehmen, was du jetzt bist. Aber deswegen zu morden geht zu weit. Ich hoffe, das ist dir mittlerweile klar.“


  Kyra gefror das Blut in den Adern, als sie seine wütende Aura spürte.


  „Verstanden“, sagte sie finster.


  Er bot ihr mit einer Handbewegung erneut an, etwas zu trinken, doch sie rührte das Glas nicht an.


  „Was ist mit Marius?“, fragte sie. „Habt ihr etwas über ihn herausgefunden?“


  Joe seufzte. „Noch nicht. Ich habe die Datenbank mehrere Male durchforstet, aber nichts über ihn gefunden. Dein Freund ist in dieser Gegend nicht verzeichnet. Ich habe den Rat informiert und es ist jetzt an ihnen, etwas in Erfahrung zu bringen...“


  „Moment Mal“, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Ich dachte, du wüsstest etwas über ihn? Unser Deal war, dass ich mit euch kooperiere, wenn ihr ihn mir ausliefert!“


  „Die Dinge laufen eben nicht immer so, wie man es gerne hätte“, mischte sich Michael ein. „Wir sind schließlich nicht allwissend, also mach uns keine Vorwürfe.“


  Er legte ihr die Hand aufs Knie, um sie zu beruhigen, zog sie aber sofort wieder weg, als er Kyras angriffslustiges Gesicht sah.


  „Mike hat Recht“, sagte Joe. „Der Rat weiß Dinge, von denen niemand von uns eine Ahnung hat. Ich bin sicher, sie werden ihn früher oder später finden. Bis dahin gilt es, dich in unsere Gemeinschaft einzugliedern und dir alles beizubringen.“


  Kyra wollte sich nicht mit einer so simplen Erklärung abwürgen lassen, doch Joe sah sie eindringlich an und signalisierte ihr, dass das Thema gegessen war. Sie biss sich unwillig auf die Lippe und verschränkte die Arme.


  „Ich denke, es ist in unserem allgemeinen Interesse, wenn du bis auf Weiteres hierher ziehst“, meinte Joe. „Watts ist kein besonders nettes Viertel für ein junges Mädchen, die Kriminalitätsrate ist zu hoch und man gerät leicht in Versuchung, jemandem Schaden zuzufügen. In diesem Gebäude sind mehrere Appartements frei und ich werde veranlassen, dass man dir eins zur Verfügung stellt.“


  Kyra widersprach nicht und nahm diesen Vorschlag ohne Regung hin.


  „Wieso bemüht ihr euch so um mich?“, fragte sie.


  Ihr kam Joes und Michaels fürsorgliches Verhalten verdächtig vor und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihre Hilfe nur aus reiner Herzensgüte anboten. Auch die beiden Männer merkten, dass ihre Verschleierungstaktik an Dichte verlor. Sie sahen sich an und Michael zuckte nur mit den Schultern


  „Was weißt du über Lilien?“, fragte Joe sie und beugte sich über den Tisch zu ihr.


  Kyra kam diese Frage komisch vor. Und Joes Nähe irritierte sie.


  „Lilien sind … Blumen? Man legt sie auf Gräber.“


  „Ich spreche nicht von den Blumen“, sagte Joe und strich dabei über die strahlend weißen Blüten der Lilien auf dem Tisch. „Wobei ihre Bedeutung viel mit dem zu tun hat, worauf ich hinaus will.“


  Diese zarte Geste seinerseits empfand sie als gruselig.


  „Als Lilien bezeichnete man vor Jahrtausenden die verwandelten, menschlichen Gefährtinnen der reinblütigen ältesten Vampire“, erklärte Joe geduldig und ließ Kyra dabei nicht aus den Augen. „Sie nannten sie auch ihre 'Prinzessinnen'. Noch nie davon gehört?“


  Kyra erinnerte sich an den Namen, den Marius ihr gegeben hatte.


  „Ihr glaubt, ich wäre so ein Ding?“, fragte sie mit Zweifel in der Stimme.


  „Ehrlich gesagt, wir hoffen, dass du keine bist“, sagte Joe und hörte nun auf, mit den Blumen zu spielen, „wobei der Verdacht natürlich nahe liegt. Aber eine Lilie ist nicht zu unterschätzen. Sie sind blutrünstige Tiere und kein Wesen, ob menschlich oder unsterblich, kann sie kontrollieren. Für dich wäre es nicht schön, wenn sich herausstellt, dass du eine bist.“


  „Wir haben keinerlei Beweise“, meinte Michael und sprach mehr mit Joe als mit Kyra. „Der Vampir, der dich verwandelt hat, könnte auch nur irgendein Spinner sein. Vielleicht einer der Ältesten, aber du musst nicht zwangsläufig eine Lilie sein, nur weil du von ihm gebissen wurdest. Lilien müssen ganz besondere Voraussetzungen haben, um zu einer zu werden. Nicht jede Frau, die von einem Reinblüter verwandelt wird, wird automatisch zur Lilie. Eure Gene müssen sich perfekt ergänzen, sonst bist du nur ein ganz normaler Vampir.“


  Joe sah Michael entnervt an. Dass er diesem Mädchen auch noch Hoffnungen machte, empfand er als absurd. Er war sich sicher, dass in diesem Moment eine Lilie mit am Tisch saß und keine Kraft der Welt konnte ihn von Gegenteil überzeugen.


  Kyra lehnte sich zurück und lachte leise.


  „Ich hoffe ihr wisst, wie absolut bescheuert ihr euch gerade anhört“, sagte sie. „Ihr habt sie ja nicht mehr alle. Ich dachte, ihr wolltet mir helfen und jetzt quatscht ihr mich mit so einem blödsinnigen Scheiß voll. Von wegen Prinzessin. Wenn die so toll sind, warum gibt es immer noch Dinge, die jeder Vampir kann, nur ich nicht?“


  „Die Besonderheiten deiner Anatomie habe ich dir bereits erklärt“, sagte Joe mit einem Anflug von Zorn, da Kyra ihn nicht ernst nahm. „Und auch sie können Zeichen für ein Liliendasein enthalten. Wir wissen es erst genau, wenn dein Meister Kontakt zu dir aufgenommen hat. Oder spätestens dann, wenn du Kräfte entwickelst, die selbst für die Ältesten nicht normal sind. Aber soweit möchte ich es nicht kommen lassen!“


  Michael sah angespannt in die Runde. Joe hatte die Hände zu Fäusten geballt und kämpfte angestrengt gegen seine Wut an. Michael wusste, dass die Situation eskalieren würde, wenn Joe sich noch mehr aufregte.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Kyra und klang dabei ruhig, aber auch sehr bedrohlich. „Willst du mich töten?“


  Michael warf Joe einen warnenden Blick zu, der ihr entging.


  „Nein“, sagte er gereizt. „Ich habe dir doch schon erklärt, dass du einige Dinge lernen musst. Ich will nur dein Lehrer sein.“


  Kyra traute ihm nicht. Irgendetwas an Joes Aussage war nicht in Ordnung, das spürte sie. Er schob ihr nun ein drittes Mal das noch immer bis oben gefüllte Weinglas entgegen.


  „Trink“, sagte er und es klang eher wie ein Befehl. „Dann geht es dir bald besser. Deine Haut ist ja schon ganz dunkel.“


  Kyra umfasste das schlanke Glas und roch an seinem Inhalt. Das Blut war eiskalt. Sie fand es abstoßend. Als sie das Glas an die Lippen setzte und trank, schmeckte das Blut vertraut und doch eigenartig. Ihr Körper reagierte jäh mit einem roten Aufblitzen ihrer Augen. Sie leckte sich über die Lippen und setzte das Glas wieder ab.


  „Schmeckt grauenhaft“, sagte sie trocken.


  „Weil es kalt ist“, erklärte Joe. „Wir müssen es kühlen, ansonsten würde es sofort gerinnen und vertrocknen.“


  „Wärmt es in der Mikrowelle auf“, schlug Kyra vor.


  Sie blickte angewidert auf das Blut in der Karaffe.


  „Soll ich so was jetzt immer trinken?“, fragte sie und verzog dabei das Gesicht.


  Joes altbekanntes Lächeln trat wieder auf sein Gesicht.


  „Ich fürchte, du hast keine Alternative. Es sei denn, du streifst wieder mordend durch die Straßen.“


  Diese Stichelei hatte er sich einfach nicht verkneifen können und Kyra funkelte ihn wütend an.


  „Also“, sagte Joe fast schon feierlich, „du wirst deine Wohnung räumen und hierher ziehen. Und du begleitest Michael regelmäßig zur nächtlichen Streife.“


  Bei diesen Worten schnaubte Michael genervt.


  „Außerdem wird es Zeit, dass du dich einem Konvent anschließt“, fuhr Joe fort. „Schluss mit diesen ordinären Szeneclubs, denen fehlt jegliches Niveau. In einem Vampirkonvent triffst du deinesgleichen und kannst viel lernen. Es wäre besser, sich in nächster Zeit von den Menschen fernzuhalten.“


  „Aber du hast doch gesagt, dass wir uns anpassen müssen“, sagte Kyra und kratzte sich am Hals, da sie ein unangenehm pelziges Gefühl empfand. Sie dachte an ihre Familie und ihren Wunsch, zu ihr zurückzukehren. „Warum soll ich mich plötzlich von ihnen fernhalten?“


  „Weil du noch nicht gelernt hast, mit ihnen zu leben, als das was du bist“, erklärte Joe langsam, als spräche er mit einem Sandkastenkind. „Die Gefahr, dass du jemanden verletzt, ist im Moment noch zu hoch. Das verstehst du doch, oder?“


  Sie antwortete mit einem kurzen Nicken und räusperte sich. Das Prickeln in ihrem Körper wurde stärker und breitete sich bis in die Fingerspitzen aus. Es juckte und brannte bis in die entlegensten Winkel ihrer Adern.


  „Ich fühle mich komisch“, sagte sie leise und rieb sich die Arme.


  Niemand antwortete ihr, doch Michael schien ein wenig besorgt. Joe starrte sie nur erwartungsvoll an. Kyra mochte diesen Blick nicht. Etwas stimmte nicht und sie hatte das Gefühl, als ob Joe das genau wüsste.


  Das Brennen wurde stärker und artete schließlich in einem unerwartet scharfen Schmerz aus. Sie stöhnte und legte die Hand auf ihr pochendes Herz. Es schlug so kräftig, als wollte es zerspringen. Doch gleichzeitig hämmerte es unregelmäßig und krampfartig, als würde sie jemand mit Stromstößen traktieren. Sie verzog das Gesicht und atmete schwer.


  „Was ist hier los?“, fragte sie gepresst.


  Sie fühlte sich so eigenartig, als ob ihr alle Energie entzogen würde. Ihr wurde schwindelig und der Schmerz nahm stetig zu, wurde intensiver. Schließlich war er so schlimm, dass sie in sich zusammenfiel und sich gerade noch an der Armlehne des Sofas abstützen konnte. Michael stand sofort auf, doch Joe bedeutete ihm mit einer eindeutigen Geste, sich ihr nicht zu nähern. In Michaels Gesicht spiegelte sich Verwirrung. Er wusste nicht, was hier vor sich ging und es beunruhigte ihn noch mehr, dass Joe angesichts der Situation so gelassen blieb. Dieser schritt langsam um den Tisch herum und ging schließlich vor Kyra auf die Knie, die sich keuchend ihr Herz hielt und die Augen zusammengekniffen hatte.


  „Weißt du“, sagte er langsam und so leise, dass es beinahe ein Flüstern war, „dieses Blut, das du eben getrunken hast... Es stammt von einem Toten. Nichts ist giftiger für ein schlagendes Herz wie deines, als das Blut der Toten zu trinken. Wir haben kein Problem damit, unsere Herzen schlagen schließlich nicht mehr. Aber für die Ältesten und deren Kinder ist es tödlich. Darum mussten sie stets das frische Blut lebender Menschen trinken. Doch in deinem Fall dachte ich, dass eine Ausnahme gerechtfertigt wäre.“


  Kyra starrte ihm wütend in die Augen. Im nächsten Moment durchfuhr sie ein erneuter, messerscharfer Schmerz, so dass sie vornüber auf den Boden kippte.


  „Joe, du hast sie totes Blut trinken lassen?“, rief Michael ungläubig und wütend zugleich.


  „Es waren nur ein paar Tropfen“, sagte Joe und stand auf. „Es wird sie nicht umbringen, aber sie wird unglaubliche Schmerzen erleiden müssen.“


  „Wozu?“, fragte Michael und baute sich vor ihm auf. „Aus welchem Grund tust du ihr das an?“


  Joe ging zu dem prasselnden Kaminfeuer, welches neben der verglasten Frontscheibe des Balkons brannte und ergriff den Schürhaken.


  „Was hast du vor?“, fragte Michael warnend und atmete selbst nun etwas flacher.


  Ihm fiel auf, dass es kein Schürhaken, sondern ein Brandstab war, der orange und weiß glühte. Kyra wurde bewusst, dass davon der verkohlte Geruch ausging, den sie zu Anfang wahrgenommen hatte.


  „Ich gewährleiste unsere Sicherheit“, sagte Joe.


  Er riss Kyra grob den Mantel vom Körper, drehte sie auf den Bauch und stieg über sie, die Beine auf ihren Armen, so dass sie sich nicht wehren konnte. Michael war so überrascht, dass er sich im ersten Moment nicht rühren konnte. Als er sah, wie Joe ihr die Bluse über die Schulterblätter zog, war es auch schon zu spät.


  „Nein!“, schrie er, doch Joe hatte bereits das brennende Eisen auf Kyras rechte Schulter hinabgesenkt und dicker Qualm stieg in die Luft.


  Kyra schrie. Das Brandzeichen versengte ihre Haut so tief, dass sie die glühende Hitze selbst in den Knochen spürte. Ihre Haut warf glänzend rote, blutige Blasen und der Geruch verkohlten Fleisches drang in ihre Nase. Der Schmerz war unerträglich, schlimmer als alles, was sie je gespürt hatte. Joe nahm das Eisen schließlich von ihrem Körper und tränkte seinen Ring im Blut der Wunde. Er wand ihn darin und abgestorbenes, verbranntes Fleisch wölbte sich leicht darüber. Michael riss Joe von Kyras geschwächtem Körper hinunter. Joe schien freudig erregt und ein wahnsinniges Glimmen trat in seine Augen.


  „Was hast du getan?“, fauchte Michael ihn an und ging neben Kyra auf die Knie.


  Sie stöhnte leise und eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. Die Fingernägel ihrer zu Fäusten geballten Hände schnitten ihr in die Haut und hinterließen ein dünnes Blutrinnsal. Michael strich ihr über die Brandwunde und besah sich das Zeichen. Kyra zuckte zusammen.


  Das beinahe schwarze Fleisch hatte die Form einer schönen, blühenden Rose. Darunter befand sich ein kleines Siegel, welches exakt zu dem auf Joes Ring passte. Michael starrte auf das Symbol und unsägliche Wut keimte in ihm auf.


  „Joe, was hast du nur getan“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er starrte Joe an, der mitleidlos auf ihn herabblickte.


  „Du hast ihr die Rose der Knechtschaft eingebrannt! Verdammt, so etwas ist nicht mehr rückgängig zu machen!“


  Joe wischte mit einem Taschentuch das verschmierte Blut von seinen Fingern. Er zeigte keinerlei Emotionen. Michael stand auf und war nur Zentimeter von ihm entfernt.


  „Du hast sie in die Sklaverei gezwungen!“, rief er. „Wieso hast du das gemacht?“


  Joe verzog keine Miene. Seine Augen waren kalt und gefühllos.


  „So können wir sicher sein, dass sie nicht zur Gefahr wird“, sagte er trocken. „Wer immer diesen Ring trägt -“, und dabei hielt er Michael seinen vor Blut glänzenden Ring vors Gesicht, „- dem wird sie sich fügen müssen. Wir behalten sie unter Kontrolle.“


  Kyra hörte das Gesagte und es erfüllte sie mit einem solchen Zorn, dass sie diesen nicht einmal beschreiben konnte. Ihr Rücken brannte wie Feuer und sie schaffte es nur mühsam, sich aufzurichten. Michael schleuderte seinem Freund einen hasserfüllten Blick zu, dann nahm er Kyras Arm und half ihr aufzustehen. Er stützte sie, da sie kaum von alleine stehen konnte.


  Ein Prickeln auf ihrer Schulter machte ihr klar, dass die Wunde bereits zu heilen begann, doch sie schmerzte dabei unerträglich. Sie schob eine Hand in den Nacken uns spürte, wie sich in diesem Augenblick die letzten Verbrennungen schlossen und ihre Haut wieder genesen war. Sie fühlte keinerlei Narben oder auch nur die kleinste Veränderung. Alles war glatt und geschmeidig wie zuvor. Doch im Gegensatz zu ihrem restlichen Körper fühlte sich das Brandzeichen irgendwie warm und fremd an.


  „Es tut mir leid, dass ich dir davon nicht vorher erzählt habe“, sagte Joe zu Michael. „Aber ich dachte, dass es das Beste wäre, sie zu brandmarken. Nur unserer aller Sicherheit wegen.“


  Kyra zog wütend die Augenbrauen zusammen und löste sich aus Michaels Griff.


  „Du Arschloch!“, schrie sie wutentbrannt. „Bei Gott, ich schwöre -“


  Sie schritt auf ihn zu, die linke Hand erhoben, doch auf halbem Weg kam sie ins Stocken. Sie wusste nicht, was sie zurückhielt. Es war, als wäre ihr Körper gelähmt. Plötzlich schien es ihr unsinnig, diesen Mann verletzen zu wollen. Sie war verwirrt. Es war ein so seltsames Gefühl, als ob es ihre Pflicht wäre, Joe zu gehorchen und ihn zu beschützen. Sie ließ die Hand sinken und starrte ihn an.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, fragte sie leise.


  Joe antwortete nicht und Kyra begann zu schreien.


  „Warum kann ich dich nicht angreifen?“


  Sie war kurz davor, vor Verzweiflung in Tränen auszubrechen.


  Er lächelte und zeigte ihr seinen Ring.


  „Dieses Siegel ist mit deinem Blut getränkt und du trägst das Zeichen der Knechtschaft auf deiner Haut. Du bist nun nicht mehr frei.“


  Kyras Unterlippe zitterte. Sie war so wütend, so enttäuscht und so voller Hass, doch sie konnte diesen Gefühlen nicht freien Lauf lassen. Joe hatte sie in der Gewalt.


  Michael schluckte schwer. Seit die Ältesten von der Erde verschwunden waren, war keinem Vampir mehr die Rose der Knechtschaft eingebrannt worden. Der Rat hatte es als Frevel angesehen, wenn Vampire ihre eigene Sippe in die Sklaverei zwangen und hatte diesen Brauch abgeschafft. Joe verstieß hier eindeutig gegen die Regeln und Michael war bewusst, dass ihn der Rat dieses Mal mit Sicherheit nicht so einfach davonkommen ließ.


  


  


  Erzsebeth Bathory's Ankh


  


  Amelie betrachtete eingehend die vielen Notizen an den Wänden. Es war ein leichtes für sie gewesen, die Wohnungstür zu öffnen und sich Zutritt in das kleine Appartement zu verschaffen. Der Duft von frischen Blumen stieg ihr in die Nase. Es konnte nicht lange her sein, dass das Mädchen zuletzt hier gewesen war. Victor stand in gebührendem Abstand in einer Ecke und regte sich nicht.


  „Sie hat gut recherchiert“, meinte Amelie leise und zog ein abgegriffenes Buch aus dem Stapel auf dem Schreibtisch.


  „Die dunklen Künste von Frater Mordor“, las sie und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Das wird ihr nicht viel nützen.“


  Sie entdeckte noch andere Bücher und Schriften, alle beinhalteten dasselbe Thema. Moderner und historischer Vampirismus, alte Kulturen und Parapsychologie.


  „So viel Mühe und doch so wenig Antworten.“


  Amelie empfand Mitleid mit dem Mädchen. Sie musste sehr verzweifelt und verbissen nach dem Ursprung ihrer Existenz gesucht haben, ohne daraus auch nur die geringsten Resultate ziehen zu können. Das spärlich eingerichtete Zimmer machte einen verlassenen, einsamen und erdrückenden Eindruck. Man hatte das Gefühl, als ob die Wände von stummen Schreien widerhallen würden. Amelie biss sich auf die Lippe und legte das Buch beiseite.


  „Diese Stadt ist furchtbar“, sagte sie zu Victor. „Wer um Himmels Willen würde hier freiwillig leben? Dieser ganze Lärm, der Schmutz, die allgegenwärtige Ignoranz der Menschen … Selbst der Konvent frönt immer noch diesen primitiven Bräuchen. Kein Verständnis für das wahre Wesen eines Vampirs.“


  Dabei dachte sie an den privaten Club, den sie vor etwa einer Stunde betreten hatten und der überfüllt gewesen war mit neumodernen Punk-Vampiren, die in den Hinterzimmern blutige Orgien feierten und keinen Wert auf Diskretion legten.


  „Die alten Zeiten sind vorbei“, hauchte sie schwermütig. „Jetzt leben wir in Zeiten des Kabelfernsehens und der Überwachungselektronik. Irgendwann wird sich keiner mehr an uns erinnern.“


  „Ihr sprecht, als stünde unsere Existenz bereits am Abgrund“, sagte Victor leise.


  „Das ist sie auch.“


  Amelie fand unter dem Durcheinander von Notizblöcken eine 44er Magnum Research Desert Eagle, eine 4,5-kalibrige Schusswaffe, in der noch alle 8 Kugeln enthalten waren. Sie roch kaum nach erhitztem Metall. Sie war kaum zum Einsatz gekommen.


  „ Damit kann sie aber nicht viel ausrichten“, meinte sie nüchtern und leerte das Magazin.


  Anschließend warf sie die Kugeln, sowie die Pistole, in den Mülleimer.


  „Ein Flammenwerfer wäre schon nützlicher.“


  „Was meint Ihr“, sagte Victor und trat einen Schritt nach vorne. „Ist das Mädchen gefährlich?“


  Amelie ließ ihren Blick schweifen und dachte dabei nach. Nirgendwo roch es nach Blut. Das Zimmer war zwar unordentlich, enthielt aber dennoch eine gewisse Struktur und die Kleidungsstücke im Schrank waren sauber, gepflegt und unauffällig.


  „Keine Spuren von Verwüstung oder Blut. Ich denke nicht, dass sie eine Gefahr darstellt. Dennoch sollten wir ihr Blut abnehmen und es überprüfen. Alles in allem habe ich das Gefühl, dass Joe sich geirrt hat. Er hat jedenfalls mehr Wind um die Sache gemacht, als nötig gewesen wäre.“


  „Wir hätten sie nicht in Jonathans Obhut lassen sollen“, stellte Victor besorgt fest. „Wenn er ihr nun etwas antut...“


  „Das glaube ich nicht.“ unterbrach ihn Amelie. „Zumindest will ich das nicht glauben. Selbst er weiß, was geschieht, wenn er dem Mädchen ohne die geringsten Beweise etwas antut. So dumm kann er nicht sein, er ist sich der Schande einer solchen Tat durchaus bewusst.“


  Sie wünschte, sie wäre sich ihrer Worte sicher gewesen. Tatsache war jedoch, dass Joe schon mehrere Male ohne Erlaubnis Dinge in die Hand genommen hatte, die ihn nichts angingen. Er duldete kein Ungleichgewicht in seiner Stadt und tat alles dafür, damit er die Kontrolle über die Population behielt.


  Amelie wusste das, doch bis jetzt hatte sie nicht veranlasst, dass er für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wurde. Immer wieder hatte er sich mit Argumenten gerechtfertigt, die durchaus Sinn ergaben. Er war ein Meister darin, andere von seinen Handlungen zu überzeugen. Nur bei den Mitgliedern des Rates hatte er sich damit einen Schiefer eingezogen.


  „Wir sollten zu ihm gehen“, sagte Amelie schließlich und wandte dem kargen Raum den Rücken zu. „Vielleicht ist sie schon bei ihm.“


  Victor nickte, öffnete die Tür und hielt sie seiner Herrin auf.


  „War es nicht etwas dreist, so einfach hier einzubrechen?“, fragte er vorsichtig.


  Doch Amelie schüttelte nur kaum merklich den Kopf.


  „Es war sogar angebracht und höchst aufschlussreich für mich.“


  


  Michael war wütend. So oft schon hatte er einfach weggesehen, doch Kyras Brandmarkung ging selbst ihm zu weit. Der Knechtschaftsvertrag konnte nie wieder aufgelöst werden, das Mädchen blieb also auf ewig eine Gefangene dieses Wundmals. Er selbst hatte noch nie erlebt, dass ein Vampir mit der Rose bestraft wurde und es war auch schon seit Jahrhunderten nicht mehr der Brauch unter ihnen gewesen. Dieser Tabubruch würde verheerende Folgen für Joe haben und Michael war nicht gewillt, ihm auf irgendeine Art zu helfen. Joe dagegen sah dem Kommenden relativ gelassen entgegen.


  „Wenn Amelie das Brandzeichen sieht, wird sie es verstehen“, meinte er nur und widmete sich seinen Büchern. „Sicherheit geht nun mal vor, das weiß sogar sie.“


  Michael entgegnete nichts darauf, er war zu zornig und zu enttäuscht von seinem Freund. Joe beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  „Du siehst nicht besonders begeistert aus“, stellte er fest.


  Michael ging auf und ab und knirschte dabei mit den Zähnen. Er versuchte, Joes Bemerkung zu ignorieren, doch er spürte seinen stechenden Blick, der ihm folgte.


  „Warum hast du sie eingesperrt?“, fragte er. „Als ob sie unsere Geisel wäre. Findest du nicht, dass du ihr schon genug angetan hast?“


  Joe wurde schnell gereizt. Er mochte es nicht, wenn seine Entscheidungen in Frage gestellt wurden.


  „Ich will nicht, dass sie wegläuft“, erklärte er. „Amelie ist auf dem Weg hierher und will sie sich ansehen. Es wäre dumm, wenn die Kleine bis dahin abgehauen wäre.“


  Seine Augen blitzten gefährlich und ließen keinen Widerspruch zu.


  „Außerdem hat sie so Gelegenheit, sich auszuruhen. Sie ist ziemlich fertig.“


  „Na, das wundert mich aber“, entgegnete Michael wütend.


  Sie schwiegen sich an. Joe blickte dabei in sein Buch, doch er las nicht wirklich darin. In der ganzen Wohnung hing der Gestank von verbranntem Fleisch und Blut in der Luft, jedoch nur noch so schwach, dass ein Mensch ihn mit Sicherheit nicht wahrgenommen hätte. Für Michaels sensible Geruchsnerven war der Duft aber nach wie vor so intensiv, dass er sich am liebsten übergeben hätte. Selbst der Hunger auf Blut war ihm vorübergehend vergangen. Das Bild von Kyras Brandmarkung geisterte noch immer vor seinem inneren Auge herum und bereitete ihm zunehmend Übelkeit. Ihre Schreie hallten so laut in seinen Ohren, als stünde sie jetzt direkt neben ihm. Dass Joe Mitleid für sie empfand, war geradezu absurd. Wieder einmal wurde sich Michael der Unterschiede bewusst, die zwischen ihm und Joe herrschten. Joe war ein gefühlloser, erbarmungsloser Eisblock und durch seine harte Schale zu dringen erwies sich für jeden als gefährlicher Drahtseilakt. Doch Michael wusste, dass er nicht immer so gewesen war. Die Einsamkeit der Ewigkeit hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war und eigentlich nie hatte werden wollen. Er konnte nur hoffen, dass Joe sein Tun eines Tages bereute. Michael stemmte die Hände in die Hüften und warf Joe einen wütenden Blick zu.


  „Was ist?“, fragte dieser, ohne von seinem Buch aufzublicken.


  Als Michael nicht antwortete, schlug Joe den dicken Wälzer zu und sah seinen Freund vorwurfsvoll an.


  „Wirst du jetzt wütend?“


  „Nein, ich werde es nicht, ich bin es!“, knurrte Michael.


  Er drehte sich um und ging die Treppen zum Obergeschoss hinauf.


  „Wo willst du hin?“, rief Joe um die Ecke.


  „Ich will nach ihr sehen, vielleicht hat sie sich schon etwas beruhigt.“


  Joe schüttelte den Kopf. Diese Gefühlsduselei konnte er nicht verstehen. Michael war viel zu sensibel und nett. Selbst bei seiner Arbeit als Detective ließ er oft Gnade vor Recht ergehen und zeigte viel zu viel Mitgefühl. Irgendwann würde sich das jedoch legen, spätestens dann, wenn er endlich begriff, dass die Welt nun mal keine Blumenwiese war. Es existierten Kreaturen auf diesem Planeten, die vernichtet werden mussten, um das Überleben der Menschheit und der Vampire zu sichern. Und Lilien fielen definitiv in diese Kategorie. Auch wenn das Mädchen nichts für ihr Schicksal konnte, so stellte sie doch eine Gefahr dar, die unbedingt eliminiert werden musste. Joe hatte das verstanden. Er wusste, er hatte das einzig Richtige getan. Auch wenn Michael ihn dafür hassen sollte, er würde es nie rückgängig machen wollen.


  Michael stieg die hölzernen Stufen empor, so vorsichtig, dass seine Schritte kaum zu hören waren. Das Obergeschoss bestand nur aus einem dunklen, mit Kirschholz getäfelten Gang, in dem kein Licht brannte. An den Wänden hingen antike Spiegel, die jedoch alle mit weißen Leinentüchern verhangen waren. Joe war sehr abergläubisch und war überzeugt davon, dass Spiegel die Seelen der Toten gefangen hielten. Deswegen hatte er bei seinem Einzug in das Appartement nicht lange gefackelt und die Spiegel abdecken lassen. Entfernen wollte er sie nicht, da es ihm nicht geheuer war, die Stücke von ihrem ursprünglichen Platz wegzuschaffen. Das war einer seiner vielen Zwangsneurosen, alles musste an seinem Platz bleiben. Er merkte es sofort, wenn Michael auch nur ein Artefakt aus der Wohnung anfasste und dieses dabei irgendwie veränderte.


  Vor Michael zweigte sich der Gang in einen Flur auf der Linken, von dem er wusste, dass er in Joes privates Zimmer führte. Dort hatte niemand Einlass. Selbst Michael wusste nicht, was sich dahinter verbarg. All die Geheimnisse um Joes mysteriöse Vergangenheit mussten dahinter liegen, doch das waren natürlich nur Vermutungen. Es konnte ebenso gut ein einfaches Arbeitszimmer sein. Zur Rechten befand sich ein Gästezimmer. Michael sog die Luft ein und roch, dass Kyra sich darin befand. Er konnte einen langsamen Herzschlag hören. Regelmäßig und ruhig. Er hob die Hand, um an die Türe zu klopfen, doch in eben jenem Moment drang eine zischende Stimme jenseits der Tür zu ihm durch.


  „Verschwinde!“


  Sie hatte ihn schon bemerkt, als er noch halb auf dem Weg nach oben gewesen war, hatte seinen verwesenden Duft wahrgenommen und den Geruch seines Woll-Trenchcoats. Sie war wütend. Wie konnte er es wagen, zu ihr zu kommen? Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie die Tür eingeschlagen und ihm am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, doch Joe war vorsichtig gewesen und hatte eine Bannlinie aus Grabesstaub vor die Tür gezogen. Sie konnte nicht hinaus. Michael ließ die Hand wieder sinken und steckte sie in die Jackentasche.


  „Hör zu“, sagte er beschwichtigend. „Ich hatte nichts damit zu tun. Ich wusste nicht, dass Joe so etwas vorhatte. Wenn doch, hätte ich es niemals zugelassen.“


  Eine dumpfe Stille trat ein. Michael wusste nicht, ob sie ihn verstanden hatte.


  „Kyra?“


  Ein Schlag donnerte gegen die Tür.


  „Ich sagte du sollst verschwinden!“, brüllte Kyra. „Hau ab!“


  Ein weiterer Schlag folgte und die Tür bog sich bereits bedenklich.


  „Beruhige dich doch“, sagte Michael, doch seine Worte wurden erstickt von Kyras Gebrüll.


  Er trat einen Schritt zurück.


  „Verzogene Göre!“, fauchte er und trat gegen den Türstock.


  „Scheiß Bulle!“, entgegnete Kyra, die ihn gehört hatte.


  „Ich hab dir das nicht angetan“, rief Michael. „Vergiss das nicht. Ich bin nicht dein Feind.“


  Es herrschte Stille. Kyra hatte aufgehört, auf die Tür einzuschlagen.


  „Hau endlich ab“, sagte sie. „Du gehst mir auf die Nerven.“


  Michael verzog das Gesicht.


  „Na gut“, sagte er. „Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn du vor einem Flammenwerfer landest.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt den Gang zurück zur Treppe. Dort blieb er ruckartig stehen. Ein bekannter, rauchiger Duft stieg ihm in die Nase. Es roch nach Moschus und Zedern, doch gleichzeitig auch süßlich wie Honig. Übertüncht wurde dieses Gemisch nur von dem Geruch starker Verwesung, ähnlich dem Geruch von Pacouli. Er hielt inne, um den Duft tief in sich


  aufzunehmen. Amelie.


  So schnell hatte er sie nicht erwartet. Er war nur etwa fünf Minuten hier oben gewesen und hatte dabei nicht gemerkt, wie sie angekommen war. Michael hatte sie das letzte Mal vor etwa dreißig Jahren gesehen, als er vor dem Rat Zeugnis von Jonathans Taten ablegen musste. Sie hatte ihn mit ihren blauen Augen regelrecht durchbohrt und er hatte sich dabei so hilflos gefühlt, als wäre er wieder ein schwacher Mensch. Doch sie war wider seiner Erwartung eine sehr erhabene, ruhige und freundliche Person, die ihn beruhigend angelächelt hatte, als er in Gegenwart des Rates vor Furcht und Nervosität nicht hatte sprechen können. Nachdem er seine Aussage gemacht und beteuert hatte, dass Jonathan keineswegs böswillig gehandelt habe, hatte sie ihm gedankt und ihm später sogar erlaubt, ihre Hand zu küssen. Obgleich er gemischte Gefühle für sie empfand, siegte doch die Angst vor allem anderen. Er kannte ihre Macht nur von Erzählungen, doch die Aura, die sie ausstrahlte, war erdrückend und gefährlich, ebenso wie sinnlich und fordernd. Eine sehr undurchsichtige Persönlichkeit.


  Er stieg die Treppe hinunter und sah sie sofort. Joe kniete vor ihr nieder und berührte mit seinen Lippen sachte ihren Handrücken, der in seidenen Spitzenhandschuhen steckte. Als er wieder aufstand, wanderte ihr Blick zu Michael. Er schluckte, so unerträglich war ihr sanfter Wimpernaufschlag. Sein Körper zitterte wieder vor Furcht und schnell ging auch er in die Knie und senkte demütig den Kopf. Er traute sich nicht, den Kopf zu heben, bis sie vor ihm stand und ihn mit einer Handbewegung aufforderte, sich wieder aufzurichten. Hinter ihr, in einigem Abstand, stand ihr Leibwächter Victor, gehüllt in eine schwarze Robe, die seinen großen Körper umschmeichelte. Die Kapuze verhüllte sein Haupt, nur das Gesicht mit den glühend gelben Augen war zu sehen. Aus seinen Gesichtszügen konnte Michael keinerlei Emotion lesen. Er war starr wie eine Statue. Joe warf Michael einen nervösen Blick zu.


  „Michael“, sagte Amelie freundlich. „Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


  „Ja“, sagte er.


  Er fühlte sich sicherer, wenn er so wenig wie möglich sagen musste. Auch Amelie bemerkte seine Unsicherheit und sah ihn nur lächelnd an. Dann wandte sie sich an Joe.


  „Jonathan“, sagte sie und ihre Stimme war nun viel fester und forscher. „Zeig mir das Mädchen. Ich möchte keine Zeit verlieren.“


  Joe war angespannt, dennoch ging er die Treppe voran nach oben. Amelie und Victor folgten ihm, Michael blieb zurück. Als die drei verschwunden waren, wagte er es wieder zu atmen und lehnte sich gegen das massive Bücherregal. Ihm perlte der Schweiß von der Stirn. Joe führte seine Gefolgschaft zum Gästezimmer und bemerkte mit leichtem Stirnrunzeln die verbogene Tür. Etwa zwei Meter davor blieb er stehen und ließ Amelie an sich vorbeigehen. Sie strich sachte mit der Hand über die Risse im Holz.


  „So viel Wut“, hauchte sie. „Das ist traurig.“


  Ihre Augen schweiften nach unten auf die dünne Spur des schwarzen Staubes, der eine gerade Linie am Boden bildete.


  „Du sperrst sie ein?“, fragte sie ungläubig und bedachte Joe mit einem vorwurfsvollen Ausdruck, worauf dieser den Kopf senkte und schuldbewusst dreinsah.


  „Ich...“, stammelte er, da er kaum die richtigen Worte fand. „Es war nur zur Sicherheit... Ich wollte nicht, dass sie wegläuft...“


  „Genug!“, unterbrach ihn Amelie drohend. „Ich will keine Ausflüchte hören. Jonathan, darüber unterhalten wir uns noch!“


  Joe fühlte sich unbehaglich und fürchtete sich auch ein wenig, doch er fügte sich und nickte. Amelie richtete ihren Kopf wieder nach vorne und sog die Luft ein. Sie spürte Zorn, Verzweiflung und Schmerz hinter dieser Tür. Mit dem eisigen Hauch ihres Atems blies sie die Barriere aus Grabesstaub hinfort, der sich daraufhin in sanften Wogen im Gang verteilte und drückte gegen die Tür.


  Der Raum besaß kein Fenster, sondern bestand aus massiven Steinwänden. Eine kleine Lampe spendete etwas fahles Licht, das sich über einen schönen Ebenholztisch ergoss. Rechts an der Wand stand ein Bett in einem glänzenden Messinggestell, ansonsten gab es keinerlei Möbel. Kyra stand mitten im Raum, regungslos und angespannt. Amelie musterte sie nur kurz, dann sagte sie zu Jonathan:


  „Victor und ich unterhalten uns allein mit ihr. Ich möchte, dass du wieder hinuntergehst und dort auf uns wartest.“


  Dabei ließ sie Kyra nicht aus den Augen. Joe gefiel es nicht, dass er außen vor gelassen wurde, doch er wagte keinen Widerspruch und befolgte den Befehl sofort. Victor betrat nun ebenfalls das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. An der Innenseite war sie noch kaputter als außen. Es fehlte ein großes, rundes Stück Holz in der Mitte und Risse verliefen von innen nach außen über die Maserung. Victor stellte sich in die rechte Ecke neben der Tür und blieb dort schweigsam stehen. Amelie jedoch machte ein paar Schritte auf Kyra zu und lächelte dabei freundlich.


  „Wer sind Sie?“, fragte Kyra und ein wenig Argwohn schwang in ihrer Stimme mit.


  Diese Frau weckte in ihr ein Gefühl der Vorsicht. Sie war wunderschön, mit heller Haut und lockigen, dunklen Haaren. Ihre Kleidung wirkte adlig und vornehm und ihr Gang war nahezu schwebend. Trotzdem fühlte sich Kyra nicht wohl. Sie kam sich vor wie ein wildes Reh, das von seiner Jägerin in die Enge getrieben wurde.


  „Bleiben Sie stehen!“, forderte sie unverblümt, da Amelie noch immer langsam auf sie zu schritt.


  Und wundersamer Weise tat sie es tatsächlich. Amelie war überrascht, Victor empört über eine solche Respektlosigkeit, doch er sagte nichts. Amelie würde ihn schon rufen, wenn es nötig war. Die beiden Frauen starrten sich an, Kyra argwöhnisch, Amelie interessiert.


  „Also“, sagte Kyra erneut. „Wer zum Teufel sind Sie?“


  Amelies Lippen umspielte ein wissendes Lächeln.


  „Jonathan hat dir nichts von mir erzählt“, stellte sie fest und lachte kurz auf. „Das ist typisch für ihn.“


  Kyra verstand nichts von alldem.


  „Mein Name ist Amelie. Ich bin Vorsitzende des Hohen Rates der Vampire und hier, weil es mich sehr danach verlangt, mit dir zu sprechen.“


  Kyra starrte Amelie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  „Sie sind vom Vampir-Rat?“, fragte sie. „Hat Joe mich an euch verpfiffen?“


  Amelie empfand zusehends Sympathie für dieses Mädchen.


  „So könnte man es ausdrücken“, sagte sie. „Er hat von dir erzählt. Viele unschöne Dinge, das will ich nicht leugnen.“


  „Ich habe seit meinem ersten Gespräch mit Joe alle Regeln befolgt!“, verteidigte Kyra sich. „Diese Morde sind nicht meine Schuld! Mein Erzeuger hat mich allein gelassen! Woher sollte ich


  wissen...!“


  „Dein Erzeuger, ja, gut dass du das ansprichst“, unterbrach sie Amelie und klang nicht mehr ganz so freundlich wie zuvor.


  Ihre Miene war verkniffen und ernst, aber auf Kyra wirkte das weniger bedrohlich als dieses künstliche Lächeln. Amelie schritt um das Bett herum und bedeutete Kyra, sich auf den Stuhl neben dem Tisch zu setzen. Zuerst wollte sie nicht, doch Amelie schenkte ihr nur einen eisigen Blick und sie gehorchte sofort. Diese Frau bereitete ihr Unbehagen.


  Amelie faltete die Hände ineinander und entspannte sich wieder.


  „Bist du sicher, dass er Marius hieß?“, fragte sie dann direkt.


  Kyra war verwundert.


  „Kennen Sie ihn etwa?“, fragte sie erregt und richtete sich gerade auf. „Wo ist er?“


  „Eigentlich dachte ich, du wüsstest es vielleicht“, sagte Amelie und schien resigniert. „Aber offenbar nicht.“


  „Aber Sie kennen ihn? Ich meine, immerhin wissen Sie seinen Namen...“


  Amelie neigte den Kopf zur Seite. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ein schmerzlicher Ausdruck lag in ihren Augen.


  „Marius war der Vampir, der meine Vorfahren verwandelt hat“, sagte sie leise. „Gäbe es ihn nicht, wären ich und meine Familie nicht das, was wir heute sind.“


  Sie sah Kyra direkt in die Augen.


  „Du siehst, wir sind so gesehen miteinander verwandt.“


  In ihrem Blick spiegelte sich eine Zärtlichkeit wider, die Kyra nicht für möglich gehalten hätte. Amelie wurde ihr immer unheimlicher.


  „Marius ist sehr alt“, fuhr Amelie ruhig fort. „Weit über 2000 Jahre. Und er hatte nie eine Partnerin an seiner Seite. Nicht viele können von sich behaupten, ihn gekannt zu haben. Mir selbst wurde nur einmal das Vergnügen zuteil, ihn zu sehen. Wir alle dachten, dass er während des 15. Jahrhunderts zusammen mit den anderen Ältesten vernichtet wurde. Wir haben seither nie wieder etwas von ihm gehört. Bis jetzt.“


  Kyra dachte nach. Dass Marius so alt war, hatte sie nicht gewusst. Sie wusste überhaupt nichts von ihm. Die Leere und die Sehnsucht, welche dieser Mann in ihr hinterlassen hatte, waren nicht zu beschreiben. Tag für Tag musste sie daran denken, wer er war. Wo er sich aufhielt. Ob er auch nur einen Gedanken an sie verschwendete. Und ob er zu ihr zurückkehren würde.


  Amelie ging vor ihr in die Hocke und sah sie eindringlich an.


  „Wenn er wirklich noch lebt, dann müssen wir das wissen“, sagte sie. „Er ist nicht wie wir. Also sag mir, bist du sicher, dass er Marius hieß?“


  Kyra blickte in den Glanz der tiefblauen Augen. Für einen Moment fühlte sie sich, als würde sie sich darin verlieren.


  „Ja, ich bin mir sogar sehr sicher.“


  „Und bist du ... seine Lilie?“


  Kyra lehnte sich ruckartig zurück. Ihre Miene wurde steinern, fast wütend.


  „Was soll das?“, fragte sie laut. „Dieser ganze Mist mit den Lilien? Ich hab keine Ahnung, worauf ihr alle eigentlich hinauswollt! Joe hat schon gesagt...!“


  „Joe hat sich vielleicht auch geirrt“, unterbrach sie Amelie. „Deswegen bin ich hier. Um zu prüfen, was du bist.“


  Sie lächelte wieder.


  „Darf ich mal sehen?“, fragte sie und nahm Kyras Gesicht in die Hände.


  Diese wehrte sich nicht, als Amelie ihren Mund öffnete und sich ihre Zähne besah. Sie blickte auch tief in ihre Augen und untersuchte ihre Haut. Dann holte sie aus den Innentaschen ihres Mantels ein kleines Schächtelchen hervor. Darin befand sich ein Skalpell. Ohne Vorwarnung schnitt sie damit in Kyras Handgelenk.


  „Au!“, rief diese empört und zog die Hand weg. „Was soll das?“


  Victor kam auf sie zu und überreichte Amelie eine kleine Phiole.


  „Ich brauche dein Blut“, sagte sie beruhigend. „Ich muss es untersuchen lassen.“


  Sie nahm Kyras Hand und hielt die Phiole unter die Wunde. Ein dünnes Blutrinnsal tropfte in das Glas. Amelie nahm den ungewöhnlichen Geruch war, den das Blut ausströmte. Es roch nicht metallisch. Auch Verwesungsgeruch war nicht vorhanden. Stattdessen duftete es nach frischen Blumen und Tau und Amelie war sich sicher, so einen Duft noch nie bei Blut gerochen zu haben. Der Schnitt heilte nach wenigen Sekunden wieder zu und hinterließ nicht die geringste Spur einer Verletzung.


  „Die Wundheilung ist normal“, bemerkte Amelie und schloss die volle Phiole mit einem winzigen Korken. „Genau wie sie sein sollte.“


  Sie übergab Victor das abgefüllte Blut, der es in seiner Robe verschwinden ließ. Er blickte kalt auf Kyra herab und diese verspürte jäh den Drang, ihm die Zunge herauszustrecken. Sie mochte diesen schweigsamen Kerl nicht. Auch weil er anscheinend verlernt hatte, seine Gesichtsmuskeln zu benutzen.


  „Ihr Bodyguard?“, fragte Kyra beiläufig.


  Amelie grinste.


  „Mein Schatten. Ich gehe nirgendwo hin ohne ihn.“


  „Sicher führt ihr auch tolle Gespräche miteinander?“


  Amelie blickte auf Victor.


  „Oh, Victor redet nicht viel“, meinte sie. „Wir verstehen uns auch ohne Worte.“


  Kyra war irritiert von Victors gelben Augen. Irgendetwas daran schien falsch zu sein. Sir wusste nur nicht, was es war.


  „Wir werden dein Blut in ein Labor bringen“, sagte Amelie. „Aber es wird sehr lange dauern, bis wir klare Ergebnisse haben. Bis dahin solltest du hier bei Joe bleiben, das ist der sicherste Ort für dich.“


  „Ich hab ja wohl keine andere Wahl“, sagte Kyra und verschränkte die Arme. „Schließlich hat er mich voll und ganz unter Kontrolle.“


  Amelie schien verwirrt.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Na, das Brandmal“, sagte Kyra und wurde dabei extrem zornig. „Diese verfluchte Rose, die er mir verpasst hat. Ich weiß nicht warum, aber seitdem kann ich mich nicht mehr gegen ihn wenden. Als ob er meinen Verstand lenkt.“


  Amelie stand abrupt auf und musterte sie mit steinerner Miene.


  „Eine Rose?“, fragte sie.


  „Ja“, antwortete Kyra. „Ein Brandzeichen.“


  „Ich will es sehen!“, befahl Amelie.


  Kyra war von ihrem aggressiven Tonfall überrascht. Sie stand langsam auf und drehte ihr den Rücken zu. Amelie strich Kyras Haare beiseite und zog den Kragen ihres Shirts nach unten, so dass ihre Schultern freilagen. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie das Zeichen auf dem rechten Schulterblatt sah.


  „Jonathan war das?“, fragte sie.


  Kyra nickte und entwendete sich Amelies Griff. Die Aura dieser Frau hatte sich schlagartig verändert und Kyra bemerkte, dass sie vor Furcht zitterte. Amelies Augen glühten weiß und waren von dunklen Schatten umgeben. Kyra wagte es kaum zu atmen und ging ein paar Schritte zurück.


  „Wir sind fertig hier“, sagte Amelie zu Kyra und versuchte dabei ruhig zu klingen. „Komm, Victor.“


  Ihr Leibwächter öffnete die Tür und folgte seiner Herrin aus dem Zimmer. Kyra sah den beiden nach. Sie ging langsam und vorsichtig hinterher, doch die zwei waren schon längst die Treppen hinunter verschwunden. Einen Moment zögerte sie. Dann jedoch entschied sie sich, dass es wohl nicht mehr nötig war, im Zimmer zu bleiben. Sie stieg die Stufen halb hinunter, so dass sie durch das Holzgeländer sehen konnte, was unten geschah.


  Michael war schlagartig aufgesprungen, als Amelie so plötzlich wieder im Raum stand. Joe stand neben ihm, mit angespannter Miene und auf den Boden blickend. Er wusste nicht, was ihn jetzt erwartete. Amelie sah wütend aus, sogar sehr wütend. Michael hatte sie noch nie so gesehen und er verfiel in eine leichte Panik.


  „Du hast sie gebrandmarkt?“, fragte Amelie und das Gift, welches ihre Stimme versprühte, schwappte über sie alle hinweg. „Mit der Rose der Knechtschaft? Jonathan, ist dir klar, was du damit angerichtet hast?“


  Joe fand keine Worte, er stammelte nur.


  „Ich wollte doch nur...“


  „Wo ist das Bannartefakt?“, donnerte Amelie.


  Joe hielt kurz inne, dann streifte er den Ring von seinem Finger und legte ihn in Amelies ausgestreckte Hand. Sie drehte ihn zwischen ihren Fingern und besah sich das Siegel genau.


  „Der Ring deiner Mutter“, stellte sie fest. „Das ist in der Tat makaber. Du benutzt Elizabeths Ring, um ein unschuldiges Mädchen in die Sklaverei zu treiben? Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Joe schnappte nach Luft. Es war einer jener seltenen Augenblicke, in denen sogar er um eine Antwort verlegen war.


  „Ich dachte, du würdest es verstehen...“, meinte er nur lahm.


  „Das ist ein schwerwiegender Tabubruch, ich hoffe, das ist dir klar“, sagte Amelie scharf. „Was glaubst du würde passieren, wenn Marius dieser Ring in die Hände fällt? Oder einem anderen, der dieses Mädchen dann als Waffe benutzt? Du kannst das nicht mehr ungeschehen machen!“


  Joe fiel auf die Knie.


  „Bitte vergebt mir!“, stammelte er. „Es tut mir Leid. Macht mit mir, was immer Euch beliebt, doch bitte tötet mich nicht!“


  Amelie blickte kalt auf ihn herab.


  „Ich werde dich nicht töten“, sagte sie schließlich. „Doch du wirst die Konsequenzen deines Verhaltens tragen müssen. Du bist ab sofort von deinen Ämtern enthoben. Hiermit entlasse ich dich aus dem Stand des Repräsentanten dieser Stadt. Du wirst dem Rat alle Dokumente übergeben müssen.“


  Joe sah geschockt aus.


  „Es tut auch mir Leid, Jonathan“, meinte Amelie nur. „Aber ich kann nicht ewig über deine Taten hinwegsehen. Irgendwann musste es so kommen, das hast selbst du gewusst.“


  Joe biss die Zähne zusammen.


  „Was immer ihr wollt“, sagte er uns senkte demütig sein Haupt.


  Kyra empfand diebische Freude über Joes Schicksal. Er hatte es verdient.


  „Du kannst da runterkommen“, sagte Amelie und drehte ihren Kopf zu ihr. „Ich wusste die ganze Zeit, dass du dort stehst. Komm her, ich möchte dir etwas geben.“


  Kyra fühlte sich ertappt und ging schuldbewusst die Stufen hinunter. Amelie nahm ihre Hand und legte den Ring hinein.


  „Das ist Elizabeth Bathory's Siegelring“, erklärte sie. „Sie war Jonathans Mutter und eine sehr grausame Frau.“


  Kyra warf einen Seitenblick auf Joe, der wiederum Amelie mit einem Blick ansah, den sie nicht ganz deuten konnte. Er wagte es offenbar nicht, etwas zu sagen.


  „Dieses Zeichen hier ist das Ankh“, fuhr Amelie fort und deutete auf das Onyxsymbol auf dem Ring. „Ein wichtiges Zeichen unserer Rasse. Du musst diesen Ring immer bei dir tragen. Lass nie zu, dass er jemand anderem in die Hände fällt. Er ist mit deinem Blut getränkt und das Brandmal auf deinem Rücken zwingt dich, dem Herrn dieses Ringes zu gehorchen. Also bewahre in stets am Körper!“


  Ungläubig beobachtete Kyra, wie der Ring zwischen Amelies Fingerspitzen anfing, weiß zu glühen und sie ihn mit ein paar Zwirbeldrehungen zusammendrückte, so dass er kleiner wurde. Dann streifte sie ihn über Kyras rechten Ringfinger. Er war noch immer heiß, doch sie spürte die Hitze kaum.


  „Pass gut darauf auf“, wiederholte Amelie. „Es geht hier um dein Leben.“


  Sie warf einen letzten Blick auf Joe, dann wandte sie sich zur Tür.


  „Bevor ich es vergesse…“, sagte sie. „Wir werden einen anderen Ort für das Mädchen finden müssen. Ich möchte nicht, dass sie bei dir bleibt, Jonathan. Wer weiß, was dir noch alles einfällt. Michael, bis wir eine andere Lösung gefunden haben, könntest du sie aufnehmen?“


  Michael nickte hastig.


  „Natürlich.“


  Amelie lächelte.


  „Gut, dann wäre das geklärt. Und informiert die Jäger. Wir müssen Marius finden.“


  Damit schritt sie durch die Tür, die Victor ihr aufhielt, und die beiden waren einen Augenblick später auch schon verschwunden.


  Joe stand nun wieder auf und er sah zornig aus.


  „Du hast sie doch gehört“, knurrte er Kyra an. „Du sollst nicht hier bleiben. Michael, bring sie hier weg.“


  Er ging zur verglasten Wandfront und blieb dort stehen. Kyra spürte, dass er sich zurückhielt. Am liebsten wäre er ihr wohl an die Kehle gesprungen. Michael legte eine Hand auf ihre Schulter.


  „Wir sollten lieber gehen“, flüsterte er. „Sein Ego wurde enorm angekratzt. Glaub mir, es ist besser, wenn wir ihn jetzt allein lassen. Du wirst sehen, in ein paar Tagen hat er sich wieder beruhigt.“


  


  


  Der Lichtnahrungsprozess


  


  Der Monte Prado an der Emilia-Romagna war der höchste Berg in der italienischen Toskana und um diese Jahreszeit bedeckte ein dichter Schneeteppich den Gipfel. Ein scharfer Wind pfiff über die zerklüfteten Felsen und hinterließ einen wehklagenden Singsang.


  Ademar, William und Illyria zogen ihre Kapuzen tief ins Gesicht, um nicht von dem gleißend hellen Licht des Schnees geblendet zu werden. Hier oben war es kalt, doch die drei Ratsmitglieder spürten den eisigen Frost nicht. Illyrias lange, rote Locken flatterten ihr ins Gesicht wie eine flackernde Flamme. Über ihre Vergangenheit war wenig bekannt. Man wusste nur, dass sie über Kräfte verfügte, welche die der meisten Vampire bei Weitem überstiegen.


  Sie hatten den Gipfel des Berges fast erreicht. Ganz oben, am höchsten Punkt des Monte Prado, befand sich Gerüchten zufolge einer der vielen Sitze des Vampirs Marius. Angeblich lebte er dort zu Zeiten von Konstantin und terrorisierte des Nachts die Menschen am Fuße des Berges und in den Provinzen. Lange Zeit hatte dieses Gebiet kein Vampir oder Sterblicher mehr betreten und Ademar war sich nicht sicher, ob sie das einstige Anwesen überhaupt noch finden würden. Wahrscheinlich war es durch Stürme schon längst zerstört oder von Schnee verschüttet worden. Doch dies war nur einer der wenigen Orte, von denen sie wussten, dass Marius sich dort in historischer Zeit aufgehalten hatte. Andere Orte kannte man kaum - außer dem Tal der Könige in Ägypten und Glastonbury in England. Diese Gebiete wurden von anderen Ratsmitgliedern aufgesucht und nach Spuren durchkämmt.


  Ademar blickte gen Himmel und kniff dabei die Augen zusammen. Dieser Ort war ihm nicht geheuer. Er sah zurück auf William und Illyria, die sich gut fünfzig Meter hinter ihm durch den hohen Schnee kämpften. Vor ihnen tauchte schon bald das Gipfelkreuz auf, doch von einem Gebäude gab es nicht die geringste Spur. Ademar ließ seine Hände über das bronzene Kreuz gleiten und sog dessen Geruch ein. William stand neben ihm, mit finsterer Miene und einem zornigen Blitzen in den Augen.


  „All die Mühe umsonst“, knurrte er mit seinem starken ungarischen Akzent. „Hier oben ist nichts. Hier ist nie etwas gewesen! Amelie hat uns zum Narren gehalten.“


  „Sei vorsichtig mit deinen Worten“, warnte Ademar. „Und wage es nicht noch einmal, so von unserer Herrin zu sprechen. Sie weiß Dinge, die uns auf ewig verborgen bleiben. Maße es dir nicht an, über sie zu urteilen.“


  William schwieg, machte aber immer noch ein mürrisches Gesicht. Ademar ignorierte ihn und schmiegte seine Hände ganz fest an das metallische Gipfelkreuz.


  „Marius war hier“, sagte er leise und seine Finger glitten an den scharfen Kanten entlang. „Vor sehr langer Zeit. Ich spüre es. Ich kann seine Aura ganz schwach wahrnehmen. Sein Geruch ist flüchtig, aber dennoch vorhanden.“


  Ademar war genauso alt wie Amelie und fast ebenso stark, jedoch stammte er von französischen Adelsvampiren ab, während Amelies Blutlinie direkt zu Marius verlief. Das machte sie mächtiger als ihn, nicht zuletzt, weil sie eine Frau war und die meisten weiblichen Vampire waren stärker als die männlichen. Warum das so war blieb allerdings seit jeher ungeklärt. Man vermutete die Antwort beim Ursprung der vampirischen Rasse.


  „Wenn er hier war, wo ist dann sein Anwesen?“, fragte William. „Ich kann weit und breit nichts als Schnee und Felsen sehen.“


  Illyria ging in die Knie und tauchte ihre Hände in den kalten Schnee. Sie fuhr sachte darüber, hob schließlich eine Handvoll auf und hielt sie gegen das Licht. Ademar und William beobachteten sie mäßig interessiert. Sie war eine sehr seltsame Frau, selbst für einen Vampir, und sie sprach nur dann, wenn es absolut notwendig war. Meistens hüllte sie sich in Schweigen und ließ alles an sich vorbeiziehen, versunken in ihre eigene Welt, ohne äußerliche Einflüsse, nur mit sich selbst verbunden. Dennoch hatte sie ein sehr feines Gespür für die Vergangenheit und besaß die seltene Fähigkeit, in die Gedanken anderer einzutauchen. Das machte sie für andere Vampire sehr gefährlich, da sie ihre tiefsten Ängste ergründen und ihr ganzes Dasein manipulieren konnte. Selbst Ademar zollte ihr Respekt. Außerdem war sie wunderschön, hatte sehr helle, nahezu weiße Haut, kupferrote Locken, die ihr fließend bis über die Hüften wallten und blasse graue Augen, die immer ein wenig traurig zu sein schienen. Ihr weißes, spitzenbesetztes Baumwollkleid war bereits feucht durch den Schnee, doch sie störte sich nicht daran, sondern ließ die geschmolzenen Eiskristalle in ihrer Hand an ihrem Unterarm hinablaufen und roch intensiv und mit geschlossenen Augen daran. Sie reckte das Gesicht zum Himmel und öffnete dabei leicht die Lippen.


  „Unter uns“, sagte sie kaum hörbar.


  Ihre Stimme klang fern und hallend, als ob sie in einer Kathedrale stünden.


  „Unter uns...“, wiederholte sie. „Ein Gebäude aus Holz und Stein.“


  Ademar und William sahen sich an.


  „Willst du damit sagen, Marius' Haus ist unter uns?“, fragte Ademar.


  Doch Illyria antwortete nicht und hielt sich ihren nassen Arm vors Gesicht. William begann als erstes damit, den Sockel des Kreuzes freizugraben, Ademar folgte seinem Beispiel und Illyria saß nur im Schnee und richtete ihren Blick zur Sonne.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis das Kreuz komplett freigelegt war und sie auf die vereisten Ziegel eines alten Daches stießen. Ademar stutzte. Das Gipfelkreuz war direkt mit dem Dach verbunden. Auch William bemerkte es und nahm einen ratlosen Gesichtsausdruck an.


  „Es ist eine Kirche“, flüsterte Ademar und seine Augen leuchteten aufgeregt. „Eine christliche Kirche am Gipfel des Berges.“


  „Das sehe ich“, sagte William unfreundlich. „Typisch Marius, das sieht ihm ähnlich.“


  Er schüttelte den Kopf und grub weiter, doch Ademar war viel zu verzückt von ihrer Entdeckung.


  „Eine Kathedrale aus dem 3. Jahrhundert nach Christus. William, das ist wunderbar. Wir haben hier ein Stück unserer Geschichte gefunden.“


  „Ja, wunderbar“, entgegnete William sarkastisch und verzog den Mund.


  Ademar schien enttäuscht, dass William seinen Enthusiasmus nicht teilte und half ihm weiter graben.


  „Hier muss es doch einen Eingang geben“, meinte er schließlich und richtete sich auf. „Einen versteckten Zugang. Marius hat sich sicher nicht jedes Mal den Weg freigeschaufelt, wenn er hier war.“


  Das leuchtete selbst William ein, der daraufhin die Arbeit niederlegte und Illyria anstarrte.


  „Hast du vielleicht irgendeine Idee?“, fragte er sie wenig überzeugt.


  Doch Illyria hatte sich entschieden, weiter zu schweigen und ignorierte ihn komplett. William stemmte die Hände in die Hüften und blickte wütend drein.


  „Das ist doch komplette Zeitverschwendung!“, regte er sich auf. „Marius ist nicht hier, was also tun wir noch auf diesem Berg?“


  „Wir suchen nach Antworten“, sagte Ademar schlicht.


  William brummte zornig, stampfte kurz auf und blickte hinab ins Tal. Ademar ließ seinen Blick schweifen und hielt Ausschau nach einem Zeichen. Irgendwo musste es einen Zugang geben, den sie bis jetzt nicht entdeckt hatten. Er wusste, dass es schwierig werden würde, die Kirche zu betreten. Marius war kein Dummkopf und würde es Eindringlingen sicher nicht so einfach gestatten, sein Anwesen zu betreten. Sie mussten Vorsicht walten lassen und ständig auf der Hut sein. Plötzlich fing die Erde an zu beben. Ein Grollen ertönte aus den Tiefen des Berges und Ademar und William blickten sich gehetzt um.


  „Was ist hier los?“, rief William. „Woher kommt dieses Geräusch?“


  Sie schwankten, als der Schnee unter ihren Füßen nachgab und sie langsam begannen, einzusinken.


  „Illyria, weg hier!“, schrie Ademar und griff nach ihrer Hand, doch es war bereits zu spät.


  Der Schneeteppich brach ein und alle drei stürzten in ein tiefes Loch, hinab durch das Dach der Kathedrale.


  Schnee und Dachziegel regneten auf sie herab. Sie landeten leichtfüßig und sanft auf einem staubigen Steinboden. Ademar hatte die Zähne ausgefahren und seine Augen glommen perlweiß. Er erfasste den Raum mit einem kurzen, schnellen Blick. Die weitläufige Halle war in Dunkelheit getaucht und fast vollkommen zerstört. Die marmornen Säulen an beiden Seiten wiesen bedenkliche Risse auf, der Altar war in mehrere Teile zersplittert und einige davon lagen zwanzig Meter von ihrem Ursprungsort entfernt. Das gewaltige Kreuz, welches hoch oben an den Rosenfenstern angebracht war, hatte tiefe Kratzspuren, ein Stück fehlte und es war über und über mit getrocknetem Blut besprenkelt. Staubige Kerzenstummel standen zu hunderten in der Kirche verteilt und lösten eine schaurige Stimmung aus. Die mit Brokat bezogenen Sitzbänke existierten nur noch in Form von fleckigen, morschen Einzelteilen und Splittern. Es sah aus, als hätte eine ganze Armee hier gewütet. Ademar roch nichts außer der modrigen Fäulnis der Jahrhunderte und einen flüchtigen Duft nach Weihrauch. Er richtete sich wieder auf und entspannte sich langsam. Dann drehte er sich zu William um.


  „Warum musstest du auch derart auf den Boden stampfen?“, sagte er sauer.


  Doch William reagierte gelassen.


  „Was regst du dich so auf? Immerhin sind wir jetzt drin. Ist doch alles wunderbar gelaufen.“


  Ademar zog die Brauen zusammen. Er fühlte sich unwohl an diesem Ort, den seit gut einem halben Jahrhundert wohl niemand mehr betreten hatte. Er konnte die Geschichte dieser Kirche fast auf seiner Haut spüren und es erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Die Stille dröhnte in seinen Ohren und ihr Atem schien von allen Wänden widerzuhallen. Selbst Illyria blickte sich mit großen Augen um. William jedoch war skeptisch und traute der tristen Ruhe nicht über den Weg.


  „Dieser Ort ist verflucht“, sagte er und sah sich um. „Etwas Teuflisches ist hier am Werk.“


  „Es ist nur eine Kirche, William“, beruhigte ihn Ademar und schritt auf den Altar zu. „Hier ist gar nichts am Werk, wenngleich ich mich hier nicht wohl fühle. Wir sollten unsere Aufgabe schnell erledigen und dann sofort von hier verschwinden.“


  Illyria blieb unter dem Kuppeldach stehen, während Ademar und William sich getrennt nach Spuren umsahen. Ademar schritt den Altar ab, während William in den Fluren und den kleinen Kapellen umherstreifte. Die riesigen Wandgemälde waren verblasst und rissig und zeugten von Schlachten längst vergangener Jahrhunderte. William war nicht interessiert an der historischen Geschichte dieses Gebäudes, wohingegen Ademar die verstreuten Schalen und Kelche am Boden des Altars genau in Augenschein nahm und dabei zufrieden lächelte. Er entdeckte in einem der Wandschränkchen einige Papyrus-Rollen, doch er konnte die eigentümliche Schrift darauf nicht entziffern. Er steckte sie dennoch in die Taschen seiner langen Robe. Amelie war sicher in der Lage, diese seltsame Sprache zu lesen.


  Er hörte, wie William aus einer der Katakomben, die weit unter der Kirche lagen, zu ihm hinauf rief. Ademar stopfte die Rollen tiefer in seine Taschen und ging die Treppen neben dem Altar hinunter. Ein modriger, enger Gang, gesäumt von zerfallenen Fackeln, führte in eine kleine Gruft, wo William bereits stand und sich im Raum umsah. Ademar nahm eine der Fackeln von der Wand und hielt seine Hand darüber. In nur wenigen Augenblicken entzündete sie sich. Der Schein des Feuers erhellte die Düsternis und erlaubte die Sicht auf einen steinernen Sarkophag, dessen Granitdeckel weit offen stand. Der Sockel wurde gesäumt von frischen, blühenden Lilien und Farngewächs.


  „Jemand ist hier“, sagte Ademar und sein Blick war fest auf die weißen Blumen gerichtet.


  „Ist das Marius' Sarkophag?“, fragte William.


  Ademar blickte ihn an.


  „Sieht ganz so aus. Aber er ist nicht hier. Jemand anderes hält sich in dieser Kirche auf. Sieh nur, die frischen Lilien. Die kommen sicher nicht von allein hierher.“


  Williams Augen glühten hell auf. Plötzlich war ein Poltern von oben zu hören. Ademar und William sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen.


  „Illyria“, zischte Ademar.


  Sie rannten die Stufen wieder empor und sahen sich hastig um. Illyria stand nach wie vor an ihrem Platz, ihre Augen jedoch waren auf einen Punkt am Altar gerichtet. Als Ademar ihrem Blick folgte, entdeckte er eine verhüllte Gestalt, die sich mit ihren Krallen an dem riesigen Kreuz festhielt. Er konnte nicht sagen, was es war, da das Wesen eine braune Mönchskutte trug. William wollte sofort angreifen, doch Ademar hielt ihn mit einer Handbewegung zurück und starrte mit angespannter Miene auf die Gestalt. Diese hob nun langsam den Kopf und unter der schweren Kapuze sahen sie das Gesicht eines jungen Mannes, vollkommen regungslos wie eine Statue. Er hatte beunruhigend weiß-blaue Augen, die wie Eiswasser wirkten, doch der Blick in ihnen war scharf und erbarmungslos.


  „Ihr wagt es, hier einzudringen.“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern, doch die Wände hallten dröhnend wider und verursachten die Illusion eines mehrstimmigen Chors. Illyria zuckte zusammen, diese Lautstärke war Gift für ihr empfindliches Gehör.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Ademar bedrohlich, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen.


  Dieser hüpfte elegant von dem Kreuz herunter und landete mit einem lauten Krachen, welches den Boden erzittern ließ, vor ihnen auf dem Boden. Während er sich aufrichtete, nahm er seine Kapuze vom Kopf und entblößte kurzes, silberblondes Haar. Erst jetzt konnte Ademar den Verwesungsgeruch wahrnehmen. Er war so stark, dass selbst Ademar für einen Augenblick den Atem anhielt. Dies musste ein unglaublich alter Vampir sein.


  Ademar war wie erstarrt, als der Fremde seine Zähne zeigte, die nicht aus dem Zahnfleisch kamen, sondern echte Fangzähne waren. Seine Augen glühten rot auf. Ademar atmete nun schneller als bisher und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Wer zum Teufel seid Ihr?“, wiederholte er.


  Der Fremde ging langsam auf sie zu, ruhig, fast gelassen.


  „Ich bin der Bote Samael“, sagte er. „Gekommen, um dem Einen zu dienen.“


  Er sprach mit einem starken römisch-lateinischen Akzent und seine Stimme war im Gegensatz zu seinem jugendlichen, sanften Gesicht sehr rau und hart.


  „Welcher Eine?“, fragte Ademar und begab sich in Angriffsstellung, da der Mönch immer weiter auf sie zu schritt.


  Samael lachte hölzern auf.


  „Ihr wisst, von wem ich spreche. Der älteste, noch lebende unserer Rasse. Er wusste, dass ihr eines Tages hierherkommen würdet, um nach Antworten zu suchen.“


  Ademar war verwirrt, William erbost. Samael streckte die Arme von sich und richtete sich zu seiner gesamten, beeindruckenden Größe auf.


  „Ich wurde gesandt, um euch aufzuhalten.“


  Er griff unerwartet schnell an. Ademar warf sich vor Illyria, um sie zu schützen, doch William hatte keine Sekunde gezögert und stellte sich dem Fremden entgegen. Mit einem einzigen, kräftigen Hieb schlug Samael zu und William wurde quer durch die Kathedrale geworfen. Er schlug unsanft gegen eine Wand, rutschte daran herunter und blieb schließlich regungslos liegen. Ademar erfasste die Situation blitzschnell, er richtete sich auf und hechtete mit einem Satz nach vorne. Doch Samael sprang selbst mit ihm um wie mit einer Spielzeugpuppe. Er wehrte Ademars Hieb mit Leichtigkeit ab, fixierte seinen Arm und sah ihm tief in die Augen.


  „Ihr hättet nicht herkommen sollen“, sagte er mit verzerrtem Gesicht. „Nun werdet ihr alle sterben, damit mein Meister leben kann.“


  Er holte aus und durchbohre Ademars Rumpf mit einem einzigen Schlag seines Armes. Dieser stockte und rang mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Sein Blut rann an den Ärmeln von Samaels Kutte hinab und vermischte sich mit dem Staub des Bodens. Samael bedachte ihn mit einem letzten, bedrohlichen Blick, dann riss er seinen Arm aus Ademars Körper und dieser fiel regungslos zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Illyria hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt, doch jetzt senkte sie den Kopf und sah auf Ademars blutüberströmten, zusammengekrümmten Körper. Als Samael nun sie ins Visier nahm, blickte sie auf und starrte ihm direkt ins Gesicht. Ihre Augen verrieten Nervosität, ebenso wie ihre zitternden Lippen. Doch Samael empfand nicht das geringste Mitleid mit ihr, nur weil sie eine Frau war. Ebenso rigoros wie bei den beiden Männern ging er nun auf sie zu und hob dabei seine Hand. Gerade als er zuschlagen wollte, erreichte ihn jedoch ein seltsames Gefühl in seinem Kopf. Sofort hielt er inne. Illyria durchbohrte ihn wortlos mit ihren Blicken, sah so tief in ihn hinein wie niemand zuvor. Er hörte ein lautes Weinen, Schreie und das Brennen von Feuer, welches ihn langsam umkreiste. Er fing an zu zittern und wurde panisch.


  „Hör auf damit!“, schrie er sie an, doch sie manipulierte seine Gedanken weiterhin, bis er aufschrie und sich die Hände an den Kopf hielt.


  Er sank auf die Knie und biss sich so fest auf die Lippe, dass diese anfing zu bluten. Seine Fingernägel bohren sich in seine Kopfhaut und er riss sich dabei ein Büschel seiner Haare aus.


  „Hör auf!“, schrie er, diesmal so laut, dass der Staub aus den Dielen rieselte.


  Mit letzter Kraft richtete er sich auf und schlug seine Nägel in Illyrias Gesicht. Sofort verstummten die Schreie in seinem Kopf. Samael atmete flach und schwer. Illyria lag am Boden und sah verängstigt und gleichzeitig störrisch zu ihm hinauf. Samael nahm sich einen der vielen Holzsplitter auf dem Boden, stellte sich über die Frau und bohrte ihr mit einem heftigen Hieb das Holz in die Brust. Es würde sie nicht töten, doch für einige Zeit außer Gefecht setzen. Ihm perlte der Schweiß von der Stirn.


  In diesem Augenblick erhob sich William wieder und ächzte vor Schmerz. Als er sah, wie Illyria gepfählt auf dem Boden lag und Ademar in seinem eigenen Blut schwamm, gab er ein wahnsinniges Fauchen von sich und sprang auf Samael zu. Dieser jedoch wich blitzschnell aus, stemmte die Beine in den Boden und tat einen gewaltigen Sprung hinauf zu den Dachbalken. William blickte zu ihm hinauf, doch als er ihm folgen wollte, war Samael schon durch das Loch im Dach verschwunden. Staub und Späne rieselten auf ihn hinab. Die Kirche begann zu beben und noch bevor William realisierte, was vor sich ging, stürzte die Kathedrale in sich zusammen und verschüttete die drei mit meterhohem Schnee.


  


  Als Kyra aufwachte, war es draußen noch hell. Der stetig monotone Straßenlärm hatte sie geweckt. Sie verspürte ein unangenehmes Brennen im Hals, heiß und pelzig, als ob sie Sodbrennen hätte. Sie hatte wahnsinnigen Durst. Seit sie gestern das tote Blut getrunken hatte, war ihr Körper noch schlaffer und entkräfteter als vorher. Michael hatte sie zu sich nach Hause mitgenommen und ihr das Gästezimmer angeboten. Er wohnte nur wenige Blocks von Joe entfernt, in einem weitaus weniger beeindruckenden Appartement. Gemütliche Ohrenbackensessel, eine Feuerstelle und mehrere, antike Eichenholzmöbel rundeten die Einrichtung perfekt ab. Das Gästezimmer war viel freundlicher als die Zelle bei Joe. Hier gab es zwei große Fenster, ein bequemes Himmelbett, einen Schreibtisch, eine Sitzecke und einen großen, schweren Kleiderschrank. Michael hatte ihr angeboten, ihre ganzen Habseligkeiten mit seinem alten Mustang abzuholen und hierher zu bringen. Sie wusste nicht, ob er bereits wieder da war und eigentlich kümmerte es sie auch nicht. Sie wollte nur so schnell wie möglich etwas zu trinken finden.


  Langsam schälte sie sich aus dem Bett und schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel von violetter Farbe, den Michael ihr über einen Stuhl gelegt hatte. Vorsichtig öffnete sie die Tür und betrat das große Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen und ließen kaum Licht in den Raum. Dennoch fand sie sich ohne Probleme zurecht und ging schnurstracks zum Kühlschrank. Als sie ihn öffnete, schlug ihr eine angenehme Kälte entgegen, doch darin befanden sich keine Blutkonserven wie bei Joe. Wütend schlug sie die Kühlschranktüre zu und durchforstete sämtliche Schränke. Nirgendwo fand sie Blut, es roch nicht einmal danach.


  Langsam wurde sie wütend. Wovon zum Teufel ernährte sich der Kerl? Genau in diesem Moment, als sämtliche Schranktüren offen standen und sie intensiv darin wühlte, öffnete sich die Wohnungstür und Michael kam nach Hause. Er stutzte über Kyras seltsames Verhalten und kräuselte die Lippen.


  „Suchst du was bestimmtes?“, fragte er und legte den Kopf dabei schräg.


  Kyra sah nicht auf, sondern riss auf der Suche nach Nahrung weiter alle Schubladen und Kästchen auf.


  „Hast du kein Blut zu Hause?“, fragte sie.


  Michael verschränkte die Arme.


  „Nicht hier“, erklärte er. „Ich bin Detective, schon vergessen? Ich kann doch nicht irgendwelche Blutkonserven in meinem Kühlschrank aufbewahren, schließlich besuchen mich auch ab und zu Kollegen. Warte hier, ich bring dir etwas.“


  Er legte seine Jacke ab und ging dann in sein Arbeitszimmer. Zurück kam er mit einer vor Kälte qualmenden Blutkonserve.


  „Ich habe meine Vorräte gut versteckt. Ich kann es mir nicht leisten enttarnt zu werden.“


  Er schraubte die Verschlusskappe auf, holte ein Glas aus einer Vitrine und goss es bis zum Rand voll. Kyra wartete gar nicht darauf, bis er es ihr anbot, sondern schnappte es sich vom Fleck weg. Kurz bevor sie es an ihre Lippen setzte, hielt sie jedoch inne und sah ihn skeptisch an.


  „Keine Angst, dieses Blut ist von einem lebenden Menschen.“


  Daraufhin stürzte sie das Blut ohne abzusetzen komplett hinunter und hielt ihm das Glas danach unter die Nase. Sie spürte die köstliche Flüssigkeit in ihrer Kehle und fühlte, wie sie ihren Körper mit frischer Energie auftankte. Es war ein wunderbar warmes Gefühl. Sie fühlte sich wie neu geboren und ein Prickeln lief von ihrem Herzen bis in ihre Fingerspitzen. Kyra wies Michael mit einer hektischen Handbewegung darauf hin, ihr noch ein Glas Blut einzuschenken. Er tat es und diesmal ließ Kyra sich beim Trinken mehr Zeit. Erleichtert leckte sie sich über die Lippen, so dass kurz ihre spitzen Zähne zu sehen waren.


  „Das war so was von nötig“, hauchte sie und stellte das leere Glas zufrieden ab. „Danke.“


  „Kein Problem.“


  Er trank das restliche Blut direkt aus der Konserve und warf diese daraufhin achtlos in die Spüle.


  „Deine Sachen sind im Auto“, sagte er dann. „Auch der ganze Zettelkram.“


  Kyra nickte und setzte sich dann in einen der Sessel. Ihr war langweilig und sie hatte keine Lust, bis Sonnenuntergang einfach nur nichts zu tun. Sie wippte mit den Füßen und kaute an ihren Fingernägeln. Ein Laster, welches sie schon seit ihrer frühen Kindheit quälte.


  „Was macht ihr eigentlich, wenn ihr mal kein Blut habt?“, fragte sie neugierig. „Oder wenn ihr verletzt wurdet und euch kein Blut zur Verfügung steht?“


  Es war eine rein rhetorische Frage und Kyra hatte sie eigentlich nur gestellt, damit sie sich nicht wieder gegenseitig anschwiegen. Michael löste sein Pistolenhalfter und legte es auf die Kommode.


  „Na ja, manche von uns haben gelernt, sich auch ohne Blut von Energie zu ernähren. Aber diese Form der Nahrungsaufnahme ist nicht zu empfehlen und es dauert ewig, bis man so etwas lernt. Viele Vampire sind daran schon gestorben.“


  „Was meinst du?“, fragte Kyra und setzte sich kerzengerade hin. „Kann man als Vampir etwa auch ohne das Trinken von Blut überleben?“


  Michael setzte sich ihr gegenüber und faltete die Hände im Schoß.


  „Blut ist nicht das ausschlaggebende“, erklärte er langsam. „Es ist nur ein Träger. Es ist nicht das Blut, welches uns am Leben erhält, sondern die in ihm enthaltene Energie.“


  „Welche Energie?“


  „Die allgemeine Lebensenergie. Sie umgibt uns überall, doch nirgendwo ist sie so hoch konzentriert wie in dem Blut eines Lebewesens. Selbst wenn man stirbt, ist diese Energie noch immer präsent, darum wachsen auch Haare und Fingernägel nach dem Tod weiter. Der einfachste Weg, diese Energie in sich aufzunehmen, ist das Trinken von Blut. Aber es gibt auch die Möglichkeit, sich einfach so, ganz automatisch, von ihr zu ernähren. Man nennt das den Lichtnahrungsprozess. Er ist sehr schwer zu lernen und nur wenige beherrschen ihn wirklich. Allerdings dauert es mehrere Stunden, bis sich der Körper wirklich „satt“ fühlt, darum ist er nicht zu gebrauchen, wenn man schwer verletzt ist und viel Blut verloren hat.“


  Kyra war nun höchst interessiert und löcherte Michael weiterhin mit Fragen. Diese Art der Energieaufnahme faszinierte sie und sie wollte das unbedingt lernen.


  „Kann jeder das lernen?“, fragte sie aufgeregt. „Ich auch?“


  „Vielleicht“, antwortete Michael. „Aber es dauert manchmal Jahre, bis man es wirklich beherrscht. Bleib lieber beim Trinken von Blut, das ist schneller und sicherer.“


  „Nein!“, sagte Kyra und unwillkürlich tauchten die Bilder der toten Menschen vor ihrem inneren Auge auf. „Ich will es lernen! Weißt du, wie das geht?“


  Michael sah sie an. Ihre Augen strahlten Entschlossenheit aus. Doch dahinter schimmerte noch etwas anderes hindurch. War es Verzweiflung?


  „Ja, ich habe es schon vor Jahren gelernt. Darum muss ich auch nicht so viel Blut trinken.“


  „Zeig es mir!“, sagte Kyra und legte ihre Hand auf seine. „Bitte, Michael. Zeig mir, wie das geht.“


  


  In dieser Nacht räumte Michael sein gesamtes Mobiliar an die Wände und schuf somit eine große freie Fläche in der Mitte seines Wohnzimmers. Er entzündete einige Kerzen und stellte einen Krug frischen Blutes bereit. Im Zimmer war es angenehm kühl, obwohl er alle Fenster geschlossen hatte und die Vorhänge zugezogen waren. Kyra hatte sich eine bequeme Trainingshose und ein leichtes Top angezogen, so wie Michael es ihr geraten hatte. Sie musste sich bei dem Prozess völlig entspannen können.


  „Setz dich auf den Boden“, meinte Michael.


  Er selbst setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber.


  „Die Energie, die du heute versuchen wirst in dir aufzunehmen, nennt man Prana“, erklärte er. „Das ist die allgegenwärtige Lebensenergie. Wir fangen also mit menschlichem Prana an, im Klartext: meinem Prana. Es ist viel leichter, Prana von einem Spender entgegenzunehmen, als sich etwa vom Prana der Sonne oder der Luft zu ernähren.“


  Er streckte die Hände aus und forderte sie auf, ihre Hände in seine zu legen. Sie tat es, wenn auch zögerlich. Seine Hände fühlten sich rau an.


  „Um den Körper zu lehren, sich von pranischer Energie zu ernähren, muss er zunächst in eine Extremsituation gebracht werden. Das heißt dein Körper muss „leer“ von jeglicher Energie sein. Deshalb werde ich dir zunächst einen Großteil deines Pranas entziehen.“


  Kyra runzelte die Stirn.


  „Du willst mir meine Lebensenergie entziehen?“, fragte sie nervös. „Könnte… Schadet mir das vielleicht?“


  Michael lächelte. „Nein, du wirst höchstens ohnmächtig. Aber im Ernst, du musst dich völlig auf den Fluss deiner Energie konzentrieren. Erst wenn du es geschafft hast, dein eigenes Prana wahrzunehmen, wirst du in der Lage sein, auch das anderer zu spüren.“


  Michael rückte sich in eine bequeme Lage und griff ihre Hände etwas fester.


  „Bist du bereit?“, fragte er.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Kyra war nervös.


  Michael seufzte und schloss die Augen. Sie hörte seinen regelmäßigen Atem. Zunächst dachte sie, diese ganze Prozedur sei ein schlechter Witz von ihm gewesen, um sie zu veräppeln, doch dann machte sich ein komisches Gefühl in ihr breit. Sie spürte eine plötzliche Leere, die immer größer wurde, doch sie konnte sie nicht recht einordnen. Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen und öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Mit einem Mal war ihr, als könne sie nicht mehr richtig atmen. Ihr wurde schwindelig und ihre Haut fing an zu brennen. Sie merkte, dass Michael ihre Hände los ließ, doch mehr nahm ihr Verstand nicht mehr wahr.


  Im nächsten Moment schlug ihr jemand monoton gegen die Wange.


  „Hey, wach auf.“


  Sie konnte ihn nur verschwommen sehen. Er wirkte besorgt. Langsam richtete sie sich auf und wäre fast wieder zusammengesackt. Ihr Körper fühlte sich an wie eine leere Hülle. Sie hatte nicht einen Funken Kraft mehr in ihren Gliedern. Michael stützte ihren Rücken und legte ihr den Krug mit Blut an die Lippen.


  „Trink“, sagte er. „Dann geht es gleich wieder.“


  Sie ließ sich das nicht zweimal sagen und trank das Blut so gierig, als wäre sie fast am Verhungern.


  „Wow“, sagte sie schließlich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Verdammt noch mal, was sollte der Scheiß?“


  „Ich hab es dir gesagt“, entgegnete Michael. „Dieser Vorgang entzieht dir sämtliche Energie. Für einen Augenblick warst du ohnmächtig. Ich habe mir schon gedacht, dass das passiert.“


  Kyra war beleidigt.


  „Und?“, fragte er. „Hast du dein Prana gespürt?“


  Kyra schüttelte den Kopf. „Nein. Mir war nur so, als würde ich … ausgesaugt.“


  „Vielleicht sollten wir ein andermal weiter...“


  „Nein“, unterbrach sie ihn bestimmt. „Mach es nochmal!“


  „Bist du dir sicher?“, fragte er.


  Kyra schleuderte ihm einen wütenden Blick entgegen und er hielt sofort den Mund.


  „Okay, entspann dich“, sagte er und nahm ihre Hände. „Ganz locker.“


  Wieder schloss er die Augen und Kyra wartete gespannt. Abermals konnte sie zu Anfang nichts spüren, bis ihre Haut anfing zu prickeln und sie das Gefühl hatte, ein Vampir würde ihr gesamtes Blut aussaugen. Es fing langsam an, steigerte sich jedoch nach einer Weile und raubte ihr den Atem. Sie fühlte sich leer, schwach. Ihre Sicht begann zu verschwimmen und ihre Muskeln wurden schlagartig schlapp. Mit letzter Kraft riss sie ihre Hände aus Michaels Griff und fiel rückwärts auf den Boden. Michael öffnete die Augen und sah sie flach atmend daliegen, entkräftet und mit weit geöffneten Augen. Sofort nahm er den Krug mit Blut, legte einen Arm unter Kyras Rücken und richtete sie auf.


  Sie trank gierig wie zuvor, bis der letzte Tropfen in ihrer Kehle verschwand.


  „Immerhin bist du diesmal nicht bewusstlos geworden“, meinte Michael.


  Als Kyra sich beruhigt hatte und wieder alleine sitzen konnte, machte sie ihrer Wut Luft.


  „Das ist doch kompletter Blödsinn!“, rief sie aufgebracht. „Ich habe absolut gar nichts gespürt! Das nervt!“


  „Ich hab nicht gesagt, dass es leicht wird“, verteidigte sich Michael. „Im Gegenteil: Hab ich dir nicht gesagt, dass es Jahre dauern kann, bis man so etwas lernt? Das geht nicht so einfach von heute auf morgen. Man muss es kontinuierlich üben und mit der Zeit stellt sich der Prozess von ganz alleine ein.“


  Kyra schnaubte.


  „Dann machen wir weiter,“ sagte sie. „Bis ich es kann.“


  „Für heute würde ich sagen, dass wir genug geübt haben“, meinte Michael und ging durch den Raum, um die Kerzen auszublasen. „So etwas ist nicht ungefährlich. Wenn deinem Körper zu oft hintereinander sämtliche Energie entzogen wird, kann er durchaus Schäden davontragen und sogar daran sterben. Wir machen ein andermal weiter.“


  „Aber...!“, wollte Kyra protestieren, doch Michael hatte genug.


  „Du wurdest in meine Obhut übergeben“, sagte er. „Ich bin also für dich verantwortlich. Und ich sage, für heute ist es genug! Ruh dich jetzt aus.“


  


  


  Ouvertüre


  


  In den nächsten Tagen begann Kyra, sich an ein von Regeln bestimmtes Leben zu gewöhnen. Jeder Tag war streng strukturiert. Wenn es draußen hell war, blieben sie bevorzugt zu Hause in Michaels Appartement, wo Kyra mit dem Studium von alten Schriften und Büchern beschäftigt war, welche die verschiedenen Epochen des Vampirismus beinhalteten. Auch nutzten sie den Tag um zu schlafen und sich auszuruhen. Wenn es Abend wurde, nahm Michael sie mit nach draußen auf die Straßen. Er zeigte ihr den geheimen Konvent der Stadt und brachte ihr bei, ihre Sinne zu schärfen. Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang kehrten sie wieder zurück und widmeten sich dem Lichtnahrungsprozess. Kyra machte kaum Fortschritte und wurde zusehends frustrierter. Joe hatte sich seit Amelies Besuch nicht gemeldet und Michael hegte den Verdacht, dass er immer noch wütend und gekränkt war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu kontaktieren oder zu besuchen. Früher oder später würde sich Joe von alleine wieder melden. Das war schon immer so gewesen.


  Michael wurde zusehends nervös und gereizt. Die Tatsache, dass Amelie und der Hohe Rat sie im Ungewissen ließen, bereitete ihm oft Kopfzerbrechen. Nach wie vor glaubte er nicht an die Verschwörungstheorien über Lilien. Sein Schützling wies ohnehin nicht gerade viel Talent auf, was typisch vampirische Fähigkeiten anging. Nur gelegentlich unkontrollierte Wut ließen auf Kyras wahre Natur schließen. Er war es leid, sich über diese Dinge Gedanken machen zu müssen, immer wenn er mit ihr zusammen arbeitete oder wenn er tagsüber schlief und sich nicht schützen konnte. Dass er keine eindeutige Gewissheit hatte, machte die Sache nur noch schlimmer. Außerdem war er nun nicht mehr ungestört und fühlte sich durch Kyras permanente Anwesenheit eingeengt. Er hatte noch nie zuvor einen Mitbewohner gehabt, hatte eigentlich sein Leben lang immer allein gelebt. An Gesellschaft musste er sich deswegen erst gewöhnen und er wusste nicht, ob ihm das gefiel. Michael war seit jeher ein Eigenbrötler und schätzte die Gesellschaft von Menschen oder Vampiren nicht besonders. Er vermied sie sogar. Er konnte nicht gut mit anderen umgehen.


  Die täglichen Übungen mit dem Lichtnahrungsprozess zehrten an ihm und er wurde von Tag zu Tag unkonzentrierter. Immerhin gelang es Kyra mittlerweile, für kurze Zeit ein klein wenig ihrer pranischen Energie zu erhaschen. Immer ein paar Sekunden, bevor sie wie ein Mehlsack umkippte und bewusstlos wurde. Die Übungen gingen nur zäh voran, was Kyra nicht davon abhielt, täglich zu meditieren.


  An einem Donnerstagabend schrillte Michaels Telefon so laut, dass Kyra vor Schreck fast vom Stuhl gefallen wäre. Sie hatte gerade in einem sehr alten Buch gelesen und die Stille um sich herum genossen, als das Telefon sie abrupt zusammenfahren ließ. Michael kam aus seinem Arbeitszimmer gehastet und hob den Hörer ab. Kyra erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort und spitzte angespannt die Ohren. Michael dagegen verkniff seine Lippen.


  „Joe“, sagte er langsam und gedehnt und stemmte dabei seine linke Hand in die Hüfte. „Was willst du?“


  Kyra wollte nicht lauschen, doch die Gelegenheit war einfach zu verführerisch. Sie tat, als würde sie weiter in ihrem Buch lesen, starrte aber eigentlich nur ins Leere.


  „Schön, dass du immer noch so zynisch bist“, sagte Joe mit einem spöttischen Unterton, bei dem Kyra sofort angewidert die Lippen kräuselte. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas von dir will?“


  Es war typisch für Joe, eine Gegenfrage zustellen und sich selbst so in eine Angriffsposition zu bringen. Er beherrschte diese Art von Rollenwechsel meisterlich und wusste auch darum.


  „Weshalb würdest du sonst anrufen?“, entgegnete Michael. „Um zu hören, wie es mir geht? Sei bloß nicht albern.“


  „Du warst immer der einzige Freund, auf den ich mich verlassen konnte. Ich halte sehr viel von dir, ich hoffe das weißt du.“


  Michael schnaubte nur.


  „Sag endlich, was du willst, sonst leg ich auf.“


  Es herrschte ein kurzes Schweigen und Kyra tat nun nicht mehr so, als würde sie nicht zuhören. Sie starrte unverhohlen auf das Telefon und hatte das Buch zugeklappt.


  „Ich erwarte heute einen Jäger“, sagte Joe und klang dabei sehr ernst. „Jemanden von den Weißen Schwänen. Amelie hat ihn eingeladen. Sie wird ebenfalls kommen.“


  „Einen Jäger?“


  „Ja. Nur Gott weiß, warum Amelie mir das antut. Ich kann froh sein, wenn mich der Kerl nicht sofort umbringt. Das wird kein schönes Zusammentreffen, glaub mir. Amelie verlangt, dass du erscheinst und das Mädchen mitbringst.“


  Michael schien verwirrt.


  „Zu welchem Zweck?“


  „Ich weiß es nicht. Ich werde ja seit dieser Lappalie mit dem Brandzeichen in nichts mehr eingeweiht.“ Joe klang wütend. „Sie denkt, mich damit zu bestrafen, doch in Wahrheit schneidet sie sich nur ins eigene Fleisch. Wenn ich nicht weiß, was vor sich geht, wird diese Stadt binnen kürzester Zeit vor die Hunde gehen. Sie weiß selbst, dass keiner besser für diesen Job geeignet wäre als ich. Aber sie lässt lieber zu, dass dieses Mädchen uns alle tötet, als einzusehen -“


  „Du langweilst mich“, schnitt Michael ihm das Wort ab. „Mich interessiert es nicht, was du denkst. Du fühlst dich nur in deinem Stolz verletzt, weil du jetzt nicht mehr Kanzler bist. Vielleicht tut dir ein wenig Demut ganz gut, findest du nicht?“


  „Pass auf, was du sagst“, zischte Joe, aber er ließ sich nicht auf einen Streit ein und wechselte gleich wieder das Thema. „Kommt einfach heute Nacht um elf in meine Wohnung. Aber pass auf, dass du deine Waffe zu Hause lässt, wir wollen ja nicht, dass sich irgendjemand bedroht fühlt. Und sag dem Mädchen, das es sich benehmen soll, sonst ist sie schneller tot, als sie schauen kann. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn dieser Jäger sie abmurkst“, fügte er hinzu. „Aber Amelie könnte das nicht so lustig finden und wir wollen keinen erneuten Krieg zwischen Vampiren und den Weißen Schwänen. Das gab vor fünfhundert Jahren schon ein Desaster.“


  „Ich werde es mir merken“, sagte Michael und legte den Hörer auf die Gabel.


  Er seufzte und blickte dann auf Kyra, die ein unwilliges Gesicht machte.


  „Ich vermute, du hast alles mit angehört“, meinte Michael.


  Kyra öffnete wieder die Seiten ihres Buches.


  „Ja, ich bin schließlich nicht taub.“


  „Na, dann weißt du ja, was wir später vorhaben. Wir haben noch etwa zweieinhalb Stunden Zeit, bevor wir los müssen“, sagte Michael und sah dabei auf seine Armbanduhr. „Also sieh zu, dass du rechtzeitig fertig bist. Und wie Joe gesagt hat: Benimm dich. Diese Jäger sind nicht gerade freundliche Menschen und wenn du frech wirst, könnte es durchaus passieren, dass du einen Pflock in der Brust hast.“


  „Ich hab es kapiert“, sagte Kyra.


  Sie war wütend darüber, dass Michael sie wie ein kleines Kind behandelte. Sie zog die Augenbrauen zusammen und versuchte, sich wieder auf den Text zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Sie spürte, dass Michael nervös war. Stetig ging er auf und ab ging und kratze sich dabei am Kinn.


  „Du meine Güte!“, rief Kyra schließlich genervt und knallte das Buch auf den Tisch. „Hör auf, das ist ja nicht zum Aushalten!“


  „Halt die Klappe“, meinte Michael nur und winkte ab.


  Er blieb stehen und sah angespannt aus dem Fenster.


  „Du hast ja keine Ahnung, was uns da erwartet.“


  


  Ein paar Tage zuvor regte sich am Gipfel des Monte Prado der gleißende kalte Schnee. Vom Boden heraus durch die dichten Eiskristalle grub sich eine blasse, von bläulichen Adern durchzogene Hand und reckte sich dem mit goldenen Schleiern geschmückten Abendhimmel entgegen. Die mit Onyxringen bestückten Finger krümmten sich und kurze Zeit später kam auch der in einem Rüschenärmel steckende Arm zum Vorschein. Ademar kämpfte sich mit aller Kraft an die Oberfläche und durchbrach sie schließlich mit seinen Schultern. Als er die restlichen Strahlen der sterbenden Sonne auf seinem Gesicht spürte, lächelte er erleichtert und holte tief Atem. Er zog sich aus dem Loch und blickte sich auf den Knien um.


  Es herrschte Stille. Nicht einmal der Wind gab einen kläglichen Laut von sich. Aus dem Loch wand sich eine kleinere, zartere Hand hervor. Ademar ergriff sie und zog Illyria mit einem einzigen Ruck nach oben. Nach ihr erreichte William den Rand der Schneedecke. Er war selten so wütend gewesen wie in diesem Augenblick und seine Augen strahlten noch weißer als der fahle Sichelmond, der bereits am Horizont aufgegangen war.


  „Wo ist er!“, brüllte er und lief mit gefletschten Zähnen umher. „Ich werde ihm eigenhändig das Herz aus dem Leibe reißen!“


  „Beruhige dich, alter Freund“, sagte Ademar und hob beschwichtigend die Hand. „Er ist längst nicht mehr hier.“


  Doch William konnte und wollte sich nicht beruhigen. Er knurrte wie ein wildes Tier und sog die Luft um sich herum ein, um Witterung aufzunehmen.


  „Hat einer von euch diesen Samael je zuvor gesehen?“, fragte Ademar in die Runde und runzelte dabei leicht die Stirn. „Mir ist er nicht bekannt und ich erinnere mich nicht, dass er in den Archiven irgendwo Erwähnung fand.“


  Illyria schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Hätte ich gewusst, wer er ist, dann wäre er schon vor Jahrhunderten zur Hölle gefahren!“, schrie William.


  „Du regst dich unnötig auf.“ Ademar bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Nicht er ist unser Ziel. Und wir haben einige wertvolle Informationen von ihm erhalten.“


  „Von welchen Informationen sprichst du? Soweit ich weiß hat dieser Kerl nur ein paar kryptisch anmutende Drohungen von sich gegeben und seinen ach so tollen Meister in den Himmel gelobt. Was war daran informativ?“


  Ademar musste lachen. Wie immer hatte William nicht genau zugehört. Das tat er nie.


  „Er hat unsere Vermutung nur bestätigt.“, meinte er ruhig. „Marius ist noch am Leben. Und Samael wird uns früher oder später direkt zu ihm führen.“


  William hörte endlich auf im Kreis zu laufen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Wir müssen Amelie umgehend davon in Kenntnis setzen“, meinte er laut. „Dieser Vampir hat uns hier erwartet und vielleicht sind auch die anderen Mitglieder wie wir in eine Falle getappt. Marius hat irgendetwas vor und dieses Mädchen, von dem alle sprechen, scheint der Schlüssel zu sein.“


  


  Joe war gereizt. Mit halboffenem Mund und ausgefahrenen Zähnen lehnte er, die Arme verschränkt, an seiner Kochinsel und rührte keinen Muskel. Sein Blick ruhte auf dem jungen Mann, der in einem seiner Sessel saß und die Beine übereinander geschlagen hatte. Sein Gast gab sich nicht einmal die Mühe, seine offensichtliche Abneigung zu verbergen und sah sich abschätzend in dem prunkvollen Wohnzimmer um. Sein Blick blieb kurz an den Gläsern auf dem Tisch haften und zog dann weiter über die Bücherregale.


  „Immer noch so dekadent wie früher“, sagte er spöttisch. „Wem willst du denn etwas beweisen, Joe? Wo doch jeder weiß, dass du deinen Ruf und deinen Reichtum nur der Vorsitzenden eures Rates verdankst.“


  Joe knirschte laut mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Werd nicht frech, Daniel“, knurrte er. „Sonst vergesse ich meine guten Manieren.“


  „Wir beide wissen, dass deine sogenannten Manieren nichts weiter als Lug und Trug sind.“ Der junge Mann drehte seinen Oberkörper zur Seite und sah völlig ungehemmt in Joes mittlerweile weiße Augen. „Du bist schlimmer als wir alle zusammen. Während wir Jäger Vampire nur dann töten, wenn es absolut notwendig ist, empfindest du es als völlig normal, deine Artgenossen hinzuschlachten, wenn sie deine Autorität in dieser Stadt untergraben. In den letzten hundert Jahren hast du mehr Vampire exekutieren lassen, als wir seit der großen Inquisition. Also sprich nicht von Manieren, denn das ist das Letzte, was du besitzt.“


  Joes Unterlippe zitterte. Er verspürte den Drang, diesem Jungen auf der Stelle die Kehle durchzuschneiden, doch dies hätte nur einen weiteren Krieg heraufbeschworen. Außerdem wusste er, dass der Jäger in einer seiner Manteltaschen mit Sicherheit einen Pflock versteckt hielt, mit dem er ihn auf der Stelle hätte lähmen können. Bei Zusammentreffen dieser Art waren jedwede tödliche Waffen untersagt, jedoch keine Gegenstände, die nur der Verteidigung dienten. So war es Jägern verboten, bei Zusammenkünften mit Vampiren scharfe Messer, Schwerter oder Ähnliches mit sich zu führen, genauso wenig wie leicht entflammbare Stoffe oder Feuer erzeugende Hilfsmittel. Die Vampire ihrerseits durften keine Schusswaffen bei sich haben und auch sonst nichts, was einen Menschen töten konnte. Auch durften sie nicht von ihren Fähigkeiten Gebrauch machen. Diese Regeln musste ein jeder von ihnen einhalten, Menschen wie auch Vampire. Bei einem Regelverstoß wäre der Frieden zwischen beiden Parteien dahin und es würde zu Gewalt und Ausschreitungen kommen, was natürlich die Aufmerksamkeit der gesamten Menschheit auf sich ziehen würde.


  Joe riss sich deshalb zusammen und ging nicht weiter auf irgendwelche Sticheleien ein. Dafür war er zu stolz. Er fand es ohnehin sehr mutig, dass dieser Jäger sich ganz allein einer Menge von fünf Vampiren gegenüberstellte, von denen drei mehrere hundert Jahre alt und daher sehr mächtig waren. Doch Joe war nicht so naiv anzunehmen, dass der Jäger ohne irgendwelchen Schutz hierhergekommen war. Mit Sicherheit stand unten vor dem Eingang des Wolkenkratzers ein Auto mit zwei bis drei weiteren Jägern. Und ebenso sicher war es, dass der Jäger in diesem Raum mit einem kleinen Mikrofon ausgestattet war, was seinen Freunden erlaubte, die ganze Unterhaltung zu verfolgen und im Notfall einzuschreiten. Jäger hielten ihre Identität ebenso gerne geheim wie Vampire, darum offenbarten sich nur die wenigsten von ihnen ihren Feinden. Und so war dieser Jäger allein hier, während seine Gefährten sich versteckt hielten.


  Außerdem war es nicht das erste Mal, dass ausgerechnet dieser Jäger zu einer Zusammenkunft erschien. Daniel war noch jung, wurde als Jäger großgezogen. Er war einer der fähigsten Jäger überhaupt und besaß das große Talent, selbst Vampire von sich zu überzeugen. Mit fünfzehn Jahren beging er seine erste Jagd und hatte seitdem mehr als eintausend Vampire und anderweitige Kreaturen vernichtet. Ein Rekord innerhalb seines Ordenshauses.


  Schon bald begleitete er die älteren Jäger zu Versammlungen mit Vampiren und da er den Vampirrat sofort von sich überzeugen konnte, war er seit mehreren Jahren der offizielle Repräsentant seines Ordenshauses bei äußeren Angelegenheiten. Joe war Daniel vier Mal begegnet und nach wie vor empfand er die Zusammenarbeit mit Jägern als nicht richtig. Sie waren eine Bedrohung für ihre gesamte Rasse und nur Amelie mit ihren absurden Moralvorstellungen käme auf die Idee, mit diesen Meuchelmördern Geschäfte zu machen. Jäger waren nirgendwo beliebt, selbst die Highsociety der Vampirgesellschaft sähe sie am liebsten alle tot. Doch der Vertrag, den der Ältestenrat mit den Jägern geschlossen hatte, war Gesetz und kein Vampir würde es wagen, die Autorität des Hohen Rates in Frage zu stellen.


  Daniel zeigte nicht die Spur von Angst. Auch das nervte Joe, denn er war es gewöhnt, dass ihm die meisten einen gewissen Respekt zollten.


  „Es war nicht meine Idee, die Jäger zu kontaktieren“, sagte Joe zornig. „Amelie hat es uns aufgetragen. Ich weiß nicht, warum sie euch in dieser Sache hinzuzieht. Meiner Meinung nach geht euch das gar nichts an.“


  „Du meinst, es geht uns nichts an, wenn einer der ältesten Vampire frei herumläuft und kleine Mädchen terrorisiert? Wir sind immerhin Jäger, es geht uns also sehr wohl etwas an und anscheinend kriegt ihr die Sache nicht allein in den Griff.“


  Daniel blickte Joe herausfordernd an.


  „Oder warum hat man mich sonst hergeschickt?“


  „Wage es nicht, so mit mir zu reden, du...!“


  Joe hatte sich aufgerichtet, doch in eben diesem Moment klingelte es an der Tür. Er hielt inne, ein boshaftes Blitzen in den Augen, welches Daniel furchtlos erwiderte. Joe fauchte leise und ging dann zur Tür. Amelie und Victor traten ein. Daniel stand auf und nickte ihnen zu, sein Gesicht drückte mäßige Gleichgültigkeit aus.


  „Wo ist das Mädchen?“, fragte Amelie und sah sich um.


  Joe hatte den Kopf gesenkt und die Hände ineinander geschlungen.


  „Sie sind noch nicht hier, aber ich bin sicher, dass sie in Kürze eintreffen müssten.“


  Amelie lächelte zufrieden und schritt dann auf Daniel zu. Dieser setzte eine blasierte Miene auf und blickte auf die gut einen Kopf kleinere Frau herab. Seine Kiefer mahlten. Blutsauger. Am liebsten hätte er ihnen allen die Köpfe abgeschlagen.


  „Daniel“, begrüßte Amelie ihn freundlich. „Es ist lange her.“


  Er nickte nur und erwiderte nichts. Er empfand die Freundlichkeit dieser Vampirin als die reinste Farce, wo sie doch beide wussten, dass sie eigentlich Feinde waren.


  „Wie geht es Bill?“, fragte sie weiter.


  Daniels Augen warfen einen kurzen Seitenblick auf Joe.


  „Meinem Lehrmeister geht es gut. Er befindet sich in diesem Augenblick in Ungarn.“


  Amelie lächelte. Victor stand neben der Tür und beobachtete die Szenerie mit versteinerter Miene. Seine Augen ruhten auf Daniel und nahmen jede seiner Bewegungen war. Dieser war sich dessen sehr wohl bewusst und er würde nicht so töricht sein und es wagen, Amelie auch nur die Hand zu geben. Eine einzige Berührung wäre ausreichend und Victor würde keine Sekunde zögern, ihn umzubringen.


  „Es ist schön, dass die Jäger unseren Ruf so schnell erwidert und uns jemanden geschickt haben“, meinte Amelie und ging zu der verglasten Front des Balkons. „Wir stecken in einem furchtbaren Schlamassel und euer Orden könnte uns von Hilfe sein.“


  „Einen reinblütigen Vampir töten zu wollen grenzt beinahe an Selbstmord“, sagte Daniel scharf. „Dessen sind selbst wir und bewusst. Und so etwas von uns zu verlangen ist ziemlich dreist.“


  Er klang respektlos und Victors Mund wurde zu einem schmalen Strich. Die Spannung im Raum war fast greifbar.


  „Wir wollen nicht, dass ihr diese Aufgabe allein erledigt“, sagte Amelie und drehte sich wieder zu ihm um. „Wir erbitten lediglich eure Hilfe. Die Vernichtung dieses Vampirs ist schließlich auch in eurem Interesse. Aber es geht nicht nur um diese Sache.“


  Daniel schnaubte und setzte sich wieder in den samtenen Sessel, wo er die Finger ineinander schlang.


  „Und um was bitte geht es noch?“, fragte er. „Gibt es noch mehr von diesen Monstern da draußen?“


  Joe kochte förmlich, als er merkte, dass Amelie diese Sticheleien vollkommen überging und immer noch freundlich und höflich war.


  „Es gibt ein Problem in unseren eigenen Reihen“, sagte sie und wurde nun sehr ernst. „Dieser Vampir hat vor einigen Monaten ein Mädchen verwandelt und es ist annehmbar, dass sie sich vielleicht als gefährlicher als ihr Erzeuger entpuppt.“


  Daniel lachte hölzern.


  „Eine Lilie?“


  Er hörte jedoch sofort auf zu lachen, als er Amelies eiserne Miene sah.


  „Ihr verarscht mich doch.“


  Als sie den Kopf schüttelte, lehnte er sich langsam zurück. Es herrschte kurzes Schweigen, dann fand Daniel seine Stimme wieder.


  „Du willst mir allen Ernstes sagen, dass dieser Kerl eine Lilie erschaffen hat?“


  „Wir sind nicht sicher“, sagte Amelie schnell und ging auf ihn zu. „Wir haben ihr eine Blutprobe entnommen, doch die befindet sich immer noch in der Analyse. Außerdem ist es sehr untypisch, dass ihr Erzeuger sie nach der Verwandlung allein gelassen hat. Wir können nichts garantieren. Und im Moment stellt das Mädchen keinerlei Gefahr dar.“


  Daniel blickte sie ungläubig und zugleich zornig an.


  „Keinerlei Gefahr?“ Er lehnte sich nach vorne. „Und wenn sich herausstellt, dass sie doch eine Lilie ist? Sie frei herumlaufen zu lassen ist absolut unverantwortlich! Wieso seid ihr bereit, ein derart großes Risiko einzugehen? Wenn meine Vorgesetzten davon erfahren, werden sie dieses Mädchen auf der Stelle jagen und töten!“


  „Das ist nicht nötig“, beschwichtigte Amelie ihn. „Ich versichere dir, sie birgt keine Gefahr. Allerdings -“ und dabei warf sie einen bitterbösen Blick auf Joe „- wurde sie kürzlich mit der Rose der Knechtschaft gebrandmarkt. Wenn ihr Erzeuger oder auch nur irgendein anderer das Bannartefakt in die Hände bekommt, könnte sie als Waffe dienen. Sie muss also irgendwo hingebracht werden, wo sie keiner vermutet, erst recht nicht ihr Meister. Er darf sie niemals finden.“


  Daniel dämmerte langsam, worauf Amelie hinauswollte und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Ihr wollt sie bei uns verstecken?“, fragte er und konnte nicht glauben, dass Amelie das tatsächlich in Erwägung zog. „Weißt du eigentlich, was genau du da sagst?“


  „Sie kann nicht hier bleiben“, versuchte sie zu erklären. „Marius weiß, dass sie hier ist, er hat sie hier verwandelt! Er wird niemals annehmen, dass sie bei den Jägern des Weißen Schwans ist!“


  Daniel sah sie fassungslos an.


  „Sie wird bei uns sofort getötet! Die Jäger werden niemals zulassen, dass sich eine mögliche Lilie frei bewegt! Ich werde es nicht zulassen! Warum habt ihr sie nicht sofort vernichtet?“


  Amelie verlor die Geduld.


  „Weil es nicht gewiss ist! Das Mädchen ist zwanzig Jahre alt und weiß gar nicht, wie ihr geschieht! Ich kann ein Mitglied meiner Sippe doch nicht aufgrund von Vermutungen töten lassen!“


  „Du hast oft genug zugelassen, dass es andere tun“, sagte Daniel mit erhobener Augenbraue und starrte dabei mitten in Joes Gesicht.


  Dieser gab ein leises Knurren von sich.


  „Ihr wärt nicht ohne Schutz“, fuhr Amelie fort. „Ich werde euch das Bannartefakt geben und ihr hättet fortan die Kontrolle über sie. Aber ich müsste darauf bestehen, dass ihr das nicht ausnutzt. Sie soll keinesfalls eure Gefangene sein und ihr dürftet nur von dem Bann Gebrauch machen, wenn sie ihre Kontrolle verliert und zur Gefahr wird!“


  Daniel dachte angestrengt nach.


  „Ich weiß nicht“, sagte er ernst. „Das könnte eine ziemlich hässliche Geschichte werden. Wir jagen Vampire, wir beschützen sie nicht. Und bei allem Respekt, wir sind froh um jeden, der zur Hölle fährt.“


  Ihm war bewusst, dass er sich mit diesen Worten auf sehr dünnes Eis begab. Amelies mittlerweile nicht mehr so freundliches Gesicht überging er. Joe öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da klingelte es erneut an der Tür. Daniel sprang auf.


  Victor öffnete die Tür und hielt sie auf wie ein Portier. Als Daniel sah, wie Michael in der Tür erschien, entspannte er sich wieder. Sein Blick haftete nun an dem Mädchen, welches die Hände in ihren Manteltaschen vergraben hatte. Sein erster Gedanke war, dass sie harmlos aussah. Sie war schmal, fast dünn. Daniel hatte nicht damit gerechnet, dass sich in ihm sofort ein Beschützerinstinkt regte. Schnell schüttelte er dieses Gefühl ab.


  „Das ist Kyra“, sagte Amelie und stellte sich hinter das Mädchen.


  Ihre Hände ruhten auf Kyras Schultern und man sah deutlich, dass ihr dies nicht gefiel. Daniel fand, dass sie sogar ängstlich wirkte.


  „Ich bitte dich inständig, sie in eurem Orden aufzunehmen. Ihr Schutz ist von größter Wichtigkeit.“


  Kyra blickte über ihre Schulter auf Amelie.


  „Was?“, fragte sie und löste sich aus ihrem Griff.


  Amelie blickte sie zärtlich an, doch dies hatte überhaupt keine Wirkung.


  „Hör erst einmal zu, bevor du wütend wirst“, meinte sie. „Das ist Daniel, ein Jäger vom Orden des Weißen Schwans.“


  Kyra sah Daniel kurz abschätzend an. Er konnte aus ihrer Miene keine Schlüsse ziehen und fühlte sich sofort angegriffen. Kyra deutete mit einem Finger auf ihn und blickte Amelie starr in die Augen.


  „Ist das ein Vampirjäger?“


  „Der Weiße Schwan ist kein gewöhnlicher Vampirjägerorden“, sagte Amelie ruhig. „Sie interagieren mit uns und töten nur Abtrünnige. Du brauchst dich also nicht zu fürchten.“


  „Mich fürchten?“ Kyra wurde zornig. „Jeder sieht in mir nur eine Gefahr, die eliminiert werden muss. Ich habe nichts getan! Michael hat mir von den Jägern erzählt. Soll ich nun etwa beruhigt sein?“ Sie deutete erneut auf Daniel. „Was macht er hier?“


  Amelie merkte, dass sie eingreifen musste.


  „Wir wollen nicht anfangen, uns zu streiten! Am besten, wir setzen uns hin und besprechen das Weitere in aller Ruhe.“


  Mit sanfter Gewalt schob sie Kyra vor sich her und setzte sie neben sich auf die Couch. Michael setzte sich zu ihnen, Joe und Daniel saßen ihnen gegenüber in den Brokatsesseln. Victor dagegen blieb an der Türe stehen und bewegte sich nicht. Amelie hatte ihre Hand auf Kyras Knie gelegt und bedeutete ihr somit, gefälligst den Mund zu halten. Daniel starrte Kyra unverhohlen an. Er konnte die ihn so plötzlich überfallenden Gefühle nicht stoppen. Wäre sie ein Mensch gewesen, wären sie sicherlich nicht so zwiegespalten gewesen. Auf der einen Seite sagte ihm sein Instinkt, dass dieses Mädchen sofort sterben musste. Sein Herz jedoch sagte etwas ganz anderes. Man durfte ihr kein Haar krümmen. Sie sah so schutzlos aus, so verzweifelt. Mit aller Kraft versuchte Daniel sich auf etwas anders zu konzentrieren. Nach einiger Zeit des Schweigens erhob er das Wort.


  „Ist sie das?“, fragte er und nickte in Kyras Richtung.


  Er sah sie dabei nicht an. Kyra missfiel, dass er so tat, als wäre sie gar nicht hier.


  Sie wollte etwas sagen, doch Amelies Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihren Oberschenkel.


  Amelie nickte.


  „Ja, das ist Kyra. Sie ist erst seit vier Monaten ein Mitglied unserer Art und noch lange nicht Herr ihrer Fähigkeiten.“


  Daniel musterte sie von oben bis unten. Für einen Moment blieb sein Blick an ihren traurigen und zugleich störrisch dreinsehenden Augen haften. Mit Mühe eiste er sich los.


  „Das ist nie im Leben eine Lilie. Ich weigere mich, sie aufzunehmen.“


  Kyra ballte die Hände zu Fäusten. Daniel lächelte sie provozierend an.


  „Es ist die einzige Alternative, die wir haben“, erklärte Amelie. „Bis wir wissen, wo Marius sich aufhält, muss sie an einen geschützten Ort. Hier ist sie zu vielen Gefahren ausgesetzt und zudem ist sie noch nicht in der Lage, sich entsprechend zur Wehr zu setzen. Im Namen unseres Rates bitte ich dich, sie zu schützen, auch wenn es nicht eurer Natur entspricht. Aber ich versichere dir, dass sie keine Gefahr darstellt und ihr ganz unbesorgt sein könnt. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  Daniel verkniff den Mund und überlegte. Es missfiel ihm, einen Vampir zu schützen, den er eigentlich am liebsten sofort umbringen wollte. Je weniger es von diesen Biestern gab, desto besser. Aus einem undefinierbaren Grund konnte er jedoch den Gedanken nicht ertragen, dass Kyra etwas zustoßen könnte. Er war neugierig. Und er hatte einen Eid geschworen, das Gleichgewicht von Menschen und übernatürlichen Kreaturen aufrecht zu erhalten, es sei denn, sie stellten eine erhebliche Gefahr für die Allgemeinheit dar. Und da er dieses Mädchen nicht ansatzweise für gefährlich hielt, sah er keinen Grund, der gegen Amelies Bitte sprach. Das nervte ihn. Und stimmte ihn gleichzeitig glücklich.


  „Na gut“, meinte er gedehnt. „Aber wenn sie Zicken macht sehe ich mich dazu gezwungen, sie auszuschalten. Du verstehst, was ich meine?“


  „Ich denke nicht, dass es jemals so weit kommt“, sagte Amelie.


  Kyra, die bis jetzt ihren Mund gehalten und die Unterhaltung mit immer größer werdenden Augen verfolgt hatte, explodierte nun schlagartig wie ein Vulkan.


  „Moment mal!“, schrie sie und knallte ihre Faust auf die Glasplatte. Michael zuckte vor Schreck zusammen. Joe blickte extrem wütend und Daniel machte den Eindruck, als wäre er nur milde interessiert und hätte so eine Reaktion schon erwartet. Amelie jedoch rührte keinen Muskel.


  „Hat irgendeiner von euch vielleicht auch mal einen Gedanken daran verschwendet, was ich von der ganzen Sache halte? Oder ist es normal, dass jeder einfach so über meinen Kopf hinweg entscheidet?“


  Es herrschte Stille. Jeder sah sie an. Kyra spürte, wie ein heißes Gefühl ihren Körper hinaufkroch. Alle anderen jedoch sahen nur die leuchtend roten Augen. Daniel legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. Es war faszinierend.


  „Ich fürchte, du hast keine Wahl“, sagte Amelie und nahm ihre Hand.


  Kyra entzog sie ihr sofort.


  „Bei dieser Entscheidung ist deine Meinung leider völlig irrelevant. Es geht hier nicht nur allein um dich, sondern um eine Sache, die uns alle betrifft. Menschen wie Vampire. Wenn Marius dich findet, kann das verheerende Folgen haben. Ein Vampir hat eine sehr besondere Beziehung zu seinem Erzeuger und wenn er mental noch nicht stark genug ist, kann sein Meister alles von ihm verlangen. Der Schüler befolgt es einfach, ohne es in Frage zu stellen. Es ist gefährlich, dich hier zu lassen. Du musst an einen Ort, an dem Marius dich nicht erwarten würde. Kein Vampir käme auf die Idee, dich bei den Jägern zu suchen. Es ist der sicherste Platz für uns alle. Ich habe mich so entschieden und du befolgst meinen Befehl.“


  „Nein!“, rief Kyra und sprang auf. Die Luft um sie herum war von einem elektrisierenden Knistern erfüllt. „Ihr könnt mich nicht dazu zwingen! Ich will nicht als Schaschlikspieß enden!“ Sie sah Michael verzweifelt an. „Ich befolge alle Regeln, ich lerne jeden Tag! Warum kann ich nicht bei Michael bleiben?“ Kyra schien den Tränen nahe. „Ich bin hier geboren. Ich möchte nicht weggehen.“


  Alle anderen standen nun ebenfalls auf, um sie gegebenenfalls an der Flucht zu hindern. Daniels Hand steckte in seiner Jackeninnentasche. Michael warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und er zog die Hand wieder heraus. Sie standen um Kyra herum, mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie wusste, dass sie unmöglich gegen vier ausgewachsene Vampire und einen erfahrenen Jäger kämpfen konnte. Irgendwo hinter seiner kühlen Fassade spürte Michael einen Stich. Sie wollte bei ihm bleiben. Empfand er tatsächlich Mitleid?


  „Es gäbe nur eine einzige Alternative“, sagte Amelie.


  Kyra verschränkte die Arme und sah ihr herausfordernd in die Augen. Amelie hatte jegliche Wärme und Freundlichkeit verloren und wirkte nun wie eine Hexe aus einem schlechten Horrorfilm. Sie holte einmal tief Luft und ein weißes Glimmen trat in ihre Augen.


  „Dein Tod.“


  Kyras Gesichtszüge verhärteten sich, doch Amelie redete unbeirrt weiter.


  „Solange nicht sicher ist, wer oder was du bist, stellst du ein mögliches Risiko dar. Andere Vampire und Menschen könnten sich von dir bedroht fühlen oder versuchen, dich als Waffe zu missbrauchen. Du siehst, dir bleibt nichts anderes übrig und mal ganz unter uns -“ ihre Stimme wurde immer verzerrter und sie beugte sich gefährlich nahe herunter zu Kyras Ohr „- ich bin es nicht gewohnt, dass meine Entscheidungen angefochten werden. Du wirst also tun, was man dir sagt, oder du lebst mit den Konsequenzen. Und jetzt will ich keine Widerrede mehr von dir hören.“


  Kyra sträubten sich die Haare im Nacken. Amelie wirkte wie ausgewechselt und auch die anderen fühlten den eisigen Hauch, den sie verströmte und wichen einen Schritt zurück. Michael wagte es nicht einmal, seinen Blick vom Boden abzuwenden und Joe tat etwas, was er seit seinen Zeiten als Mensch nicht mehr getan hatte: Er kaute tatsächlich auf seinem Daumennagel.


  Kyra konnte nicht glauben, was sie da hörte. Mit großer Mühe kämpfte sie gegen die Tränen an, die sich in ihren Augen sammelten. Sie wagte es nicht, auch nur irgendetwas zu sagen, sondern bohrte nur ihre Nägel in die Handflächen. Amelie streckte die Hand nach ihr aus.


  „Der Ring“, sagte sie knapp.


  Kyra sah sie fragend an.


  „Gib mir den Ring!“, wiederholte Amelie nun etwas lauter und Kyra streifte in Windeseile den Siegelring von ihrem Finger und legte ihn in Amelies Hand.


  Fassungslos sah sie, wie sie ihn Daniel gab und dieser ihn nach kurzem Betrachten in seine Hosentasche gleiten ließ.


  „Du wirst die Jäger noch heute begleiten“, sagte Amelie. „Wir wollen keine Zeit verlieren. In fünfzehn Minuten bist du von hier verschwunden.“


  Kyras Gesicht sah aus wie versteinert.


  „Wo kann ich mich noch schnell frischmachen?“, fragte sie tonlos.


  „Bad“, antwortete Joe knapp und deutete, ohne sie anzusehen, auf eine Tür unterhalb der Treppe.


  Michael blickte Kyra nach, als diese im Badezimmer verschwand und Amelie richtete ihre Worte an ihn.


  „Geh mit. Ich möchte nicht, dass sie wegläuft.“


  Er tat wie ihm geheißen und schloss die Türe hinter sich.


  „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, wenn es noch heute ist“, sagte Amelie entschuldigend zu Daniel und setzte ihr freundliches Gesicht wieder auf.


  Er war von diesem plötzlichen Stimmungswechsel irritiert und schüttelte nur den Kopf. Diese Vampire waren gefährliche und abnormale Kreaturen und insgeheim war er froh, dass er die Wohnung in wenigen Minuten verlassen konnte. Seine Hand in der Hosentasche umklammerte den schwarzen Onyxsiegelring mit festem Griff. Dieses Schmuckstück war seine einzige Lebensversicherung und er empfand es als absurd, dass so ein kleines Ding einen Vampir völlig unter Kontrolle bringen konnte.


  „Wie lange wird es dauern, bis ihr sie wieder zurückholt?“, fragte er. „Ich denke nicht, dass Bill sonderlich begeistert wäre, einen Vampir mehr als ein paar Monate zu beherbergen. Er hasst euch mehr als ich.“


  Amelie überging diese Provokation souverän.


  „Das ist auch vom Engagement des Jägerordens abhängig. Je eher wir Marius finden und vernichten, desto früher dürft ihr sie wieder entlassen. Also strengt euch an.“


  Daniel zog die Oberlippe hoch.


  „Soviel ich weiß, haben wir stets jeden Vampir auf unserer Liste aufgespürt und ausgeschaltet. Wir beherrschen unseren Job.“


  „Natürlich.“


  Joe hatte nur flüstern wollen, dennoch hatte ihn jeder im Raum gehört.


  „Hast du ein Problem?“, fragte Daniel und baute sich vor ihm auf. „Wir erledigen unsere Arbeit immerhin mit unseren eigenen Händen und beauftragen nicht irgendwelche Attentäter, nur um uns die Hände nicht schmutzig zu machen!“


  Man sah Joes Augen gefährlich aufblitzen, als er sich ebenfalls zu seiner gesamten Größe aufrichtete, doch Daniel zeigte nicht die Spur von Angst.


  „Worauf willst du hinaus?“, zischte Joe.


  „Jonathan!“, warnte Amelie und durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, der ihn sofort zum Schweigen brachte.


  Joe wandte seine Augen von Daniel ab.


  „Verzeih diese Ausdrucksweise“, meinte Amelie entschuldigend zu Daniel.


  Dieser verfluchte in diesem Augenblick den Tag, an dem die Jägergesellschaft beschlossen hatte, einen Handel mit diesen Blutsaugern einzugehen. Wenn es nach ihm ginge, würde er allen Vampiren den Kopf abschlagen, egal ob gut oder böse. Sein Ziel war es, die Welt von derlei Abschaum zu säubern. Die Existenz solcher Kreaturen war seiner Meinung nach nicht natürlich und eine Ausrottung schien nur gerechtfertigt. Leider war er nicht der Vorsitzende seines Ordens und musste sich den älteren Mitgliedern unterordnen.


  Die Tür des Badezimmers flog aus den Angeln. Joe sah fassungslos auf die Holzsplitter am Boden. Kyra stampfte auf sie zu, das Gesicht so wutverzerrt, dass sie kaum wiederzuerkennen war. Sie hatte geweint. Michael ging hinter ihr drein und warf Joe einen vielsagenden Blick zu. Dieser sparte sich eine Predigt, weil Kyra seine Tür zerstört hatte. Kyra blieb stehen und sah herausfordernd in Amelies Gesicht.


  „Zufrieden?“


  „Du wirst alles tun, was man im Orden von dir verlangt“, wies Amelie sie zurecht. Und mit einem Blick auf Daniel fügte sie hinzu: „Ich erwarte jede Woche einen vollständigen Bericht.“


  „Schon klar“, antwortete er, während er schon mit schnellen Schritten zur Türe ging.


  Victor, der direkt davor stand, sah mit einem vernichtenden Ausdruck auf ihn herab und machte dann einen Schritt zur Seite.


  „Beeil dich, wir haben nicht ewig Zeit“, sagte Daniel über die Schulter und hielt die Türe auf.


  Kyra warf einen letzten Blick auf die Anwesenden. Michael nickte sie kaum sichtbar zu, doch er verstand es und ein winziges Lächeln trat auf sein Gesicht. Dann drehte sie sich um und folgte Daniel aus der Wohnung hinaus. Er ignorierte sie völlig, selbst als sie zusammen im Aufzug nach unten fuhren. Sie musterte ihn unauffällig. Er war groß und recht muskulös. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem Hemd ab. Kyra sah, wie sich sein Brustkorb unter ruhigen, kräftigen Atemzügen hob und senkte. Ihr fiel auf, dass seine Augen blau waren. Und er roch unglaublich gut. Als dieser Gedanke durch ihren Kopf schoss, erschrak sie. Obwohl sie nicht versuchte, darüber nachzudenken, konnte sie den Geruch und das Rauschen des Blutes nicht ignorieren. Sie wurde nervös und zappelte auf der Stelle. Daniel sah zu ihr hinunter. Sie war über einen Kopf kleiner als er. Das mulmige Gefühl in seiner Magengrube irritierte ihn so sehr, dass er fast davonlaufen wollte. Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, konnte Kyra kaum mit ihm mithalten. Direkt vor dem Wolkenkratzer stand ein schwarzer, unauffälliger Chevrolet Orlando mit dunkel getönten Scheiben. Kyra blieb stehen und starrte auf das Fahrzeug. Sie roch eine interessante Mischung aus verschiedenen, fremdartigen Kräutern und Spiritus, die vom Kofferraum ausgingen, außerdem den Duft von Zigarettenrauch. Daniel hatte den Wagen schon erreicht und blickte auf sie zurück.


  „Einsteigen“, sagte er zu ihr und hielt die Türe hinter dem Beifahrersitz auf.


  Kyra zögerte kurz, dann stieg sie die wenigen Treppen zur Einfahrt hinunter und setzte sich in den tiefen Ledersitz. Kaum hatte Daniel die Türe hinter ihr zugeknallt, da hörte sie ein metallisches Klicken. Sie blickte auf und sah direkt in den glänzenden Lauf einer Schrotflinte.


  


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, meinte Michael nachdenklich. „Diese Jäger werden sie doch behandeln wie den letzten Dreck.“


  „Als ob sie etwas anderes verdienen würde“, sagte Joe mitleidlos.


  Ihm war es egal, was mit Kyra geschah, solange er nichts damit zu tun hatte. Dieses Mädchen hatte ihm schon genug Scherereien gebracht und ihn mehr gekostet, als ihm lieb war. Es war nur gerecht, dass sie dafür büßte.


  „Es wird ihr gut gehen“, versicherte Amelie ruhig. „Diese Menschen sind schließlich keine Monster. Sie machen nur ihren Job. Und außerdem habe ich das Gefühl, dass Daniel sich für sie interessiert. Er war ungewöhnlich freundlich. Mir ist nicht entgangen, wie er sie angesehen hat. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen.“


  „Ganz sicher nicht“, flüsterte Joe sarkastisch.


  Amelie war froh, dass wenigstens eines ihrer vielen Probleme hiermit aus der Welt geschafft war und sie sich anderen, wichtigeren Dingen widmen konnte.


  „Wir haben viel Arbeit vor uns“, erklärte sie. „Sämtliche Mitglieder unserer Sippe müssen informiert werden. Michael, ich möchte dass du in den Konvent gehst und allen Vampiren klarmachst, dass sie ihre Augen offen halten sollen. Falls einer von ihnen etwas Ungewöhnliches bemerkt, ist mir das sofort zu melden. Sie sollen Ausschau nach Marius halten. Sag ihnen nicht wieso und erwähne Kyra mit keinem Wort!“


  Michael nickte, doch er freute sich nicht über die ihm zugeteilte Aufgabe. Dann wandte sich Amelie an Joe und der merkte sofort an ihrem Blick, dass sie für ihn etwas ganz besonders Widerwärtiges parat hatte.


  „Jonathan“, sagte sie langsam und ein überraschend bösartiges Grinsen huschte über ihr Gesicht. „Ich bestehe darauf, dass du mindestens zweimal im Monat bei den Jägern nach dem Rechten siehst.“ Bei diesen Worten zogen sich Joes Augenbrauen finster zusammen. „Diese Stadt ist nun nicht länger dein Aufgabenbereich. Du fährst zum Orden nach Wisconsin und beobachtest dort die Lage. Ich möchte von dir einen vollständigen Bericht über Kyras Befinden. Ich denke, es wird an der Zeit, dass du wieder gutmachst, was du ihr angetan hast. Deswegen obliegt es deiner Verantwortung, dass sie sich dort wohl fühlt.“


  Joe war kurz davor vor Wut zu brüllen, doch Amelies unterkühlter Blick brachte ihn zum Schweigen. Er zwang sich zu einem steifen Nicken und knirschte dabei unüberhörbar mit den Zähnen. Michael hätte am liebsten laut aufgelacht, doch er wollte es sich mit Joe nicht verscherzen und hielt den Mund. Ein breites Grinsen konnte er sich dennoch nicht verkneifen.


  „Ich muss warten, bis alle Ratsmitglieder wieder von ihrer Reise zurück sind“, meinte Amelie mehr zu sich selbst. „Sobald sie mich über alles in Kenntnis gesetzt haben, werden wir uns erneut beraten und über die nächsten Schritte entscheiden. Wir müssen nun unsere ganze Aufmerksamkeit und Kraft auf die Vernichtung Marius' richten. Alles andere hat ab sofort keine Bedeutung mehr.“


  Damit war das Treffen offiziell zu Ende. Amelie ging zur Türe und verschwand mit Victor. Michael und Joe blieben zurück und atmeten tief durch. Schließlich pochte Joe gegen sein Bücherregal und gab einen wütenden Laut von sich. Michael betrachtete ihn nüchtern.


  „Weißt du was?“, meinte er trocken. „Ich könnte mich auch irren, aber ich habe irgendwie das Gefühl, sie kann dich nicht mehr leiden.“


  


  


  Von schwarzen und weißen Schwänen


  


  Die Öffnung des Gewehrlaufes war direkt zwischen Kyras Augen gerichtet und sie musste schielen, um es scharf sehen zu können. Ein beißender Geruch nach Schwarzpulver stieg ihr in die Nase. Mit einem einzigen kurzen Blick erfasste sie die Situation.


  Der Mann, der mit einem schneidenden Ausdruck die Schrotflinte auf sie richtete, hatte sehr helle kurze Haare und azurblaue Augen. Sein Gesicht war verhärtet und emotionslos, dabei jedoch aufmerksam und konzentriert. Er wäre hübsch gewesen, wenn er nicht so ein fieses Gesicht gemacht hätte. Neben ihm hinter dem Lenkrad saß ein etwas älterer Mann von schütterem, aber dennoch hartem Eindruck. Er hatte sich milde interessiert nach hinten gelehnt und musterte Kyra von oben bis unten. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarette. Kyra merkte, dass beide angespannt waren und jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen beobachteten. Daniel stieg hinter dem Fahrer ein und brachte einen frischen Duft nach Leder und Kälte mit hinein.


  „Fahr los“, sagte er und der Chevrolet setzte sich in Bewegung.


  Kyra bemerkte, dass der Blonde ihm einen kurzen, vielsagenden Blick zuwarf.


  „Was soll das?“, fragte sie und schob den Flintenlauf mit ihrem Zeigefinger von sich weg.


  „Du redest nur, wenn du gefragt wirst!“, fauchte der Blonde und hielt ihr das Gewehr nun grob unters Kinn.


  Kyra lehnte sich zurück und starrte ihn an. Ihr Herz pochte schneller.


  „Es ist zu unserem eigenen Schutz“, meinte Daniel, während er durch die dunklen Fensterscheiben nach draußen blickte. „Ignoriere es einfach.“


  „Es ignorieren?“ Kyra blickte ungläubig drein. „Findest du das etwa witzig?“


  „Ein Gewehrschuss bringt dich nicht um. Er würde dich nur schwer verletzen und du würdest eine Menge Blut verlieren, aber deine Wunden heilen doch sowieso in wenigen Sekunden.“


  Daran hatte Kyra gar nicht mehr gedacht.


  „Amelie würde euch lynchen“, sagte sie nur trocken.


  „Amelie muss es ja auch nicht erfahren.“


  Daniel grinste und holte dann das kleine Mikrofon aus der Innentasche seiner braunen Lederjacke. Er warf es quer durch den Wagen auf das Armaturenbrett und schlug dann die Beine übereinander.


  „Wir fahren nonstop durch nach Phoenix“, erklärte er. „Und du wirst in der Zwischenzeit keine Schwierigkeiten machen. Andernfalls -“, er zog den kleinen, spitzen Pfahl aus seiner Jackentasche, „- werde ich dich die restliche Fahrt über aufspießen. Hast du das verstanden?“


  „Bist du immer so unfreundlich?“ Kyra war genervt.


  „Nur zu Blutsaugern. Und eigentlich bin ich noch sehr freundlich, wenn man bedenkt, dass ich meine ganze Kraft darauf verwende, Abschaum wie dich zu töten.“


  Daniel wusste nicht, warum er so aggressiv reagierte. Er wollte kein Mitleid empfinden. Er durfte es nicht. Alles in ihm wehrte sich gegen das Gefühl, Kyra beschützen zu wollen. Er wusste nicht einmal, warum ihn diese Emotionen überkamen. Erinnerungen flackerten vor seinem Auge auf. Er unterdrückte sie mit aller Kraft.


  „Daniel“, sagte der Fahrer und warf ihm durch den Rückspiegel einen warnenden Blick zu.


  Daniel kräuselte bebend die Lippen und lehnte sich dann frustriert zurück. Den Pfahl behielt er fest in der Hand.


  „Zac, nimm endlich das Gewehr runter“, fuhr der Fahrer in entnervtem Tonfall fort.


  Der Blonde namens Zac schien unentschlossen. Er sah Daniel zögerlich an. Als dieser ihm ein kurzes Nicken schenkte, bedachte er Kyra mit einem letzten, angewiderten Blick und drehte sich dann nach vorne um. Das Gewehr legte er zwischen seine Füße. Er schien nicht begeistert darüber zu sein, doch offensichtlich war er innerhalb seines Ordens nicht von hohem Rang und musste die Befehle des Fahrers befolgen. Dieser wiederum machte einen mittlerweile gefassten und ruhigen Eindruck und rauchte eine Zigarette nach der anderen.


  „Können Sie bitte damit aufhören?“, fragte Kyra und rümpfte dabei die Nase. „Ich bin ein bisschen empfindlich, was Gerüche angeht.“


  Der Fahrer ließ sich nicht lange bitten und schnippte die Zigarette aus dem Fensterspalt. Daniel und Zac waren überrascht.


  „Ich bin David“, sagte der Mann. „Und hier habe ich das Kommando.“ Dabei sah er Daniel durch den Rückspiegel an. „Wir bringen dich nach Phoenix zu einer unserer Zentralen und dort wirst du unserem zuständigen Konsul übergeben. Er wird entscheiden, was mit dir geschieht. Bis dahin wirst du nicht einmal an eine Flucht denken. Du wirst niemanden in diesem Wagen beißen. Dafür bedrohen wir dich nicht mit irgendwelchen Waffen. Ist das soweit klar?“


  Kyra nickte. David machte auf sie einen sehr väterlichen, aber dennoch autoritären Eindruck und sie verspürte seltsamerweise nicht den Wunsch, ihm zu widersprechen. Sie merkte, dass ihr Schicksal nun nicht mehr in ihren eigenen Händen lag. Im Grunde war sie nie ihr eigener Herr gewesen. Anscheinend konnte sie nichts dagegen tun. Sie wurde als niederer Mensch geboren und fristete nun ihr Dasein als niederer Vampir. Ihr fehlte die Kraft, sich noch länger gegen diese Tatsache aufzulehnen. Vielleicht war es an der Zeit, jemand anderem die Führung zu überlassen und einfach nur zu folgen.


  Sie biss sich auf die Lippen und blendete ihre Umwelt komplett aus. In ihren Ohren rauschte es und ihr Körper vibrierte. Sie fühlte sich unwohl und fehl am Platze. Schon jetzt, nach etwa einer halben Stunde Fahrt, bekam sie Heimweh und wollte am liebsten auf der Stelle zurück. Immerhin war sie in dieser Stadt geboren worden und aufgewachsen und noch nie zuvor hatte sie ihre Heimat verlassen. Eine Welle aus Furcht überkam sie und sie musste schlucken. Was würde passieren, wenn sie den Heimweg nicht mehr fände? Würde sie überhaupt Gelegenheit haben, wieder zurück zu kommen? Nichts machte ihr so viel Angst wie die Erkenntnis, dass sie ihr Zuhause wohl nie mehr wieder sehen würde. Alle Erinnerungen für immer dahin.


  „Hey, was machst du da?“


  Daniels aggressive Stimme durchschnitt die Stille und Kyra spürte seine kräftige Hand um ihren Arm. Ein Prickeln lief durch ihren Körper wie ein elektrischer Schlag. Die Umrisse ihrer Umgebung wurden wieder klar und scharf. Sie sah, dass auch Zac sich mit finsterer Miene zu ihr umgedreht hatte. Verwirrt blickte sie zu Daniel. Er sah wütend aus.


  „Was soll das?“


  Kyra hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie eisern fest. Für einen Menschen war er tatsächlich ungemein stark. Eine derartige Kraft hätte sie nicht erwartet.


  „Dein ganzer Sitz hat gequalmt!“, rief er und schüttelte ihren Arm. „Wolltest du uns alle abfackeln?“


  „Ich weiß gar nicht, was du meinst!“, verteidigte Kyra sich. „Lass mich los!“


  Sie hatte Angst davor, sich zu wehren. Sie wollte Daniel nicht verletzen und damit Gefahr laufen, angeschossen zu werden. Daniel beugte sich zu ihr vor, einen Funkeln in den Augen und sein Griff verhärtete sich so stark, dass Kyra kurz zusammen zuckte.


  „Wie lange kannst du das schon?“, fragte er leise mit einem bedrohlichen Zischen in der Stimme.


  „Wovon redest du?“


  „Feuer.“ Seine Kiefer mahlten. „Du wolltest den Wagen anzünden!“


  Kyra sah ihn an, dann musste sie grinsen. Daniel fand das nicht witzig.


  „Feuer?“


  „Ja, Feuer.“ Daniel rückte so nah an sie heran, dass sie die Stoppeln seines Drei-Tage-Bartes einzeln zählen konnte. „So etwas ist nicht selten bei Kreaturen wie euch. Fast jeder Vampir ist in der Lage, Feuer zu erzeugen. Aber nur wenige können es kontrollieren.“ Er lächelte bösartig. „Die meisten zünden sich selber an und krepieren. Welche Ironie, nicht wahr? Ihr seid in der Lage, Feuer zu erschaffen, dabei ist es eines der tödlichsten Werkzeuge gegen euch.“


  Kyra wollte nichts davon hören. Daniel war so nah, dass sie das Pulsieren seiner Halsschlagader sehen konnte. Ihr wurde heiß. Sein Geruch wurde intensiver. Kyras Herz pochte nun so schnell, dass ihr schwindelig wurde.


  Es herrschte eine angespannte Stille, die dumpf im Inneren des Wagens dröhnte. David blickte immer wieder in den Rückspiegel, damit die Situation nicht eskalierte. Seine Wangenmuskeln zuckten. Die Augenbrauen waren so tief zusammengezogen, dass sie fast eine gerade Linie bildeten. Er beobachtete mit kritischer Miene, wie Daniel nun auch Kyras zweiten Arm packte und sie festhielt. Ihre Körper berührten sich fast, doch Daniels Gesicht war eiskalt und hart.


  „Mach das nie wieder!“, fauchte er.


  Er ließ sie los und sah wieder aus dem Fenster. Kyra war nicht wütend auf ihn, sondern irritiert. Es verwirrte sie, dass er gesagt hatte, sie hätte ihren Autositz in Brand gesteckt. Sie fuhr unauffällig mit der Hand hinter ihrem Rücken über das weiche, kühle Glattleder und ertastete tatsächlich ein paar verschmorte Löcher. Schnell zog sie die Hand wieder weg und legte sie in ihren Schoß. Sie atmete flacher und dachte angestrengt nach. Weder Michael noch Joe hatten jemals ein Wort darüber verloren, dass Vampire in der Lage waren, Feuer zu erzeugen. Sie war wütend darüber, dass sie von den beiden im Ungewissen gelassen wurde. So etwas hätte sie doch wissen müssen! Vielleicht wären viel schlimmere Dinge passiert. Sie hätte ganze Menschenmassen vernichten können oder sogar sich selbst. Warum nur hatte ihr nie jemand davon erzählt? Vielleicht wollten sie ja, dass sie dabei starb.


  Kyra musste unbedingt mehr darüber erfahren und nahm sich vor, bei der erstbesten Gelegenheit nach Los Angeles zu telefonieren. Bis dahin aber wollte sie versuchen, ihren Verstand nicht wieder abdriften zu lassen. Immerhin war es wahrscheinlich dadurch passiert. Sie streichelte über die Stellen, an denen Daniel sie festgehalten hatte. Sie fühlten sich noch immer warm an.


  Die Stunden vergingen schweigsam, nicht einmal das Radio war angeschaltet. Zac kaute unentwegt Kaugummi, Daniel sah nur finster aus dem Fenster. Kyra langweilte sich. Als sie hell leuchtende Streifen am Horizont sah, die sich von Minute zu Minute weiter ausdehnten, wurde sie nervös.


  „Die Sonne geht bald auf“, sagte sie leise.


  Daniel schenkte ihr nur einen missbilligenden Blick und ignorierte sie dann wieder. Kyra wusste, dass Sonnenlicht nicht tödlich war. Doch sie empfand es als unangenehm. Es war so hell, dass sie kaum etwas sehen konnte und es prickelte auf der Haut. Außerdem litt unter rasenden Kopfschmerzen, wenn sie der Sonne zu lange ausgesetzt war. Die ersten Strahlen streiften den schwarzen Chevrolet und drangen durch die Windschutzscheibe ins Wageninnere. Sie rückte möglichst günstig hinter den Beifahrersitz, damit die Sonne sie nicht erfasste. Die Fenster an den Seiten waren so dunkel getönt, dass sie kaum Licht hineinließen. Daniel nahm wahr, dass Kyra anfing sich im Auto zu quälen. Sie hatte die Augen zu Schlitzen verengt und presste sich geradezu gegen die Wagentüre. Ihre Hände kneteten in ihrem Schoß und ihre Körperhaltung war steif wie ein Bügelbrett. Daniel zog seine Jacke aus und legte sie über ihren Körper.


  „Übertreib es nicht“, meinte er. „Wahrscheinlich kommen noch sehr viel schlimmere Dinge auf dich zu als Sonnenlicht.“


  


  Samael entdeckte die beiden nicht weit entfernt vom Arlington Park. Der Mann war in einen schwarzen Trenchcoat gehüllt und sein Blick schweifte nervös durch die Gegend. Offensichtlich wusste er um seine wertvolle Begleitung und wollte sie mit aller Kraft vom Rest der Welt abschneiden. Das junge Mädchen neben ihm wirkte sehr blass, fast ein wenig kränklich. Sie hatte schulterlange braune Haare, die ihr durch den scharfen Wind ins Gesicht flatterten. Ihre Augen verrieten Unbehagen. Ihre Hände waren in den Manteltaschen vergraben und selbst auf diese Entfernung fiel Samael auf, dass sie zu Fäusten geballt waren. Er musste lächeln.


  Er versteckte sich in einer Seitenstraße, in der es von Müll und Ratten nur so wimmelte. Er hörte das Fiepen und das leise Trippeln winziger Füße und es bereitete ihm Kopfschmerzen. Ohne seine Beute aus den Augen zu lassen ging er langsam in die Hocke, griff blitzschnell hinter ein dickes Regenrohr und packte eine vor Panik quiekende Ratte. Sie biss und kratzte ihm verzweifelt in die Hand, doch Samael hielt sie sich nur vor die Nase und betrachtete sie. Die Ratte strampelte mit ihren Füßen, doch es war zwecklos. Samael riss seinen Mund auf und biss dem Tier die Kehle auf. Dunkles, warmes Blut floss ihm übers Gesicht, tropfte von seinem Kinn und landete letztendlich auf dem Boden. Er saugte die Ratte innerhalb weniger Sekunden aus und warf sie dann achtlos weg. Sie schlitterte über den Asphalt und blieb am Fuße einer Mülltonne liegen. Ihr Kopf wurde nur noch von wenigen, dünnen Sehnen und einem Stück Haut auf dem Hals gehalten.


  Samael wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn, die roten Augen fest auf sein Ziel gerichtet. Er sah, wie die beiden um eine Ecke bogen, dann schlüpfte er lautlos aus der Seitengasse und folgte ihnen.


  Sie schienen ihn nicht zu bemerken, als sie den großen Wolkenkratzer betraten, der pompös in den Himmel aufragte. Er blieb ein paar Häuser davor stehen und sah sich um. Direkt vor dem Eingang des Hochhauses stand ein schwarzer Chevrolet. Er konnte trotz der getönten Scheiben sehen, dass sich zwei Männer darin aufhielten. Er roch eine unangenehme Mischung aus Zigarettenrauch und Schießpulver, außerdem den Duft von Holz und Spiritus. Sofort flammten seine Augen karminrot auf und er fletschte instinktiv die Zähne. Jäger!


  Selbst Samael fürchtete die Jägerorden. Obwohl sie als Menschen den Vampiren körperlich unterlegen waren, besaßen sie immens wirksame Mittel zur Vernichtung aller paranormalen Kreaturen. Meistens waren sie ihnen sogar immer einen Schritt voraus. Stets lokalisierten sie Nester und keiner wusste, woher sie so genaue Informationen beziehen konnten.


  Er hielt sich also im Verborgenen, versteckt hinter der Mauer eines hohen Hauses und beobachtete die Einfahrt. Samael war gut hundert Meter von dem Auto der Jäger entfernt, doch er konnte genau hören, was darin vorging. Sein Gehör war so gut ausgeprägt, dass er sogar das leise Rauschen eines Recorders wahrnahm. Er hörte verzerrte Stimmen, unter anderem die der Ratsvorsitzenden Amelie.


  Samael spitzte die Ohren und hielt den Atem an. Er musste wissen, was in diesem Hochhaus vor sich ging. Sein Auftrag lautete, alle Informationen zu sammeln, die seinem Herrn dienlich waren, und dabei aufpassen, dass die Entwicklung seiner Schülerin in die richtigen Bahnen verlief. Und falls etwas nicht wie geplant lief, würde er eingreifen.


  Er lauschte konzentriert, konnte allerdings nicht alles genau verstehen. Er hörte das Mädchen wutentbrannt brüllen und lächelte zufrieden.


  Sobald er sah, wie das Mädchen mit einem der Jäger das Gebäude verließ, rauschte er davon. Sein Herr musste sofort über den zukünftigen Aufenthaltsort seiner Schülerin informiert werden. Zum Glück hatte er sie verfolgt, so wusste er nun über alles Bescheid. Er sprang auf eines der hohen Dächer und beobachtete, wie der schwarze Chevrolet mit seiner wertvollen Fracht in Richtung Osten davonfuhr. Er würde ihnen nicht nachlaufen. Er wusste, wohin sie sie brachten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Niemand würde Verdacht schöpfen. Weder der Hohe Rat, noch die Jäger würden wissen, dass sie Marius nun direkt in die Hände spielten.


  


  Gegen Mittag hielten sie an einer Tankstelle mitten in der Wüste. Kyra fühlte sich kränklich und schwach und hatte sich tief im Ledersitz vergraben. David stieg aus dem Wagen, Daniel folgte ihm. Zac blieb sitzen und beobachtete Kyra durch den Rückspiegel. Seine Finger waren fest um das Gewehr geklammert.


  „Du rührst dich nicht vom Fleck!“, rief Daniel ihr zu.


  Sie ging nicht darauf ein. Er glaubte doch nicht wirklich, dass sie bei diesen Lichtverhältnissen den Wagen verlassen würde? Sie verspürte zwar den starken Drang, dieser Enge zu entfliehen und sich ein wenig die Beine zu vertreten, doch angesichts ihres Zustandes hielt sie sich zurück. Früher war es die Nacht gewesen, die ihr ständiges Unbehagen bereitete, jetzt war es der Tag. Welche Ironie des Schicksals.


  Während David die Zapfsäule bediente, ging Daniel in den Laden hinein, um etwas zu essen zu kaufen. Kyra sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Daniel erinnerte sie auf unangenehme Weise an Joe. Dieser hatte sie mit genau demselben hasserfüllten Blick angesehen. Obwohl sie bemerkte, dass Daniel mit etwas kämpfte, dass sie nicht genau einordnen konnte, traute sie ihm nicht. Sie war so froh gewesen als sie realisierte, dass sie Joe wohl so schnell nicht wieder begegnen würde, doch Daniel stellte sich als fast ebenso schwierig heraus. Kyra war vom Regen in die Traufe geschubst worden.


  „Bist du mein Gefängniswärter?“, versuchte sie ein Gespräch mit Zac anzufangen, als sie merkte, dass er sie stetig durch den Rückspiegel fixierte.


  „Ich bin kein Wächter“, sagte er drohend. „Ich bin ein Assassine. Wenn Abschaum wie du auf der Bildfläche erscheint, bin ich dafür zuständig, euch bis ans Ende der Welt zu jagen und auszurotten.“


  „So wie Daniel?“


  Zac lachte hölzern auf. „Daniel ist ein Jäger. Er spürt Kreaturen wie euch auf und entscheidet, ob ihr gefährlich seid oder nicht. Erst dann tötet er. Ich aber bin ein Attentäter. Ich stelle keine Fragen, meine einzige Aufgabe ist das Abschlachten von schmutzigem Pack wie Dämonen, Geister oder Blutsauger.“ Er hielt kurz inne und sah sie an. „Ginge es nach mir, wäre der Boden schon längst mit deinem Blut getränkt. Die Existenz von Vampiren und anderem Abschaum ist unnatürlich. Ihr seid es nicht wert, auf unserem Planeten zu leben.“


  „Und du bist es wert?“


  „Ich bin ein Mensch. Du bist nur ein dreckiger Untoter.“


  Kyra lächelte. Kein Wunder, dass Joe die Jäger so verabscheute.


  „Soweit ich das sehe, haben Vampire die Umwelt nie respektlos behandelt. Die Menschen rotten sich selbst aus, indem sie Flüsse vergiften und mehr Tiere abschlachtet, als sie brauchen. Außerdem sagen die Regeln des Rates unmissverständlich, dass kein Mensch durch Vampire zu Schaden kommen darf. Ich finde sie verhalten sich weitaus humaner als die Menschen. Von wenigen Ausnahmen mal abgesehen.“


  Zac hatte blitzschnell nach seinem Gewehr gegriffen und hielt es ihr an den Kopf.


  „Pass auf, was du sagst, Vampir! Du wärst nicht die Erste, deren Blut an diesem Wagen klebt!“


  „Ich heiße nicht „Vampir“! Ich hab einen Namen!“, fauchte Kyra.


  „Das interessiert mich einen feuchten Dreck! Du hältst jetzt deine Klappe und bewegst dich keinen Millimeter, oder ich puste dir das Gehirn aus dem Schädel!“


  Kyra hatte für ihn nur ein müdes Lächeln übrig.


  „Mach doch. Beweise mir, was für ein toller Assassine du bist.“


  Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut hatte, ihn herauszufordern. Ihr war nur klar, dass sie seine offene Feindseligkeit satt hatte.


  „Halt dein Maul!“


  „Bekommst du Angst? Ist es nicht dein Job, Abschaum wie mich zu töten? Worauf wartest du dann noch?“


  „Ich hab gesagt, du sollst deine dreckige Klappe halten!“


  Ein Schuss löste sich. Daniel und David, die mittlerweile beide im Laden waren, fuhren zusammen und blickten durch das Fenster hinaus auf den Wagen. Sie warfen sich einen nervösen Blick zu, dann stürmten sie beide in Windeseile nach draußen. Daniel riss die Beifahrertüre auf und sah hinein.


  „Zac, hast du den Verstand verloren!“, schrie er und entwendete seinem Partner das Gewehr. „Was soll das?“


  Er öffnete die Hintertüre und sah Kyra blutüberströmt auf der Rückbank liegen. Die Kugeln der Schrotflinte hatten Löcher in ihren Kopf gerissen, ein Stück ihrer Schläfe fehlte ganz. Ihr Körper war merkwürdig abgewinkelt und die Hände wie im Krampf gekrümmt. Daniel hörte sie stöhnen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig.


  „Zac, was hast du getan!“, rief er.


  Zac saß nur da und blickte mit großen Augen auf die Rückbank. Auf seiner Oberlippe hatten sich Schweißtröpfchen gebildet. Er war aschfahl. Mit zitternder Stimme versuchte er sich zu rechtfertigen.


  „Sie … sie hat mich provoziert, ich fühlte mich bedroht -“


  „Verdammt, weißt du eigentlich, was passiert, wenn sie uns weg stirbt?“, unterbrach ihn David. „Wir haben Amelie einen Eid geleistet!“


  Daniel kroch in den Wagen und hob Kyras Kopf nach oben. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie war noch bei Bewusstsein. Er zerrte sie nach draußen und stützte sie auf seine Knie. Seine Hände, sowie sein Oberkörper waren bereits komplett mit Blut beschmiert. Er sah verzweifelt auf sie hinunter und schüttelte ihren Kopf.


  „Sag was!“, brüllte er und schlug ihr gegen die Wange. „Na komm schon, sag was!“


  Doch Kyra antwortete nicht. Sie gurgelte und heißes, dunkles Blut schoss aus ihrem Mund. David ging vor ihnen auf die Knie. Er wirkte angespannt. Dann sah er in Daniels aufgerissene Augen und schüttelte den Kopf.


  „Das schafft sie nicht“, meinte er. „Nicht bis nach Phoenix. Sie verliert viel zu viel Blut.“


  Daniel biss sich auf die Zähne und seine Augen huschten zu Zac in den Wagen, der sich die Hände an den Kopf hielt und die Augen geschlossen hatte.


  „Wir müssen es versuchen!“, sagte er entschlossen und hob Kyra hoch.


  „Es sind noch acht Stunden Fahrt bis dorthin. In der Zwischenzeit ist sie verblutet!“ David legte eine Hand auf Daniels Arm. „Das ist unmöglich!“


  Doch Daniel ließ sich nicht beirren. Der Tankwart kam aus seinem Laden gestürmt und sah das blutige Schauspiel. Mit weit aufgerissenem Mund fing er an zu schreien, so dass sein Oberlippenbart erzitterte.


  „Was machen Sie da? Sie Mörder! Sie haben das Mädchen erschossen!“ Seine Stimme überschlug sich und noch während er zurück ins Haus lief, brüllte er: „Ich rufe sofort die Bullen!“


  „Verflixt!“, zischte Daniel. „Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen!“


  Er stieg in den Wagen und zog Kyra auf seinen Schoß. David warf die Tür hinter ihnen zu, rannte dann um den Chevrolet herum und setzte sich hinter das Steuer.


  „Verdammt, David! Fahr endlich los!“, schrie Daniel erhitzt.


  David startete den Motor und der Wagen fuhr mit qualmenden Reifen los. Daniel blickte sich mehrmals gehetzt um, jeder Muskel seines Körpers zog sich vor Anspannung zusammen. Davids Augen schossen immer wieder zum Rückspiegel. Er hatte das Gaspedal komplett durchgedrückt.


  „Das schaffen wir nie“, flüsterte er. „Das ist viel zu weit!“


  „David, halt endlich die Klappe! Fahr einfach nur so schnell wie du kannst!“


  Er sah in Kyras Gesicht. Er hätte sie fast nicht wieder erkannt. Ihr Gesicht sah fürchterlich entstellt aus. Fleisch- und Hautfetzen lagen überall verstreut, an der weggesprengten Schläfe schimmerten der Knochen und ein Teil des Gehirns durch. Aus sämtlichen Wunden quoll Blut hervor. Daniel war angewidert und doch gleichzeitig bestürzt. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase und löste einen Brechreiz aus. Er hatte nie Probleme damit gehabt, Vampire in ihre Einzelteile zu zerlegen. Er war an den Anblick von Blut und Innereien gewöhnt. Doch diesmal empfand er anders.


  Es hatte keinen Grund gegeben, das Mädchen zu verletzen. Sie hatte sich an die Regeln gehalten, hatte nicht widersprochen. Daniel hatte Erfahrung mit Vampiren, auch mit Neugeborenen. Die meisten von ihnen waren weitaus aggressiver als Kyra. Sie jedoch hatte sich in ihr Schicksal gefügt, obwohl sie es nicht wollte. Sie hatte eingelenkt. Und damit bewiesen, dass sie ungefährlich war. Er dachte angestrengt nach. Was konnten sie jetzt noch tun? Immer wieder klopfte er gegen Kyras Wange, doch sie rührte sich nicht. Er spürte, dass sie wach war. Zum ersten Mal fühlte er sich völlig hilflos.


  „Geht das nicht schneller?“, rief er David zu. „Ich weiß nicht, wie lange sie es noch aushält.“


  „Ich fahr schon so schnell es geht“, antwortete David. „Trotzdem werden wir nicht rechtzeitig da sein! Sie braucht Blut, sonst stirbt sie!“


  Daniel sah panisch auf Kyra hinab. Durch die vielen Löcher in ihrem Kopf schimmerte verbranntes und matschiges Fleisch. Das Blut besudelte ihren ganzen Körper. Er musste nicht lange überlegen um zu wissen, was er eigentlich hätte tun sollen. Doch er wagte es nicht. Sie würde ihn verschlingen.


  „Wir müssen etwas tun“, sagte er und seine Augen schossen über Kyras Körper. „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt!“


  Der Wagen ruckelte über die unebene Straße. David kam leicht ins Schlingern. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Daniel wusste nicht, was er tun sollte. Die Geschichte begann, ihm über den Kopf zu wachsen.


  „Du verfluchter Idiot!“, fauchte er Zac an. „Ohne dich wären wir jetzt nicht in so einer beschissenen Situation! Ich schwöre, wenn wir ankommen, dann werde ich...!“


  „Hier zu streiten bringt uns nicht weiter!“, sagte David gereizt. „Lasst euch lieber was einfallen! Die Kleine muss Blut trinken. Andernfalls wird sie in weniger als zwei Stunden krepieren!“


  Daniel schwieg. Er kämpfte mit sich selbst. Offenbar hatte er keine andere Wahl.


  „Zac, gib mir dein Messer!“, sagte er.


  Zac drehte seinen Kopf nach hinten und sah ihn verwirrt an.


  „Du sollst mir dein Messer geben!“


  Zac fummelte mit zittrigen Fingern in seiner Jackentasche und zog ein Sprungmesser hervor. Daniel schnappte es ihm ohne ein Wort aus der Hand und klappte es auf.


  „Daniel, was machst du da?“, fragte David.


  Er sah, wie Daniel den Ärmel seiner Lederjacke hochkrempelte.


  „Daniel, was soll das?“, rief er nun entsetzt und wütend zugleich. „Mach das nicht!“


  Doch Daniel ignorierte ihn und setzte das Messer an seinen Unterarm. Mit großem Druck rammte er die Klinge in sein Fleisch und zog sie zum Körper hin. Ein tiefer Schnitt entstand an der Innenseite seines Armes und sofort schoss Blut hervor.


  „Bist du wahnsinnig!“, brüllte David. „Das könnte dich umbringen!“


  Daniel achtete nicht auf ihn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er ließ das Messer fallen ließ und ballte seine Hand zu einer Faust. Er hielt seinen Arm über Kyras zerfleischtes Gesicht und ließ das dünne Blutrinnsal direkt in ihren Mund laufen. Zuerst war keine Reaktion zu sehen. Das Blut staute sich in Kyras Mund und lief schließlich über.


  „Trink gefälligst!“, brüllte er und schlug ihr erneut gegen die Wange.


  Daraufhin gab sie ein gurgelndes Geräusch von sich und schluckte. Ihre Augen öffneten sich abrupt und Daniel zuckte zusammen, als sie ihn rotglühend anstarrten. Er fixierte die Fangzähne, die nun deutlich hinter den Lippen hervorlugten. Einen Augenblick dachte er, Kyra wäre immer noch nicht fähig sich zu rühren, doch mit einem Ruck schoss ihr Körper nach oben und sie rammte ihre Zähne in Daniels Wunde. Mit beiden Händen hielt sie seinen Arm umklammert und trank. Er stöhnte auf vor Schmerz. Die Zähne hatten seine Muskeln durchtrennt und bohrten sich tief in sein Fleisch. Es tat unglaublich weh. Doch er wehrte sich nicht dagegen. Sein ganzer Körper war steif geworden und die Ader an seiner Stirn trat bläulich hervor. Sein Kopf war mittlerweile feuerrot vor Anstrengung. Schließlich, als Daniel sich schon ziemlich schwach fühlte, bewegte er seinen Arm.


  „Das reicht jetzt“, sagte er und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.


  Doch Kyra ließ nicht los. Ihre Fingernägel bohrten sich noch weiter in seinen Arm und sie biss sich schmerzhaft darin fest. Daniel schrie wütend auf und riss sich unter größter Anstrengung los.


  „Ich hab gesagt, hör auf!“, brüllte er.


  Seine gesunde Hand griff nun nach ihrer Kehle. Kyra gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, ähnlich dem Fauchen einer Katze. Daniel starrte sie zornig an, das Atmen fiel ihm schwer. Blut tropfte von seinem Arm und befleckte sein Hemd. Als Kyra ihren Mund schloss und das feuerrote Glimmen ihrer Augen erlosch, beruhigte er sich und schob sie von sich weg. Er riss sich ein Stück seines Hemdes vom Körper und wickelte es fest um seinen Arm. Kyra lag zusammengesackt neben ihm, die Augen geschlossen. Es schien als würde sie schlafen.


  „Du hast wohl den Verstand verloren!“, fuhr David ihn an. „Sie hätte dich umbringen können!“


  Daniel lehnte sich zurück. Er war müde..


  „Hättest du eine bessere Idee gehabt?“, fragte er matt. „ Ich hab damit auch deinen Arsch gerettet, also lass mich in Ruhe.“


  David kaute auf seiner Zunge herum, als wolle er eine wüste Wortkanonade herunterwürgen.


  „Bete bloß, dass der Konsul dafür ein Auge zudrückt“, meinte er und starrte auf die Straße. „Du Idiot.“


  


  Amelie hastete durch den Eingang des Konvents. Das Gebäude war nur ein unscheinbares Haus am Rande der Stadt, in das sich so gut wie nie Menschen verirrten. Die Aufschrift „Brückenbaugesellschaft“ am eisernen Tor zog nur wenige Blicke auf sich und so blieb das Geheimnis des Konvents auch weitestgehend gewahrt. Der Hof wurde gesäumt von Zypressenbäumen und in den schmalen Streifen Rasen blühten die ersten Blumen des Frühlings. Amelie jedoch hatte keine Zeit, um die Farbenpracht zu bewundern. Eine dringende Angelegenheit führte sie hierher. Victor hatte nicht einmal Gelegenheit ihr die Türen aufzuhalten, so schnell erklomm sie die Stufen zur Eingangshalle und durchquerte das Atrium. Hinter dem Tresen an der Treppe, die zu weiteren Stockwerken hinaufführte, stand ein junger Mann. Er nuckelte genüsslich an einer Blutkonserve, doch als er Amelie sah, fiel ihm diese aus der Hand und landete mit einem lauten Klatschen auf dem Boden.


  „Meine Gebieterin“, stammelte er und hastete um den Tresen herum. „Welche Ehre … Sie hier ...“


  Er verneigte sich vor ihr, doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung.


  „Ich gehe in die Bibliothek“, raunzte sie ihm im Vorbeigehen zu. „Und ich wünsche, nicht gestört zu werden!“


  „Selbstverständlich. Ich lasse es ausrichten.“


  Der junge Mann war eingeschüchtert, seine Stirn puterrot. Mit fahriger Hand nahm er den Telefonhörer von der Wand, drückte eine Taste und zischte mit angespannter und wütender Stimme:


  „Lady Amelie wünscht, die Bibliothek aufzusuchen. Werfen Sie gefälligst alle hinaus, Johnson!“


  Amelie ging die Wendeltreppe hinauf durch einen langen Gang, an dessen Ende sich die große Bibliothek befand. Victor öffnete die schwere Türe und hielt sie auf, damit Amelie eintreten konnte. Dann schlug er die Türe hinter sich zu und lief seiner Herrin nach, die in aller Eile die erste Halle durchquerte und durch eine viel kleinere Türe ins Lesezimmer ging.


  Dort befanden sich mehrere, helle Bücherregale und ein halbes Dutzend runder Tische mit Chintzstühlen. Ein Kronleuchter baumelte von der Decke und reflektierte das Sonnenlicht. Die Wände zierten einzelne, filigrane Fresken, von denen schon ein wenig Farbe abblätterte. Amelie verlor keine Zeit und zog die schweren Vorhänge zu, um das Licht draußen zu halten. Sie war kaum fertig damit, als die Türe erneut aufgestoßen wurde und Ademar, gefolgt von William und Illyria, eintrat. Amelie blickte die drei mit großen Augen an.


  „Ich habe eure Nachricht erhalten“, sagte sie. „Sprecht rasch. Was ist euch widerfahren?“


  Die drei sahen abgespannt und erschöpft aus. Ihre Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen und Ademars linker Rüschenärmel fehlte. Er verneigte sich bevor er sprach.


  „Meine Herrin.“


  In seiner Stimme wehte Nervosität mit, was Amelie nicht entging. Sie bedeutete ihnen mit einer steifen Handbewegung, sich zu setzen und William konnte nicht verbergen wie froh er darüber war. Auch er und Illyria neigten kurz ihre Häupter, dann setzten sie sich zu viert an einen der Tische. Ademar faltete die Hände und atmete laut aus.


  „Was ist passiert?“, fragte Amelie. „Mein Bote erzählte mir, ihr wärt in eine Falle getappt?“


  „Wir stießen auf sehr erbitterten Widerstand“, erklärte Ademar. „Uns ist es gelungen, Marius' altes Anwesen am Gipfel des Monte Prado aufzuspüren. Doch wie sich herausstellte, waren wir nicht die einzigen dort.“


  „Drück dich klarer aus“, herrschte Amelie ihn an. „Ich mag es nicht, wenn man in Rätseln zu mir spricht.“


  Von ihrer mütterlichen Güte war nun nichts mehr zu sehen. Ihr Gemüt war gereizt und sie wollte so schnell wie möglich erfahren, warum die Mission so ein unglückliches Ende genommen hatte.


  „Wir kreuzten den Weg mit einem uns völlig unbekannten Vampir“, erzählte Ademar. „Und er war nicht wie wir. Wir hatten selbst zu dritt keine Chance gegen ihn.“


  „Wo ist er hin?“, fragte Amelie.


  „Das wissen wir nicht. Nachdem er uns überwältigt hatte, stürzte das Gebäude ein und er war verschwunden. Doch er hat unsere Vermutung bestätigt, dass es sich bei dieser Verschwörung tatsächlich um ein Werk von Marius handelt. Er behauptete, sein Diener zu sein. Was genau die beiden vorhaben ist mir allerdings schleierhaft.“


  Amelie sah abwechselnd zu Ademar und William und beide senkten betreten den Kopf.


  „Ich mache euch keine Vorwürfe“, meinte sie nach einer Weile. „Ich bin sicher ihr habt euer Bestes getan. Wie sah dieser Vampir aus?“


  Ademar und William warfen sich flüchtige Blicke zu. Dann sprach Ademar mit ungewohnt scharfer Stimme weiter.


  „Er war alt. Weißblonde Haare und sehr helle blaue Augen. Er sagte sein Name wäre Samael und er würde dem Einen dienen.“


  Noch während er sprach weiteten sich Amelies Augen und sie presste die Hand auf den Mund. Ungläubig blickte sie von Ademar zu William und wieder zurück, einen panischen Ausdruck im Gesicht.


  „Seid ihr sicher dass er Samael sagte?“


  „Ja. Es gibt keinen Zweifel.“


  Amelie lehnte sich zurück und atmete tief durch.


  „Das ist nicht möglich.“


  William und Ademar waren verwirrt. Sie konnten die Reaktion ihrer Herrin nicht richtig deuten und runzelten besorgt die Stirn.


  „Wer ist Samael?“, fragte William. „Ist er euch bekannt?“


  Amelie erhob sich und schritt im Zimmer auf und ab. Sie hatte die Arme verschränkt und dachte offenbar angestrengt nach. Keiner wollte sie dabei unterbrechen und so schwiegen sie, bis Amelie schließlich wieder das Wort erhob.


  „Ich dachte nicht, dass Marius gemeinsame Sache mit ihm machen würde“, sagte sie tonlos. „Selbst er hätte wissen müssen, was das für Folgen nach sich zieht.“ Sie blieb stehen und betrachtete die blauen Vorhänge. „Samael ist nicht wirklich ein Vampir. Er ist ein Dämon. Der Schutzpatron des alten Roms. Als Marius am Rande seiner Vernichtung durch die Jäger stand, gewährte Samael ihm Schutz. Im Gegenzug teilte Marius seine Kräfte mit ihm. Das gab ihm die Möglichkeit mit einem festen Körper auf dieser Erde zu wandeln. Es macht die Sache komplizierter und gefährlicher als angenommen.“


  Sie drehte sich zu ihren Untertanen und schien äußerst aufgeregt.


  „Samael dient Marius. Aber seine Macht ist viel größer. Wir müssen beide vernichten! Unsere erste Priorität ist nun nicht mehr Marius, sondern Samael. Wir brauchen die Hilfe der Jäger. Sie haben mehr Erfahrung mit der Vernichtung von Dämonen. Ademar, ich möchte dass du zu Jonathan gehst. Er soll sich unverzüglich auf den Weg nach Wisconsin machen und den Orden von unserer Lage unterrichten.“


  Ademar nickte und stand auf. Mit einer Verbeugung verließ er das Zimmer.


  „William, Illyria“, fuhr Amelie fort. „Ihr macht euch auf die Suche nach den anderen Ratsmitgliedern. Sobald ihr sie gefunden habt, setzt ihr euch mit den Konventen auf allen Kontinenten in Verbindung.“


  Auch William und Illyria nickten zustimmend, William mit einem grimmigen Grinsen der Genugtuung auf dem Gesicht.


  „Sehr wohl, meine Herrin.“


  „Ich selbst werde sofort nach Phoenix aufbrechen. Der Orden muss über diese neue Verkettung der Ereignisse unterrichtet und das Mädchen noch besser geschützt werden.“ Sie hielt kurz inne. „Es sieht so aus, als müssten wir uns nun mit den Jägerorden verbrüdern, zum Schutze von uns allen.“


  


  Als Kyra wieder zu sich kam, nahm sie benommen wahr, dass sie immer noch unterwegs waren. Sie lag auf dem Rücken und konnte über sich die Polsterung der Wagendecke sehen. Sofort stieg ihr ein bekannter Duft in die Nase. Sie roch ihr eigenes Blut, darunter jedoch eine feine Spur von fremdem Blut. Sie leckte sich über die Lippen. Sofort fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Mit einem Satz richtete sie sich. Daniel saß immer noch neben ihr, den linken Arm in einem Fetzen seines karierten Hemdes gewickelt. Er hatte sich weit zurück gelehnt und wirkte ein wenig blass. Zac und David sahen gleichzeitig durch den Rückspiegel nach hinten und als Kyra ihren Blick kreuzte, huschten Zacs Augen sofort wieder zurück in seinen Schoß. Die Erinnerung kam mit einem Mal zurück, als ob ein Damm in ihrem Kopf gebrochen wäre. Sie tastete vorsichtig mit den Fingern über ihre Stirn. Die Löcher waren verschwunden, das fehlende Gewebe und der Schädelknochen nachgewachsen. An ihren Kopf klebte getrocknetes Blut. Ihre Klamotten waren immer noch feucht. Sie fasste sich an den Hals. Noch immer konnte sie Daniels Blut schmecken, es in sich spüren. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Noch nie hatte ihr jemand freiwillig Blut angeboten. Kyra wusste nicht, ob sie sich schuldig fühlen sollte. Sie hoffte, dass dieser Zwischenfall für sie ohne Folgen blieb. Das fremde Blut pulsierte in ihrem Körper. Flüchtig sah sie Daniel an. Er erwiderte ihren Blick nicht.


  Kyra spähte aus dem getönten Fenster und sah, dass sie sich mittlerweile auf den Straßen einer großen Stadt befanden. Es war Nacht. Sie konnte die vielen Menschen sehen, sah bunte Leuchtreklameschilder und Imbissbuden, Modegeschäfte und Kanzleien.


  „Der Orden befindet sich am anderen Ende der Stadt“, sagte David, „in einer halben Stunde müssten wir da sein.“


  Kyra wurde nervös, gab sich jedoch größte Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Es herrschte gedrückte Stimmung, Kyra roch die Angst, die Zac verströmte. Sie empfand keinerlei Mitleid mit ihm. Wehmütig blickte sie aus dem Fenster und versuchte, die schweren Gedanken zu vertreiben, die sie ständig daran erinnerten, wie weit weg sie von Daheim war.


  Sie bogen in eine schmale Straße ein, die stetig nach Westen führte, vorbei an mittlerweile nur noch spärlich angesiedelten Häusern und großen Fabriken. Das Gelände wurde weitläufiger und schließlich tauchte in der Schwärze der Nacht ein großes Gebäude auf. David fuhr den Wagen langsam ans Tor hin, an dem links ein kleines Empfangshäuschen stand. Kyra konnte durch die Windschutzscheibe nicht viel erkennen. Doch als David sein Fenster herunterließ, hörte sie eine dunkle, männliche Stimme, die ins Wageninnere wehte.


  „Schon wieder da, David? Das ist gut, der Konsul ist gerade angekommen und er scheint ein wenig aufgeregt zu sein. Weißt du denn zufällig -“


  „Keine Zeit“, unterbrach ihn David. „Mach das Tor auf!“


  „Natürlich, Sir. Verzeihung.“


  Das gusseiserne Eingangstor öffnete sich mit einem lauten Quietschen, welches Kyra die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie konnte gerade noch ein großes Wappen an der Spitze erkennen. Es zeigte einen schönen, eleganten Schwan, dessen Hals sich um eine blühende Rose schlang. David trat aufs Gaspedal und lotste den Wagen in die großzügige Einfahrt. Hinter ihnen fiel das Tor wieder ins Schloss und ließ dabei den Boden erzittern. David fuhr direkt vor den Eingang des Gebäudes und stellte den Motor ab.


  Kyra wartete nicht auf eine Erlaubnis, sondern öffnete die Wagentüre und stieg aus. Ihre Stiefel knirschten auf dem feinen Kies, während sie mit geweiteten Augen das vor ihr aufragende Anwesen betrachtete.


  Eine breite Treppe führte zum Eingang. Hoch oben, an den Mauern des vierten Stockwerkes, ragten Türme in den Himmel, hell erleuchtet und bedeckt mit roten Ziegeln. Das Gebäude war in der Form eines Quadrats gebaut, umgeben von einer gut fünf Meter hohen Mauer mit gewundenem Stacheldraht. Sämtliche Fenster schimmerten hell durch das Licht im Inneren. Anscheinend waren selbst um diese späte Stunde noch Menschen auf den Beinen. Kyra spitzte die Ohren, konnte aber von drinnen keinerlei Geräusche hören.


  „Trödel nicht“, sagte Daniel und bugsierte sie die Treppen hinauf.


  An der hohen Türe hing ein bronzener Türklopfer, den Daniel mit festem Griff betätigte. Es dauerte nur kurz, dann wurde die Türe von innen geöffnet und sofort stieß ihnen eine wohlige Wärme entgegen. Der Pförtner war ein verhutzelter alter Mann mit einem Buckel, der in einem modrigen, verwaschenen Anzug steckte. Sein nur noch spärliches Haar, das ihm in großen Büscheln über den Ohren wie ein Kranz wuchs, war dunkelgrau und von weißen Strähnen durchzogen. Er hatte eine ungewöhnlich große Nase und als er Daniel freundlich anlächelte fiel Kyra auf, das ihm die meisten seiner Zähne fehlten.


  „Du bist schon zurück?“, fragte er.


  „Wir müssen sofort den Konsul sprechen“, sagte Daniel ernst. „Bitte richte ihm aus, dass wir da sind.“


  Der alte Mann watschelte mit einem seltsam steif anmutenden Gang davon. Daniel indessen schob Kyra über die Türschwelle ins Innere. David und Zac folgten ihnen und schlossen das Tor hinter sich. Sie befanden sich in einer riesigen Eingangshalle, deren Kuppeldach gut fünfzehn Meter wie ein Gestirn über ihnen schwebte. An den mit dunklem Holz getäfelten Wänden leuchteten einzelne Lampen und tauchten die Halle in weiches Licht. Vor ihnen erhoben sich zwei Treppen, die im ersten Stock geschwungen zusammenliefen und in einem weitläufigen Gang endeten. Sowohl links, als auch rechts befanden sich Türen, die zu weiteren Zimmern führten. Der Boden bestand aus sorgfältig gebohnertem Laminat. Jeder Schritt hallte klar und hell von den Wänden wider. Kyra wagte kaum zu atmen. Gänsehaut kroch ihr die Arme hinauf und ließ ihre Haare zu Berge stehen. Schritte waren zu hören. Sie kamen aus dem Gang im ersten Stock. Neugierig reckte sie den Hals, als Daniel sie am Arm packte und ihr eindringlich ins Ohr flüsterte.


  „Der Konsul ist der Ranghöchste in diesem Ordenshaus. Rede nicht, wenn du nicht gefragt wirst. Zeig ihm gegenüber ein wenig Respekt.“


  „Ist ja gut!“, fauchte Kyra im Flüsterton.


  Sie wandte ihren Blick zurück nach vorne und sah dort, die Treppen langsam hinunter steigend, einen Mann im fortgeschrittenen Alter. Er hatte kurzes, weißes Haar und einen Bart um Oberlippe und Kinn, der sorgfältig gestutzt und sehr gepflegt aussah. Er trug eine Robe, die ihm bis zu den Füßen reichte. Auf seiner scharf gekrümmten Nase saß eine runde Brille, die ihm eine gewisse Autorität verlieh. Dahinter blitzten listige, eisblaue Augen und Kyra merkte sofort, dass sie hier keinen Dummkopf vor sich hatte.


  „Daniel“, sagte er mit sonorer Stimme. „Schön, dass du so schnell wieder zurückgekommen bist. David, Zac -“, fügte er mit einem Blick auf die anderen beiden hinzu, „- schön, schön. Ich bin wahrlich froh, euch wieder zu sehen.“


  Er erreichte das Ende der Treppe und blieb gut einen Meter vor ihnen stehen. Noch würdigte er Kyra keines Blickes.


  „Eure Aufgabe ist bis auf weiteres beendet“, fuhr er fort. „Ihr könnt in euer Quartier gehen.“


  David und Zac verabschiedeten sich und gingen dann nach links durch eine der Türen. Bevor sich Daniel ebenfalls auf den Weg machte, holte er den schwarzen Onyxring aus seiner Hosentasche hervor. Der Konsul machte ein ernstes Gesicht und besah sich das Schmuckstück. Dann umschloss er es mit seiner Faust und bedeutete Daniel mit einer Handbewegung, dass er zu gehen hatte. Daniel befolgte den Befehl und schlug ebenfalls den Weg nach links ein. Als die Türe hinter ihm zufiel lenkte sich die Aufmerksamkeit des Konsuls erstmals auf Kyra. Sie fühlte sich sofort unwohl unter seinem schneidenden, scharfen Blick. Dieser wanderte von ihren verklebten Haaren bis hinunter zu der blutbesudelten Kleidung. Nach seiner Analyse sah er ihr freundlich in die Augen und lächelte dabei.


  „Komm“, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich denke, wir haben noch einiges zu bereden, bevor die Sonne aufgeht.“


  Mit sanfter Gewalt, weil sie sich ein wenig sträubte, führte er sie nach rechts durch eine Türe, die in einen kreisrunden Aufenthaltsraum führte. An der linken Wandseite befand sich eine weitere Türe und der Konsul bugsierte sie dort hinein. Kyra sah sich in dem kleinen Büroraum um, während der alte Mann ein paar Kerzen entzündete. Direkt vor dem Fenster an der Stirnseite stand ein alter Schreibtisch, der schon etwas morsch aussah. Zu beiden Seiten des Fensters standen gläserne Vitrinen mit seltsamen Gegenständen darin. Ketten und Spangen, undefinierbare Gefäße und hölzerne Artefakte reihten sich auf Samtpolstern aneinander. An den übrigen Wänden befanden sich massive Regale, deren Bretter sich unter der Last von Büchern alarmierend durchbogen. Auf dem Schreibtisch standen Kerzen, ein Telefon und ein Vase mit Stiften darin. Der Konsul setzte sich hinter den Tisch in einen gemütlichen braunen Ledersessel und stützte die Ellbogen auf die blank polierte Platte.


  „Setz dich doch“, sagte er und bot ihr mit einer Handbewegung den Stuhl vor dem Schreibtisch an.


  Sie nahm das Angebot an und legte die Beine übereinander. Ihre Blicke trafen sich und Kyra hatte das unangenehme Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen. Sie starrte auf einen Punkt am Fenster hinter ihm.


  „Ich bin erst seit heute Nachmittag wieder im Haus“, begann der Konsul, um die peinliche Stille zu durchbrechen. „Ich bekam einen Anruf von einem deiner Freunde aus Los Angeles.“


  „Ich habe keine Freunde dort“, sagte Kyra knapp.


  „Ich rede von Jonathan.“


  Sie lachte.


  „Den würde ich nicht gerade als Freund bezeichnen.“


  Der Konsul blickte sie an und beschloss, ihre letzte Bemerkung zu übergehen.


  „Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Ich wurde über die gegenwärtige Lage genauestens unterrichtet und ich möchte ehrlich zu dir sein. Ich denke nicht, dass es klug von eurem Rat ist, jemanden wie dich in einem Gebäude zu verstecken, in dem es von Jägern nur so wimmelt. Unsere Leute sind dafür ausgebildet worden, Wesen wie dich zu töten. Erwarte also nicht, dass du hier willkommen bist.“


  „Das hab ich gemerkt“, raunzte Kyra und deutete auf ihre blutdurchtränkten Klamotten.


  „Ah ja, das ist mir schon aufgefallen. Wie kam es dazu?“


  „Einer eurer Assassinen hat mir mit einer Schrotflinte den halben Schädel weggepustet.“


  „Oh.“ Der Konsul schien nicht überrascht. „Nun, ich versichere dir, dass es kein zweites Mal vorkommen wird. Du hast mein Wort darauf.“


  Kyra machte kein Geheimnis daraus, dass sie diesem Versprechen nicht wirklich Glauben schenkte.


  „Mein Name ist Alexander“, fuhr er fort und legte seine Fingerspitzen aneinander. „Ich bin der ranghöchste Konsul in diesem Orden. Alles was hier passiert - jede noch so kleine Jagd, jede Aktion - muss erst von mir abgesegnet werden. Hier geschieht nichts, ohne dass ich es weiß.“


  „Wollen Sie mir drohen?“, fragte Kyra.


  „Die Jäger hier nehmen ihre Arbeit sehr ernst. Du wirst dich also unseren Regeln anpassen müssen, wenn du nicht wieder erschossen werden willst.“


  Kyra blickte ihm in die Augen. Ihr war ganz und gar nicht wohl.


  „Ich möchte nur dass du weißt, dass wir deine Art normalerweise jagen. Dieses Abkommen ist einmalig und eine ganz besondere Ausnahme und wir tun es nur, weil Amelie uns ausdrücklich darum gebeten hat. Du erhältst bei uns Schutz, aber bilde dir nicht ein, dass zwischen uns einträchtiger Frieden herrschen wird. Du wirst ein Quartier im Westflügel beziehen, soweit von den Jägerquartieren entfernt wie möglich. Wir werden darauf achten, dass du tagsüber Rückzugsmöglichkeiten hast und wir werden dich mit Blut versorgen. Allerdings wirst du mit Rinderblut Vorlieb nehmen müssen, da es uns gänzlich widerstrebt, dir Menschenblut anzubieten. Ich hoffe, du verstehst das. Du darfst nachts das Gebäude verlassen, aber nicht das Gelände! Du wirst innerhalb dieser Mauern bleiben. Außerdem ist es dir strikt verboten, irgendjemanden hier anzugreifen, zu verletzten und schon gar nicht wirst du jemanden beißen und sein Blut trinken! Andernfalls -“ und sein Blick wurde daraufhin sehr streng „- sehen wir uns gezwungen, dich zu beseitigen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt?“


  Kyra nickte. „Glasklar.“


  „Nun, dann möchte ich dir das hier zurückgeben“, sagte Alexander und schob ihr den Onyxring zu.


  Kyra war verwirrt, doch Alexander bestand darauf, dass sie ihn sich an den Finger steckte.


  „Ich bin sicher, dass wir ihn nicht brauchen. Und uns bereitet es kein Vergnügen, ein Wesen zu unterwerfen und sei es ein Vampir.“


  Kyra lächelte und zum ersten Mal machte sich unsägliche Erleichterung in ihr breit.


  „Was ich noch wissen möchte“, fuhr Alexander fort und stand dabei auf. „Wie kommt es, dass du nicht verblutet bist, als der Gewehrschuss dich traf?“


  Kyra leckte sich nervös über die Lippen. Sie schmeckte Daniel noch immer. Sie wusste nicht ob es klug war, Alexander zu erzählen, dass sie Daniels Blut getrunken hatte. Immerhin hatte er sie gewarnt, was passieren würde, wenn sie sich an dem Blut einer der Jäger gütlich tat. Doch andererseits konnte sie nichts dafür. Immerhin hatte Daniel sie freiwillig gefüttert.


  „Es war Daniel“, sagte sie leise. „Er … ich hab ihn nicht angegriffen oder so. Er hat sich in den Arm geschnitten und mir sein Blut gegeben, damit ich überlebe.“


  Alexander sah sie an und sie war unendlich froh als sie merkte, dass er ihr glaubte.


  „Ist es nicht entgegen euren Prinzipien, Vampire mit dem eigenen Blut zu füttern?“, fragte Kyra vorsichtig.


  Alexander schritt um den Tisch und besah sich die Gegenstände in den Vitrinen. Kyra hakte nicht weiter nach, sondern folgte ihm mit ihrem Blick.


  „Das ist richtig“, begann er schließlich. „Und doch überrascht es mich nicht, dass Daniel so etwas gemacht hat.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Kyras Neugierde war geweckt. Endlich erfuhr sie etwas über Daniel.


  „Daniel war in seiner Jugend ein schwarzer Schwan. Blut zu geben ist für ihn also nichts Neues.“


  Eine kurze Stille trat ein, in der nur das Knistern der Kerzen zu hören war.


  „Was ist ein schwarzer Schwan?“, fragte Kyra.


  Alexander drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen.


  „Es ist verwunderlich, dass du das nicht weißt. Ich dachte, jeder Vampir würde so etwas wissen. Einen schwarzen Schwan, so nennen Vampire ihre Spender. Du denkst doch nicht, dass sich Vampire ewig mit Blutkonserven zufrieden geben? Es gibt einige törichte Menschen, die ihnen ihr eigenes Blut mit Freuden anbieten. Fast jeder Vampir hat seinen ganz eigenen, ganz persönlichen schwarzen Schwan. Ein Vampir geht mit diesem Schwan einen verbindenden Vertrag ein, wonach er den Schwan mit allen Kräften schützen muss. Meist wird der Schwan auch als solcher gekennzeichnet, mit einem Tattoo.“


  „Daniel hat früher also einem Vampir sein Blut gespendet?“


  Kyra konnte das nicht glauben. Im Grunde hielt sie das für einen Scherz.


  „Daniel wurde schon früh auf seine Bestimmung als Jäger vorbereitet. Als er vierzehn war, empfand er es jedoch als unmenschlich, Vampire zu töten. Er war sich sicher, dass es andere Wege für ein Miteinander gab. Schließlich lief er weg und schloss sich einer kleinen Gemeinschaft von Vampiren an, um ihr Verhalten zu studieren und Freundschaft mit ihnen zu schließen. Dort wurde er zum schwarzen Schwan, doch sein Meister achtete nicht im Geringsten auf ihn. Er wurde mehrere Male, manchmal von drei oder vier Vampiren gleichzeitig, so stark ausgesaugt, dass er daran fast gestorben wäre. Der Vampirkonvent war uns schon lange ein Dorn im Auge. Also spürten wir sie auf und vernichteten sie alle. Wir entdeckten Daniel zufällig in einem Kerkerverlies, wo er im Sterben lag. Die Vampire hatten ihn beinahe komplett ausgesaugt. Fast hätten wir ihn verloren und es ist nur seinem eisernen Willen zuzuschreiben, dass er heute noch lebt.“ Alexanders Blick wurde finster. „Danach vollendete er seine Ausbildung und ist seitdem einer unserer fähigsten Jäger.“


  Kyra war angewidert. Auch wenn sie mehrere Menschen in ihrem Hunger getötet hatte, so hatte sie sie nie gequält oder mit ihnen gespielt.


  „Nun, es wird Zeit, dass du dein Quartier beziehst“, wechselte Alexander das Thema. „Du solltest ein wenig zur Ruhe kommen.“


  Und mit einem seltsam verbitterten Gesichtsausdruck geleitete er Kyra aus dem Büro.


  


  


  Thanatos


  


  Rasend vor Wut knallte Joe den Hörer seines Telefons auf die Gabel. Seine Augen glühten weiß und er gab ein markerschütterndes Fauchen von sich. Eben noch hatte er mit der Fluggesellschaft gesprochen und einen Flug nach Milwaukee gebucht, nachdem Ademar ohne Ankündigung in seine Wohnung geplatzt war und ihm Amelies unzumutbaren Auftrag mitgeteilt hatte.


  „Wozu soll das gut sein?“, hatte Joe gebrüllt und dabei mit der Faust so hart gegen seinen Kühlschrank gedonnert, dass dieser nun eine kreisrunde Delle aufwies. „Diese Jäger werden uns nie und nimmer helfen! Noch bevor ich einen Fuß über die Schwelle ihrer Tür setze, haben sie mir den Kopf abgeschlagen!“


  „Amelie sieht das anders“, herrschte ihn Ademar daraufhin an. „Und du wirst tun, was man dir befiehlt.“


  Danach hatte sich Ademar umgedreht und war ohne ein weiteres Wort gegangen. Er ließ Joe in einer brodelnden Wolke aus Hass zurück, die sich selbst jetzt, fast zwei Stunden später, noch immer ihre Bahnen durch seinen Körper fraß. Wie konnte man etwas Derartiges von ihm verlangen! Die Mitglieder des Weißen Schwans hatten ihre Sitze überall im Land, doch ihr Hauptquartier befand sich am Lake Michigan in Wisconsin und beherbergte dort die schlimmste Sorte von Jägern auf der ganzen Welt. Kein Vampir hatte sich jemals auch nur in die Nähe von Milwaukee gewagt. Ein jeder wusste, was ihn dort erwartete. Extrem gut ausgebildete Jäger und Priester, die sämtliche Beschwörungsformeln kannten und im Besitz der ältesten Bannartefakte überhaupt waren. Sich dort hin zu begeben war reiner Selbstmord und auch wenn Joe es niemals zugeben würde, er erschauerte bei dem Gedanken daran vor Furcht. Sein größter Widersacher wartete dort auf ihn.


  Aber er hatte keine Wahl. Noch mehr als die Jäger fürchtete er nämlich Amelies Zorn. So schön und gütig sie auch scheinen mochte, so loderte tief in ihr eine Bestie von gewaltigem Ausmaß und Joe wollte lieber keine persönliche Bekanntschaft damit machen. Und so hatte er einen Flug für diese Nacht gebucht und schritt nun widerwillig in seiner Wohnung auf und ab. Auf seiner Stirn zuckte eine Ader und er rieb sich die Schläfen, um sein Gemüt ein wenig zu beruhigen. Er musste einen klaren Kopf bewahren und überlegen, wie er sich vor eventuellen Übergriffen der Ordensjäger schützen konnte. Denn eines wusste er mit Sicherheit: Nicht nur er, auch die Jäger würden mit gezinkten Karten spielen und nichts unversucht lassen, um ihn in ihre Finger zu bekommen. Er musste sich schützen. Da er allerdings nicht auf die Idee kommen würde, in einem Haus voll mit hunderten von erfahrenen Jägern und Priestern seine Kräfte zu benutzen, musste er andere Mittel verwenden. Zum Glück hatte er sich mit okkultem Zauber beschäftigt und wusste, welche Dinge er auf jeden Fall bei sich haben musste. Mit einem letzten Blick auf die rasch untergehende Sonne ging er schließlich die Treppen hinauf in sein Arbeitszimmer, jenen Raum, den außer ihm noch nie ein anderer betreten hatte. Und das aus gutem Grund.


  Er öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den er immer bei sich trug und nie aus der Hand gab. Langsam trat er in das dunkle Zimmer und mit einem einzigen Schweifen seines Blickes entzündeten sich sämtliche Kerzen im Raum wie von Geisterhand. Das quadratische Zimmer war spärlich eingerichtet. An jeder Wandseite befanden sich hohe Regale mit Büchern, Schriftrollen und merkwürdigen Artefakten. Zwischen jedem Regal hing auf halber Höhe ein Kerzenständer, auch auf den Simsen der Fenster standen Unmengen verschiedenfarbiger Kerzen. Die Jalousien waren heruntergelassen und ließen keinerlei Licht ins Innere. Eine große Vitrine stand links neben der Türe und beherbergte diverse Schalen, Töpfe und Kelche mit mehr oder weniger fragwürdigem Inhalt. Die Wände waren in einem dunklen Violett gestrichen, mit seltsamen schwarzen Symbolen und Buchstaben verziert. An der Decke hingen keine Lampen, doch in der Mitte befand sich eine runde Holzplatte, sorgfältig mit Nägeln an die Decke gehämmert. Joe verschloss die Türe hinter sich und ging zielstrebig zu einem der Regale an der linken Wandseite. Er ließ seinen Blick kurz von oben nach unten wandern, fand den Lederbeutel nach dem er gesucht hatte und öffnete den Knoten. Der Beutel enthielt gut ein halbes Kilo feinen Ziegelstaub. Joe nahm eine Handvoll und zog damit eine klare Linie am Boden vor der Türe. So hatte er die Gewissheit, dass absolut niemand eintreten konnte. Er brauchte seine Ruhe und wollte bei seinem folgenden Vorhaben keinesfalls gestört werden. Weder von körperlichen, noch von anderen Wesen. Kaum jemand wusste, dass er sich intensiv mit diesen Dingen beschäftigte und so sollte es auch bleiben. Andernfalls würde es zu peinlichen Fragen kommen.


  Joe klopfte den restlichen Ziegelstaub an seiner Hose ab. Dann ging er zu der Vitrine und holte eine flache Steinschale und einen Wasserkrug heraus. Er stellte beides auf den Boden und goss aus dem Krug geweihtes Wasser in die Schale. Im Schein der Kerzen glitzerte die Oberfläche wie ein Meer aus Diamanten. Joe krempelte die Ärmel nach oben und wusch sich Hände und Arme. Er biss sich dabei auf die Lippen und verzog die Augenbrauen. Es prickelte auf der Haut. Nicht etwa, weil es ihm schadete. Es wusch ihn rein von Sünden. Und Joe hatte eine Menge Sünden begangen. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf, von seinen Händen tropfte das Weihwasser auf den hölzernen Boden. Noch einmal atmete er tief durch und entspannte sich. Sein Körper kam zur Ruhe und sein Atem ging nun tief und regelmäßig. Das Rauschen in seinen Ohren verstummte letztendlich und schließlich öffnete er die Augen und stellte sich, mit dem Gesicht nach Osten, in die Mitte des Raumes. Mit der rechten Hand berührte er hintereinander seine Stirn, die Brust, seine rechte, danach die linke Schulter. Am Ende faltete er beide Hände über der Brust. Währenddessen rief er mit klarer, lauter Stimme:


  „Ateh Malkuth va Geburah va Gedulah le Olahm, Amen!“


  Die Wörter hallten von den Wänden wider und schwebten für kurze Zeit im Raum. In diesem Augenblick begann sein gesamter Körper zu glühen. Eine warme, starke Energie durchströmte ihn, floss durch jede seiner Adern, in seinen Kopf und umgab ihn überall. Es war ein angenehmes Gefühl. Er streckte die rechte Hand von sich und malte mit seinem Finger ein Pentagramm in die Luft. Und als ob seinem Finger flüssiges Gold entweichen würde, erschienen die Züge des Pentagramms und flammten leuchtend rot und golden auf. Es schwebte wie ein dunkles Omen direkt vor ihm. Dabei rief er:


  „Yehova!“ Bei diesem Wort ging das Pentagramm in Flammen auf.


  Joe drehte sich nach Süden, zeichnete dort ebenfalls ein hell leuchtendes Pentagramm in die Luft und sagte:


  „Adonai!“


  Joe tat dasselbe auch in Richtung Westen und Norden und rief währenddessen „Ehieh!“ und „Agla!“


  Dann wandte er sich wieder nach Osten, von allen Seiten umgeben von den brennenden Pentagrammen und berührte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger das Zentrum des ersten Pentagramms. Der Kreis war geschlossen. In diesem Moment brannten alle vier Symbole lichterloh und von ihrer ursprünglichen Form war nun nichts mehr zu erkennen. Joe blickte zur Decke und breitete die Arme zu beiden Seiten aus, so dass sein Körper die Form eines Kreuzes annahm. Dann sprach er mit lauter Stimme die Beschwörungsformel.


  „Vor mir Raphael, hinter mir Gabriel, zu meiner Rechten Michael, zu meiner Linken Uriel! Um mich flammen die Pentagramme und in der Säule steht der sechsstrahlige Stern!“


  Um ihn herum begann das Zimmer zu verschwimmen. Dort, wo die Pentagramme aufleuchteten, erschienen die Gestalten von vier Engeln, getaucht in weißes Licht. Es ergoss sich in alle Richtungen und floss dabei warm und sanft über Joes Körper.


  Raphael im Osten war eine riesige Engelsfigur mit einer Robe aus schimmerndem Licht, die von einer sanften Brise getragen wurde, welche ihn von hinten anwehte. Gabriel im Westen war blau gekleidet. Er hielt einen Kelch mit Wasser nach oben und stand in einem Strom aus klarem Wasser, welches von einem Wasserfall hinter ihm kam. Im Süden stand Michael, bei dem die vorherrschende Farbe ein flammendes Rot war, unterbrochen von lebhaften, smaragdgrünen Blitzen. In der Hand hielt er ein stählernes Schwert, dessen Spitze nach oben gerichtet war. Flammenzungen leckten auf der Erde zu seinen Füßen und eine intensive Hitze umgab ihn. Uriel im Norden trug eine Mischung aus zitrone, braunrot und schwarz. Er stand auf einem sehr fruchtbaren Boden. Gras und Weizen wuchsen über seine Füße und in seinen Händen hielt er Korngarben. Alle lächelten sie und Joe überkam ein jäher Schauer von Ehrfurcht. Er kam sich klein und hilflos vor inmitten der Engel und schloss die Augen. Das Ritual musste zu Ende gebracht werden. Joe berührte noch einmal Stirn, Brust und Schultern. Dann faltete er die Hände und sprach dabei erneut die Worte:


  „Ateh Malkuth va Geburah va Gedulah le Olahm, Amen!“


  Ein Beben erschütterte die Erde und Staub rieselte von der Decke. Es ertönte ein Grollen, wie Wasser unter einem Berg. Die Engel verschwanden flackernd und um Joe herum entzündete sich ein Kreis aus Flammen. Sie züngelten bis an die Decke und er spürte auf seiner Brust und an seinem Rücken einen kurzen, stechenden Schmerz. Er wusste, das Ritual war gelungen und sein Körper mit den beiden Siegeln gebrandmarkt. Auf seiner Brust prangte ein verkohltes und rauchendes Pentagramm. Zwischen seinen Schulterblättern befand sich ein Hexagramm, dessen aufsteigendes Dreieck blau und das absteigende rot glühten. Kaum ließ der Schmerz nach, verschwanden die Flammen und hinterließen um Joe nur einen Ring aus schwelender Asche.


  


  Kyra konnte nicht schlafen. Obwohl die dicken Vorhänge ihres Zimmerfensters fest zugezogen waren und kaum Licht hinein ließen, brachte sie kein Auge zu und starrte zum Baldachin des Himmelbettes hinauf. Die Hände waren unter ihrem Kopf gefaltet, die Füße übereinander gelegt und sie wippte mit dem großen Zeh. Sie hatte sich gewaschen und umgezogen und trug nun ein schlichtes schwarzes Shirt und eine dunkle Baumwollhose, die ihr bis knapp unter die Knie reichte. Das Zimmer war nicht ungemütlich. Sie hatte ihr eigenes Bad mit verchromten Armaturen und einer schönen antiken Badewanne mit Füßen aus Löwenpranken. Das Zimmer war gut fünfzig Quadratmeter groß und stilvoll eingerichtet. Ganz links stand ihr Bett, daneben ein Nachtschrank. Ein riesiger Kleiderschrank befand sich an der Wand zwischen den beiden Fenstern. Außerdem gab es einen Schreibtisch und einen mannshohen Spiegel direkt neben der Türe. Die Decke war mit einem überwältigend schönen Fresko bemalt, auf dem viele kleine Engelskinder, aber auch einige Dämonen abgebildet waren. An jeder Wand befand sich eine Lampe. Bei allen konnte man per Knopfdruck sogar die Helligkeit dimmen. Kyra fühlte sich wohl hier. Von ihren Fenstern aus konnte sie in den Hof sehen, um den alle vier Häuserflügel gebaut waren. Sie vermutete dass er eine Art Trainingsplatz sein musste, denn an den Mauern lehnten in geflochtenen Weidenkörben mehrere Waffen und der steinerne Boden war von Rissen und Dellen durchzogen. Ab und zu wuchs zwischen den Spalten ein kleines Grasbüschel hervor.


  Im Zimmer war es dunkel. Kyra hatte sich nicht die Mühe gemacht die Lampen anzuschalten. Ihr war wohler wenn es dunkel um sie herum war. In ihrem Kopf hämmerte es. Sie konnte sich nur schwer konzentrieren. Ihr Leben schien ihr verpfuscht, weggeworfen. Es machte sie wütend, dass fremde Personen darüber entschieden, wohin sie zu gehen hatte. Nie wurde sie nach ihrer Meinung gefragt. Niemand nahm auf ihre Wünsche Rücksicht.


  „Es ist eines unserer größten Zimmer“, hatte Alexander zu ihr gesagt. „Ich hoffe, dass du dich hier wohl fühlst.“


  Kyra lächelte als sie daran dachte, wie sehr sie sich als Kind ein Himmelbett gewünscht hatte. Sie grub sich tiefer in die pastellrosa Bettwäsche. Ihre Eltern hatten ihr nie ein Himmelbett kaufen wollen.


  „Sonst müssen wir deiner Schwester auch eins kaufen und das können wir uns beim besten Willen nicht leisten.“


  Ihre Schwester. Wie gut sie sich erinnern konnte. Seit den vergangenen vier Monaten waren die Erinnerungen an ihr Leben immer mehr verblasst. Doch an ihre Schwester konnte sich Kyra noch sehr genau erinnern. Sie war zwei Jahre jünger, ein Engel mit dunkelblonden Locken und blauen Augen. Dagegen wirkte Kyra immer ein wenig langweilig. Sie hatte keine niedlichen Sommersprossen auf der Nase. Das Gesicht ihrer Schwester verschwamm vor ihren Augen, als sich diese mit Tränen füllten. Daran war nur Marius schuld! Er hatte ihr alles genommen. Warum hatte er ausgerechnet sie ausgesucht? Was war so besonders an ihr? Kyra wollte dieses Leben nicht. Es war aufregend und spannend, aber auch einsam. Sie wollte zurück nach Hause und einfach ganz normal weitermachen. Studieren. Einen Jungen kennenlernen. Vielleicht Kinder bekommen. Ein Haus kaufen. Sich einen Hund anschaffen. Oder eine Katze. Sie wollte einfach nur ein stinknormales Leben führen, wie jeder andere auch.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Kyra war so aufgewühlt, dass sie sich aufsetzte und zum Fenster sah. Durch die Gardinen schimmerte ein wenig trübes Licht und Kyra spürte, dass es bald regnen würde. Sie stand auf und verließ das Zimmer. Der lange, dunkle Gang wirkte trostlos und düster wirkte. Es hingen keine Bilder an den limonengrün gestrichenen Wänden und die Lampen an der Decke waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Westflügel, so hatte Alexander ihr erzählt, war für alle Auszubildenden verboten. Links und rechts liefen Türen entlang, doch bis auf ihr eigenes Zimmer waren alle verschlossen waren. Kyra rüttelte an den Knäufen, doch als sie aus Versehen eine der Türen beinahe aus den Angeln hob, ließ sie es sein. Der gähnend leere Gang bog nach rechtsab und führte in einen weiteren Gang, der ebenso verlassen war. Nach einer Weile kam sie wieder an eine Kurve und lief erneut nach rechts. Der Flur hier war das komplette Gegenteil als der im Westflügel. Er war hell und einladend und vielen Bilder schmückten die Wände. An allen Fenstern hingen weiße Gardinen und die Lampen blitzten, als wären sie soeben blank poliert worden. Auch waren die Wände hier nicht grün und verschlissen, sondern zartgelb mit roten und goldenen Farbtupfern. Nirgendwo blätterte die Farbe ab. Kyra betrachtete die Aquarelle und Ölbilder und konnte nicht umhin festzustellen, dass diese sie irgendwie anwiderten. Ein paar zeigten, wie in ihrem eigenen Zimmer, Engel und Heilige, die beteten oder sangen. Auf anderen jedoch waren die grotesken und verstümmelten Gestalten von Menschen abgebildet, die von grausigen Kreaturen gefoltert, zerstückelt und ermordet wurden. Eines dieser Monster war ein ziemlich hässlicher und gar nicht wahrheitsgetreu dargestellter Vampir mit roten Augen und riesigen Flügeln. Sie wirkten wie die Schwingen eines monströsen Insekts. Kyra vermutete zumindest, dass es sich hier um einen Vampir handelte. Die Umrisse waren nicht klar zu erkennen, nur die leuchtenden Augen und die annähernd menschliche Gestalt. Und natürlich der blutüberströmte Leichnam eines jungen Mädchens zu seinen Füßen. Sie schüttelte den Kopf und wanderte langsam weiter. Nur wenige Stimmen waren zu hören. Durch das vielstimmige Echo konnte sie deren Ursprungsorte nicht genau ausmachen.


  Urplötzlich wurde eine Türe zu ihrer linken aufgerissen und Kyra bremste erschrocken ab. Der junge Mann, der aus der Türe gestürmt kam, tat es ihr gleich. Er fror mitten in der Bewegung ein, eine Hand noch immer am silbernen Türgriff und starrte sie an.


  Er hatte strohblonde Haare und grünblaue Augen. Sein grauer Kapuzenpullover sah verwaschen aus, ebenso die dunkelblaue Jeans. Er sah jung aus. Vielleicht Anfang zwanzig. Und doch besaß er einen muskulösen Körper, der sich unter seiner Kleidung abzeichnete. Er sah Kyra mit unverhohlenem Interesse an, doch er wirkte nicht begeistert.


  „Mädchen haben im Ostflügel nichts verloren“, sagte er. „Geh zurück in den Nordflügel.“


  „Was?“


  „Du hast schon richtig gehört.“


  Er schloss die Türe hinter sich und stemmte die Hände in die Hüften.


  Kyra blickte ihn verständnislos an.


  „Bist du neu hier?“


  Sie nickte. Wusste er nicht, wer sie war?


  „Na dann.“ Er streckte die Hand aus und grinste. „Ich bin Seth.“


  Kyra betrachtete ihn. Er sah gut aus. Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. Seine Finger waren warm. Ein schönes Gefühl.


  „Du bist der erste, der so nett zu mir ist“, sagte sie.


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, deine … Kollegen waren es jedenfalls nicht.“


  Er sah sie mit einem spitzbübischen Grinsen an.


  „Ernsthaft? Das kann ich mir kaum vorstellen. Wer war nicht nett zu dir?“


  „Daniel und Zac.“


  Seths Wangen zuckten kurz. Für einen Augenblick schien er nachzudenken. Kyra erwartete eine Erklärung, aber er lächelte sie nur an. In diesem Moment war sie froh, dass sie nicht mehr so leicht errötete.


  „Ignorier die beiden einfach“, meinte er. „Die nehmen ihren Job zu ernst. Sind wegen der ganzen Jagd schon etwas komisch im Kopf geworden. Wenn du Probleme mit ihnen hast, kannst du mir Bescheid geben.“


  Er legte einen Arm und ihre Taille und führte sie vorwärts.


  „Ist dir kalt?“, fragte er verdutzt.


  Sofort lenkte sich Kyras Aufmerksamkeit auf seinen Herzschlag. Sie hörte das lebendige Rauschen von Blut in seinem Körper. Ein verlockender Duft wehte ihr in die Nase. Sie schauderte. Nein. Sie durfte nicht schon wieder die Beherrschung verlieren. Er war tabu.


  „Ich hab gehört, dass die beiden in der Nacht von einem Auftrag aus Kalifornien zurückgekommen sind“, fuhr Seth fort. „Ich wollte gerade zu Daniel gehen. Weißt du, er ist eigentlich mein Partner.“


  Kyras Gesichtszüge entgleisten. Das musste ein Scherz sein.


  „Normalerweise erledigen wir unsere Arbeit immer zusammen. Aber diesmal wurde Zac mitgeschickt. Keine Ahnung, was der Konsul damit bezwecken wollte. Meiner Meinung nach ist Zac viel zu unentspannt. Für diplomatische Aufträge völlig ungeeignet.“


  Kyra musste lächeln und hoffte, dass Seth es nicht merkte. Unentspannt traf es ziemlich genau.


  „Warum bist du Jäger geworden?“, wechselte er das Thema.


  Kyra wurde heiß. Was sollte sie darauf antworten? Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, wäre Seth wahrscheinlich nicht mehr halb so freundlich zu ihr. Und Kyra spürte, wie sehr sie diese Zuwendung nach all den schrecklichen Erlebnissen genoss.


  „Ich – bin kein Jäger“, stammelte sie.


  „Ach so.“ Seth schien nicht überrascht. „Novizin?“


  Sie bogen um die Ecke in den Flur, aus dem Kyra gerade gekommen war und stießen fast mit Alexander zusammen, Dieser ließ vor Schreck die Akten und Notizen fallen, die er in der Hand gehalten hatte.


  „Seth!“, rief er ärgerlich. „Kannst du nicht aufpassen?“


  Seth murmelte tausendmal „Entschuldigung, Sir!“ und krabbelte auf dem Boden herum, um die Blätter aufzulesen. Alexander jedoch sah Kyra scharf in die Augen.


  „Was machst du hier?“, fragte er so leise, dass Seth es nicht hören konnte. „Es ist helllichter Tag. Warum streifst du in den Gängen herum, anstatt dich auszuruhen?“


  „Ich bin nicht müde“, antwortete sie. „Und ich wollte mich etwas umsehen. Ist das verboten?“


  Alexander schnaubte.


  „Aber doch nicht im Ostflügel!“, sagte er. „Der Ost- und Nordflügel ist den Jägern vorbehalten. Was glaubst du würde passieren, wenn dich jemand erkennt? Ich möchte nicht, dass du noch einmal hierher gehst. Es ist gefährlich!“


  Kyra warf einen vielsagenden Blick auf Seth, der immer noch auf den Knien über den Boden rutschte und mit rotem Kopf die Akten einsammelte. Alexander folgte ihrem Blick.


  „Seth ist erst seit drei Jahren bei uns und hat noch nicht viel Erfahrung gesammelt. Ich nehme es ihm nicht übel.“


  „Sie haben also noch niemandem gesagt?“, fragte Kyra. „Die Jäger wissen nicht, dass ich hier bin?“


  „Ich wollte es heute bei der abendlichen Versammlung verkünden“, antwortete Alexander. „Bis dahin solltest du lieber in deinem Zimmer bleiben. Die meisten Jäger sind durchaus in der Lage, einen Menschen von einem Vampir zu unterscheiden.“


  „Ihnen ist klar, dass er mich hätte töten können?“, zischte Kyra und nickte in Seth's Richtung. „Woher hätte er wissen sollen, dass ich kein Feind bin?“


  Alexander warf ihr daraufhin einen warnenden Blick zu. In diesem Moment richtete sich Seth wieder auf und reichte dem Konsul einen Stapel Akten und Blätter.


  „Danke“, sagte dieser und ließ seinen Blick nicht von Kyra ab.


  Schnellen Schrittes ging er davon und war schon wenige Augenblicke später nicht mehr zu hören. Seth stand da, die Hände in den Hosentaschen und grinsend.


  „Er war ganz schön nervös, nicht wahr?“


  Kyra antwortete nicht. Sie musterte Seth sehr genau und fragte sich, wie er auf die Tatsache reagieren würde, dass sie ein Vampir war. Würde er sie hassen? Sie wollte nicht auch noch von ihm gehasst werden. Sie wollte endlich irgendwo dazugehören. Aber ihr war natürlich klar, dass sie von einem Jäger nicht viel Toleranz erwarten konnte.


  „Möchtest du etwas essen gehen?“, fragte Seth erwartungsvoll.


  Für einen Moment dachte Kyra ernsthaft darüber nach. Dann fiel ihr ein, dass sie normale Nahrung nicht mehr vertrug. Sie war traurig.


  „Nein“, sagte sie.


  Wenn Seth enttäuscht war, so ließ er es sich nicht anmerken.


  „Sind alle übernatürlichen Wesen böse?“, fragte Kyra.


  Seth war verwirrt und wusste nicht, ob die Frage wirklich ernst gemeint war.


  „Ja.“


  „Es gibt keine Ausnahmen?“


  „Wenn es welche gibt, dann hatte ich noch nie damit zu tun.“


  Schweigen. Seth verschränkte die Arme. Seine Miene wurde ernster.


  „Ich muss zurück in mein Zimmer“, sagte Kyra und drehte sich um.


  Seth widerstand dem Drang ihr zu folgen.


  „Wie heißt du?“, rief er ihr hinterher.


  „Das findest du früh genug raus.“


  Er überlegte rasch.


  „Ich denke es gibt Ausnahmen!“


  Kyra blieb für einen Augenblick stehen.


  „Aber sie sind sehr selten. Die Natur lässt sie nicht unterdrücken.“


  Seth hoffte auf eine Antwort, doch Kyra ging weiter und verschwand hinter der nächsten Ecke.


  


  Als die Dämmerung einsetzte, klopfte es an ihrer Tür. Daniel trat ein. Er hatte inzwischen die Kleidung gewechselt und trug nun ein ein hellgraues T-Shirt und dazu passende Jeans. Sein linker Unterarm war sorgfältig bandagiert. Das braune Haar hing ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. Anscheinend hatte er eben geduscht. Kyra konnte einen schwachen Geruch nach Shampoo und Seife wahrnehmen. Daniel schenkte ihr nur einen kurzen Blick.


  „Die Versammlung fängt an.“


  Kyra folgte ihm. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung lief er so schnell, als wolle er sie absichtlich abhängen und zurücklassen, doch diesmal heftete sie sich ihm energisch an die Fersen. Er führte sie in die große Eingangshalle. Kyras Schritte verlangsamten sich als sie sah, dass dort rund fünfzig Männer und Frauen versammelt waren. Sie unterhielten sich und zogen blasierte Mienen, als Daniel sich zu ihnen gesellte und in der Menge verschwand. Kyra war stehengeblieben und drückte sich an der Wand herum. Panik kroch ihr den Hals hinauf. Sie konnte Alexander nirgendwo sehen. Von irgendwoher rief ihr jemand etwas zu. Bei näherem Betrachten erkannte sie Seth, der sie angrinste und sie zu sich winkte. In diesem Moment packte Daniel ihn an der Hand und gebot ihm Einhalt. Seth wirkte verwirrt und Daniel warf Kyra einen finsteren Blick zu. Alle anderen schenkte ihr kaum mehr Beachtung als einen flüchtigen Augenaufschlag. Ein paar wenige jedoch beobachteten sie aus den Augenwinkeln und wirkten dabei angespannt und gereizt. Eine junge Frau, die sich gerade noch angeregt mit ihrer Freundin unterhalten hatte, flüsterte dieser nun mit scheelem Blick etwas ins Ohr und deutete dabei unverhohlen auf Kyra. Die Frau hielt inne.


  In diesem Moment gingen die Flügeltüren im ersten Stock auf und Alexander erschien. Er trug wieder die Robe, die er auch bei Kyras Ankunft getragen hatte. Kyra fragte sich, ob sie einen zeremoniellen Stellenwert hatte, so wie bei Bischöfen und Kardinälen. Alexander schritt die Treppe hinunter und ließ seinen Blick suchend über die Menge schweifen. Als er Kyra entdeckte, gebot er ihr mit einem Kopfnicken zu ihm zu gehen. Sie tat es, wenn auch zögerlich und nicht ohne den Anwesenden nervöse Blicke zuzuwerfen. Alexander empfing sie mit einem offenen Arm und stellte sie links an seine Seite. Nun waren alle Augenpaare in der Halle auf die beiden gerichtet. Kyra fühlte sich noch unwohler als vorher und wäre am liebsten weggelaufen, doch Alexander hatte seinen Arm wie einen Schraubstock um sie gelegt.


  „Leider sind wir heute nicht komplett“, erhob der Konsul das Wort. „Fünf Einheiten sind noch immer im Lande verstreut auf der Jagd. Wollen wir hoffen, dass sie gesund zurückkommen.“ Es war totenstill. Keiner der Jäger sagte ein Wort. Kyra sah, dass die meisten von ihnen ihr nun keine Notiz mehr schenkten und stattdessen mit pflichtbewusster Miene an den Lippen ihres Konsuls hingen. Nur Daniel starrte ins Leere und hatte die Arme verschränkt.


  „Leider -“, und dabei hob Alexander seine Stimme, „- leider werden auf uns alle in Zukunft sehr schwere Zeiten zukommen. Wie ich euch zu meinem größten Bedauern mitteilen muss, wird unser Land seit einiger Zeit von einem der alten Strigoi heimgesucht und ich muss euch alle bitten, bei euren Jagdzügen der Vernichtung dieser Kreatur die oberste Priorität zu schenken.“


  Nicht wenige standen nach dieser Nachricht da wie vom Donner gerührt. Ein Tuscheln erhob sich und schwoll so laut an, so dass der Konsul die Hände musste und um Ruhe bitten musste. Der Geräuschpegel wurde leiser und verstummte schließlich. Auf Alexanders Gesicht war kein Lächeln zu sehen.


  „Wir haben von Hohen Rat den Auftrag erhalten, diesen Vampir mit aller Macht zu jagen und ich hoffe, ich kann auf euch alle zählen. Des Weiteren verpflichten wir uns dem Schutz eines seiner Opfer. Sie muss unter allen Umständen vor ihm versteckt werden.“ Dabei schob er Kyra nach vorne, die sich widerspenstig dagegen stemmte. „Ihr werdet sie aufnehmen und ich möchte nichts von irgendwelchen Zwischenfällen hören. Wir unterstehen einer Allianz mit den Vampiren und daran halten wir fest. Bei Verstößen wären die Konsequenzen womöglich ganz fatal.“ Bei den letzten Worten warf er Zac, der sich sehr weit hinten herumdrückte, einen besonders scharfen Blick zu. „Wir befolgen die Regeln der Vereinbarung und zwar ausnahmslos. Wer diesem Mädchen mutwillig Schaden zufügt, wird die Folgen zu tragen haben. Auch das Spenden von Blut ist verboten...“


  „Als ob wir so blöd wären, einem solchen Abschaum unser Blut zu geben!“, ertönte eine spöttische Stimme.


  Alexander guckte finster.


  „Und derlei Beleidigungen werden ebenfalls nicht geduldet, Malcolm.“


  „Konsul, Ihr sprecht hier von einem Vampir!“


  „Ja! Was ist wenn sie uns alle in der Nacht umbringt? Diesen Biestern kann man doch nicht trauen!“


  „Bringen wir sie lieber gleich um die Ecke!“


  „Genau!“


  Kyra hatte genau dieses Verhalten erwartet und es überraschte sie als sie sah, dass Daniel nicht in das wutentbrannte Geschrei mit einstimmte. Er stand nur da und guckte grimmig auf den Boden. Alexander versuchte, die Anwesenden zu beruhigen. Er musste brüllen, damit man überhaupt Notiz von ihm nahm. Letztendlich verlor sich das Stimmengewirr in der großen Kuppeldecke und es herrschte eine angespannte und knisternde Stille. Alexander sah mit spitzem Ausdruck in die Runde und Kyra ging ein paar Schritte zurück. Sie war genervt und wütend wollte nur, dass diese Situation so schnell wie möglich endete. Niemand würde sich großartig um sie scheren und sie würde ständig auf der Hut sein müssen. Seth's Gesicht stach unter all den wütenden Gesichtern besonders hervor. Er war so schockiert, dass er wie eine Granitsäule unbeweglich dastand. Hinter ihm gab Daniel ein schwaches Hüsteln von sich.


  „Vielleicht sollte sich jemand um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie nicht belästigt wird“, meinte er.


  Alexanders Augen leuchteten bei diesen Worten auf.


  „Eine sehr gute Idee“, stimmte er zu. „Meldet sich jemand freiwillig?“


  Kyra spitze die Lippen. Hatte Daniel sich gerade für sie eingesetzt?


  Niemand hob die Hand oder gab auch nur das kleinste Geräusch von sich. Alle taten sie so, als wären sie nicht anwesend. Schlagartig wurde Alexanders Miene wieder kalt.


  „Na gut“, sagte er. „Daniel du bist mit der Situation vertraut, also kümmere dich darum. Seth wird dir helfen. Also dann, ich habe zu tun, guten Abend.“


  Gereizt schritt er davon. Kyra konnte ihn noch eine ganze Weile vor sich hin murmeln hören, ehe sich Stille auf ihre Ohren legte. Sie sah auf. Jedes Augenpaar war auf sie gerichtet. Bevor ein Tumult ausbrechen konnte oder sie sich noch mehr Beschimpfungen anhören musste, setzte sie sich zügig in Bewegung und rauschte an den wütenden Blicken der Jäger vorbei hinaus durch das Haupttor. Der feine Kies knirschte unter ihren Stiefeln und sprang meterweit von ihr weg, so energisch stampfte sie auf. Hier war es nicht besser als bei Joe. Kyra war unendlich wütend darüber, hierher geschickt worden zu sein. Was hatte sich Amelie nur dabei gedacht? Sie war so wütend darüber, dass der aufwallende Zorn ihr für einen kurzen Moment lang die Sinne vernebelte. Sie merkte nicht einmal, dass Seth und Daniel ihr gefolgt waren. Erst als sie um die Ecke bog, hörte sie Daniels Stimme hinter sich ihren Namen rufen.


  „Bleib stehen!“, rief er und sein Kopf war inzwischen magentarot angelaufen.


  Kyra ignorierte ihn und tat, als hätte sie nichts gehört. Daniel lief schneller, packte sie an der Schulter und riss sie zu sich herum.


  „Bist du taub?“


  Kyra schüttelte seine Hand ab.


  „Lass mich in Ruhe!“


  Sie wollte weglaufen, aber sie wusste nicht wohin. Ihr wurde alles zu viel. Alles lief so fürchterlich falsch.


  „Wo willst du denn hin?“, rief Daniel ihr hinterher. „Du kannst hier nicht weg. Außerhalb dieser Mauern ist es zu gefährlich. Wir haben versprochen auf dich aufzupassen. Mach es uns nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.“


  „Gefährlich?“ Kyra drehte sich zu ihm um und sie bebte vor Wut. „Draußen ist es gefährlich? Hast du bemerkt, wie mich alle angesehen haben? Willst du mir tatsächlich erzählen, hier bei euch wäre ich sicher? Ich kann froh sein, wenn mich niemand heimlich vergiftet! Warum hasst ihr mich so? Was habe ich euch überhaupt getan?“


  Daniel ertrug ihre Verzweiflung kaum. Mehr denn je wüteten widersprüchliche Gefühle in ihm. Er wollte sich nicht zu sehr auf sie einlassen, nicht zu viel Mitleid haben. Er durfte nicht vergessen, was sie war. Sein Mitleid und sein Vertrauen waren schon einmal missbraucht worden. Noch einmal würde ihm das bestimmt nicht passieren.


  „Du musst das Ganze auch mal aus unserer Perspektive sehen“, sagte er. „Unser ganzes Leben besteht nur darin, Vampire zu töten. Wir haben Dinge mit ihnen erlebt, die würden dir die Haare zu Berge stehen lassen. Ihr seid nun mal -“


  „Wir?“


  Kyra zitterte am ganzen Körper. Daniel bemerkte mit Unbehagen, dass ihr bereits Zornestränen über die Wange liefen.


  „Ich bin nicht die! Weißt du wer ich bin?“ Sie kam ihm einen Schritt entgegen. „Ich bin Kyra Madison Langley! Ich bin verdammt noch mal erst zwanzig Jahre alt! Ich lebe noch bei meinen Eltern, ich habe einen Hund und ich habe Angst vor der Nacht! Ich wollte nächstes Jahr auf die Uni gehen. Ich war jeden Tag joggen. Ich esse gerne Sushi und habe mir jeden Monat einen Film im Kino angesehen.“


  Daniel und Seth waren so befangen, dass sie nichts erwidern konnten. Kyra sank in die Hocke und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  „Ich habe eine Schwester. Das schlimmste ist, dass meine Familie nicht einmal weiß, was mit mir geschehen ist. Ich bin von zu Hause weggelaufen. Sie haben keine Ahnung.“ Sie hämmerte mit der Faust auf den Boden. „Ich hätte fast unseren Hund getötet. Ich weiß nicht mal, ob es ihm wieder gutgeht.“


  Sie blickte auf. Ihr tränenverschmiertes Gesicht war halb hinter dunkelbraunem Haar verborgen.


  „Das ist es, was ich bin! Ich bin nur ein Mädchen! Nur ein Mädchen! Ich habe nie etwas Schlimmes getan. Ich habe nichts davon verdient!“


  Sie hatte genug. Alles was sie wollte war allein sein. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Es kümmerte sie nicht, dass Daniel und Seth sie weinen sahen. Sie fühlte sich so allein gelassen, so einsam, dass es fast schmerzte. Wann würde dieser Albtraum endlich enden? Wo sollte das alles noch hinführen? Erst jetzt, nachdem sie so lange versucht hatte es zu verdrängen, begriff sie, was sie verloren hatte. Kein Abenteuer und keine Kräfte der Welt konnten diesen Verlust wettmachen. Sie hatte sich in die Tatsache geflüchtet, dass es ungeheuer cool und aufregend war, ein Vampir zu sein. Die Wahrheit war jedoch, dass es keinen Spaß machte, wenn man alleine war. Kyra wollte nicht länger allein sein. Sie hatte es satt.


  Für einen kurzen Moment sah Daniel ein Bild vor seinen Augen. Es erfüllte ihn mit Furcht und Wut. Obwohl alles in ihm schrie, Kyra zu helfen, weigerte er sich. Sie war ein Auftrag und sie musste sich daran gewöhnen, dass sie kein Mensch mehr war. Hatte sie etwa erwartet, dass es leicht sein würde?


  Seth stieß ihn unsanft beiseite und hielt Kyra seine Hand entgegen.


  „Komm wieder mit rein“, sagte er.


  „Nein.“


  Er schnaubte.


  „Wir können nichts tun. Für dich ist es einfach mies gelaufen.“


  Kyra lachte auf.


  „Vor ein paar Stunden noch wolltest du mit mir etwas essen gehen. Schon vergessen? Da wusstest du noch nicht, was ich bin. Und jetzt sieh dich an. Für dich bin ich nichts, womit du dich auf eine Stufe stellen würdest. Auf deine geheuchelte Hilfe kann ich verzichten.“


  Sie wischte seine Hand unwirsch von sich. Dann stand sie auf und ging, ohne sich umzudrehen, davon.


  


  Etwa vierundzwanzig Stunden später fuhr ein Taxi in die Einfahrt eines sehr alten Klosters am Rande der Stadt Milwaukee und spritzte den feinen Sand am Boden in alle Himmelrichtungen. Es war bereits nach Mitternacht, doch keine Sterne funkelten am Himmel. Im Hof stand eine große und prunkvolle Kapelle. Eine hohe Mauer schloss das Kloster ringsherum ein und schütze so vor neugierigen Blicken. Der großzügige Garten hatte die Form eines Kreises, in dem Rosenbüsche wuchsen und sich dem bewölkten Himmel entgegenstreckten. Über dem großen Eingangstor war ein feines Siegel in den Putz gemeißelt. Es zeigte eine blühende Rose und einen schönen, eleganten Schwan.


  Joe stieg aus dem Wagen und das Taxi fuhr davon. Es hinterließ tiefe Reifenspuren in dem sonst so makellosen Sand im Hof. Joe fasste fahrig in seine Manteltasche und holte eine Schachtel Zigaretten hervor. Er hatte nicht mehr geraucht, seit er zu einem Vampir wurde, doch heute Nacht verlangte es ihn dringend danach. Er klopfte eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie in den Mund und entzündete sie mit einer einzigen Berührung seines linken Zeigefingers. Nach einigen Zügen hörten seine Nerven auf zu flattern und er beruhigte sich. Ihm graute vor dem, was ihn hinter den Mauern dieses Klosters erwartete. Er versuchte die Begegnung mit dem ältesten Vorsitzenden des Ordens noch ein wenig hinauszuzögern. Nach fünf Minuten zertrat er den qualmenden Stummel unter seiner Schuhsohle. Nervös sah er über die Schultern zu dem schmiedeeisernen Tor, durch das er gekommen war und schenkte der Freiheit dahinter einen sehnsüchtigen Blick. Dann seufzte er und machte sich auf den Weg zum Eingangstor, wo er dreimal laut gegen das Holz klopfte. Es dauerte, bis ihm jemand öffnete. Joe hatte das Gefühl, als würden sie ihn absichtlich warten lassen, nur um ihn zu ärgern. Schließlich gingen die Flügeltüren knarzend auf und noch bevor er über die Türschwelle trat, hielt ihm jemand ein Gewehr unter die Nase. Er hörte ein Klicken. Dann sah er die Frau, welche die Flinte in ihren schlanken Händen hielt.


  Sie hatte einen kaffeefarbenen Teint und mandelförmige, wachsame Augen. Ihr Körper steckte in engen schwarzen Lederhosen, hohen Stiefeln und einem Korsett mit weißer Bluse. Ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  „Lyla“, sagte Joe und nickte ihr höflich zum Gruß.


  Lyla nahm das Gewehr runter


  „Jonathan“, sagte sie herablassend. „Du kommst zu spät. Bill wartet bereits auf dich.“


  Joe ging an ihr vorbei, die Hände auf dem Rücken gekreuzt.


  „Immer noch das alte Biest“, murmelte er.


  „Das hab ich gehört!“, rief Lyla ihm hinterher, als er schon längst auf halbem Weg die Treppe hinauf war.


  Er bog um die Ecke und nahm die nächste Treppe in Angriff, immer weiter nach oben bis in den dritten Stock. Hier wurde es allmählich heller, die Lampen an den Decken brannten und warfen spärliches Licht auf eine eiserne Türe. Joe holte tief Luft und pochte dagegen. Sie öffnete sich wie von Geisterhand und gab dabei ein fürchterlich quietschendes Geräusch von sich, so dass sich seine Nackenhaare jäh sträubten. Langsam trat er ein.


  Er befand sich in einer großen Halle mit niedriger Decke und zinngrauen Granitsäulen, die das Gewölbe auf ihren Schultern trugen. Die Halle war sehr lang und durch die bunten Fenster fiel kaum Licht. An der Stirnseite stand ein großer Tisch, hinter dem ein Mann saß und mit einem Federkiel über ein Stück Papier schrieb. Er hob den Kopf und blickte Joe an. Er hatte kurze, grau melierte Haare, ein kantiges Gesicht ohne Bart und er trug eine kleine Brille auf seiner Nasenspitze. Er machte den Eindruck eines hart durchgreifenden Offiziers, der nicht lange fackelte und vor dem man besser in Deckung ging. Als er Joe erblickte, huschte ein gemeines Lächeln über seine Lippen.


  „Jonathan. Immer wieder eine Wonne, dich zu sehen“, sagte er und kritzelte weiter auf dem Papier. „Setz dich doch.“


  Ohne aufzusehen bot er Joe mit einer Handbewegung den Stuhl ihm gegenüber an. Joe machte keine Anstalten, auch nur näher zu kommen.


  „Ich würde einigen Abstand vorziehen, Bill“, antwortete er kalt. „Unser letztes Intermezzo ist mir noch in guter Erinnerung.“


  „Ich bitte dich, die Sache mit dem Katana? Du scheinst keinerlei Schaden davongetragen zu haben, also stell dich nicht so an.“


  „Amelie schickt mich.“


  Bill sah auf und legte seine Feder behutsam beiseite.


  „Ich weiß“, sagte er. Sachte faltete er die Hände. „Was möchte dieses Weib diesmal?“


  Joe beschloss, diese Bemerkung zu übergehen.


  „Vielleicht hast du aus Phoenix schon Nachricht erhalten, dass Marius von den Toten zurückgekehrt ist“, erzählte er.


  „Marius war nie tot. Wir haben das schon länger vermutet.“ Bills Augen blitzten überheblich. Ein Jammer, dass eure Sippe nicht über derart gute Informanten verfügt. Das hätte uns allen einigen Ärger erspart.“


  „Halt dein loses Mundwerk, Bill. Ich bin nicht hier um zu streiten.“


  Bill lächelte und stand auf.


  „Na, dann erzähl mal. Welches Unglück ereilt uns denn dieses Mal? Eine Horde amoklaufender Vampire? Bösartige Geister? Vielleicht ein Nosferatu?“


  „Ein Dämon“, sagte Joe. „Einer der sieben Geister der Venus.“


  Bills feixendes Grinsen erstarb sofort. Joe konnte fast die kleinen Rädchen hinter seiner Schädeldecke rattern hören.


  „Ist das sicher?“, fragte er. „Es gibt keinen Zweifel?“


  „Nein. Er hat sich uns in Italien offenbart. Es ist Samael.“


  Bills Augen weiteten sich. Seine Lippen waren leicht geöffnet und seine Halsschlagader pochte wild. Joe hörte das Blut in seinem Körper rauschen und ein jäher Anflug von Durst überkam ihn.


  „Marius“, zischte Bill zornig.


  Er schritt um den Tisch herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kante.


  „Das wird kompliziert“, sagte er mit verschränkten Armen. „Jeder andere Dämon wäre leicht zu bannen, aber die Venusgeister...“


  „Halt mir keine Predigt, ich kenne mich aus“, herrschte Joe ihn an.


  Bill grinste ihn an.


  „Ach ja, ich vergaß. Deine ganzen kleinen Séancen. Ich weiß, du spielst gern mit dem Feuer. Aber du solltest dich vorsehen. Es gibt Magie, von der du lieber die Finger lassen solltest, denn sie würde deinen bedauerlich kleinen Verstand übersteigen.“


  Joe knurrte.


  „Ich will keinen Hehl daraus machen, dass dies eine geradezu überragend günstige Situation wäre, um dich auf der Stelle zu töten“, fuhr Bill fort und schritt langsam auf Joe zu. „Wo du doch gerade so bereitwillig in unsere Mitte gekommen bist. Du weißt ja gar nicht, wie scharf ich darauf bin, dich endlich zur Hölle zu schicken, Jonathan Bates. Seit Jahrhunderten ist der Orden hinter dir her. Der Vertrag mit euch ist wirklich bedauerlich.“


  Er war nur noch wenige Schritte von Joe entfernt und ein irrer Glanz trat in seine Augen.


  „Und da stehst du nun, mitten in meinem Ordenshaus. Ohne Waffen. Ohne Verteidigung.“


  Schon streckte er seine Hand wie Krallen nach Joe aus, als urplötzlich Flammen vom Boden her hochschossen und einen Kreis um Joe bildeten. Bill riss seine Hand wie von der Tarantel gestochen zurück und rieb sich die Glut von seinem Ärmel. Er hatte eine glänzende Brandblase auf seiner Handfläche und blickte ungläubig auf den zischenden Kranz aus tänzelnden, feuerroten Flammen, die Joe wie ein Schutzschild umgaben. Diesem trat ein triumphierend böses Lächeln auf die Lippen.


  „Du Dreckschwein!“, rief Bill rasend vor Zorn. „Dass du dich das traust!“


  „Ich wollte vorbereitet sein“, antwortete Joe. „Und wie ich sehe, hat sich das auch gelohnt.“


  „Das große Pentagramm-Ritual ... Ganz schön mutig, das muss ich dir lassen! Ich hoffe nur, dass du mich das nächste Mal warnst, wenn du einen Schutzzauber ausgeführt hast!“


  „Ganz bestimmt nicht“, sagte Joe trocken.


  Als Bill ein paar Schritte zurücktrat, wurden die Flammen kleiner und verschwanden wieder. Um Joe herum rauchte der Holzboden.


  „Du bist widerwärtig“, knirschte Bill. „Und irgendwann wirst auch du deine Quittung bekommen.“


  „Ach tatsächlich? Ich kann es kaum erwarten.“


  Bill wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu.


  „Also“, sagte er und nichts ließ auf den heißen Streit von eben schließen. „Unsere Abteilung für biblische Bannrituale und Dämonenverfolgung wird das sicher interessieren. Ein Venusgeist. Wie ärgerlich. Ich werde die Jäger umgehend informieren. Ich hoffe du weißt, was das bedeutet, Jonathan?“


  Joe hob eine Augenbraue.


  „Kairo?“


  „Kairo, genau. Das wird nicht nett. Ein Diebstahl wird sicher viel Aufmerksamkeit erregen. Dieses verdammte Ding wird so gut bewacht ...“ Bill kratzte sich am Kopf. „Ich denke nicht, dass Jäger allein ausreichen. Wir sind nur Menschen. Es wäre ratsam, jemanden aus euren Reihen dabei zu haben.“


  Joe musste unwillkürlich lächeln. „Da wüsste ich jemanden.“ Er wirkte beinahe vergnügt. „Du weißt, wer sich momentan im Orden von Phoenix aufhält, nehme ich an?“


  „Natürlich, ich bin ja nicht dumm“, sagte Bill unwirsch. „Dieses Lilienmädchen. Was für eine bescheuerte Idee, sie in ein Haus voller Jäger zu sperren!“


  „Vielleicht. Aber dieses Mädchen verfügt möglicherweise über mehr Kräfte, als irgendein anderer Vampir. Sie könnte von großem Nutzen sein.“


  Bill sah unentschlossen aus. Er hasste es, gemeinsame Sache mit Vampiren zu machen. Es war wie ein Pakt mit dem Teufel.


  „Sie ist gebrandmarkt worden?“, fragte er gedehnt.


  Für einen Augenblick fühlte Joe sich wieder unwohl, doch das Gefühl verflog rasch.


  „Ja.“


  „Nun, so etwas hat natürlich Vor- und Nachteile. Solange wir das Bannartefakt haben, ist das gut. Aber sollte ein Außenstehender es in die Finger bekommen, könnten wir in Schwierigkeiten


  stecken.“


  „Seit wann interessiert dich das Wohl eines Vampirs?“, fragte Joe.


  „Um sie mach ich mir keine Sorgen.“ Bill setzte sich hinter seinen Schreibtisch und ergriff wieder den Federkiel. „Ich werde darüber nachdenken. Anscheinend habe ich sowieso keine Wahl. Kein anderer von euch würde diese Aufgabe übernehmen. Es sei denn, er erhält den Befehl von Amelie. Kriecherisches Pack, das seid ihr.“


  Joe verkniff sich jeglichen Kommentar.


  „Ich telefoniere gleich nach Phoenix“, sagte Bill schließlich und griff nach dem Telefonhörer zu seiner Linken. Und mit einem Blick auf Joe fügte er hinzu: „Das war‘s. Du kannst gehen.“


  Joe rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Er wirkte auf einmal wütend.


  „Ich werde dir heimzahlen, was du mit mir gemacht hast“, drohte er schneidend und ohne jede Furcht. „Du hättest mich damals in Frankreich fast getötet.“


  Bill legte den Hörer und die Feder weg und musterte sein Gegenüber mit gelindem Interesse.


  „Und das sagst du mir einfach so ins Gesicht? Du bist unverbesserlich. Natürlich wirst du das nicht tun, weil du Amelies Schoßhündchen bist und viel zu viel Angst vor ihr hast. Du würdest den Kodex niemals brechen.“


  „Abwarten“, zischte Joe und seine Augen färbten sich weiß. „Irgendwann krieg ich dich. Und noch bevor ich dein ganzes Blut aus dir heraus gesaugt habe, wirst du um den Tod betteln.“


  Bill lächelte.


  „Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun. Deine Geschichte ist mir nur zu gut bekannt, Jonathan. Ich habe die Schriften meiner Vorgänger eingehend studiert. Schon als du noch gelebt hast, steckte deine Nase viel zu tief in schwarzer Magie und es hätte dich fast umgebracht. Ich weiß, dass du Amelie angefleht hast dich zu töten, dich von deinen Qualen zu erlösen. Aber sie war so grausam, dir dieses zweite Leben zu schenken. Deine Wut sollte sich nicht gegen mich richten, sondern gegen sie. Amelie hat dir das verwehrt, wonach du dich am meisten sehntest. Dein eigener Tod. Und noch heute heuchelst du Lebenswillen, wo dir dein Dasein so zuwider ist, dass du dich immer wieder mit deinen Ritualen in unmittelbare Gefahr begibst, in der Hoffnung, eines davon würde dir endlich die Seele rauben. Du belügst dich nur selbst.“


  Joe blickte Bill mit einem Ausdruck grenzenlosen Hasses an.


  „Wenn ich sterbe“, fauchte er, „dann nehme ich dich mit!“


  Und mit einem Satz, dass der Boden unter ihm splitterte, drehte er sich um und ging aus der Tür.


  


  


  Michael hat gesagt...


  


  In dieser Nacht fühlte sich Kyra müde, obwohl sie auf einem Mauervorsprung im Garten saß und der Regen hart gegen ihr Gesicht klatschte. Hier draußen konnte sie ungestört nachdenken und die frische, kalte Luft in tiefen Zügen einatmen. Dass sie allein war stimmte ihr Gemüt ein wenig trübselig. Ohne Gesellschaft und ablenkende Gespräche krochen die unangenehmen Gedanken immer näher vom Rande ihres Bewusstseins auf sie zu und bohrten sich penetrant ihre Bahnen durch das Nervenzentrum. Kyra hatte die Beine angewinkelt und ihren Kopf auf die Knie gelegt. Mit ausdrucksloser sah sie auf die fernen Lichter der Stadt, die am Horizont strahlten. Graue Schlieren schwebten darüber und bedeckten die Dächer der Häuser mit einem feinen Dunst. Ihre Haare klebten klitschnass in ihrem Gesicht und ihre Klamotten waren bereits völlig durchweicht. Es war ihr egal. Geistesabwesend blies sie sich einen dicken Regentropfen von der Nasenspitze. Ihre Wut war schon lange verraucht.


  Irgendwo in einer Ecke ihres Herzens stimmte es sie traurig, dass sie Seth und Daniel davongelaufen war. Sie traute keinem von beiden, aber sie wäre gern mit ihnen befreundet gewesen. Überhaupt hätte sie Dankbarkeit über einen einzigen freundlichen Menschen empfunden. Unwillkürlich dachte sie an Michael. Wenn sie jetzt Heimweh bekam, sehnte sie sich nach der Gemütlichkeit seines Wohnzimmers und dem Duft von verbrennendem Holz im Kamin. Ihre Gedanken wanderten weiter zu Daniel. Es ärgerte sie, dass er mal nett und mal abweisend zu ihr war und es nicht für nötig hielt, sich zu erklären. Ob sie ihn mochte, konnte sie nicht genau sagen. Sie mochte Seth. Eigentlich.


  Als sie durch ihre Knie auf das Gras unter ihr blickte, spürte sie wachsende Verbitterung in sich aufkeimen. Sie war ein Feigling und ein Mörder und es gab keine Möglichkeit mehr, das alles rückgängig zu machen. Die Gesichter ihrer Opfer schwebten vor ihren Augen. Kyra konnte sich genau an sie erinnern. Einer von ihnen war ein erst achtzehn Jahre alter Junge gewesen. Sein Alter stand auf seinem Führerschein. Sie schloss ihre Lider und sah seine leeren, braunen Augen vom Asphalt zu ihr hinaufblicken, den Ausdruck sprachlosen Entsetzen ins Gesicht gebrannt. Sein Mund war von einem stummen Schrei weit aufgerissen. Blut floss auf die Erde. Sie hatte nur auf ihn hinab gestarrt und sich dem unbeschreiblichen Gefühl gewidmet, welches sein Blut in ihrem Körper ausgelöst hatte. Heute tat ihr das Leid und sie fragte sich, wie es überhaupt so weit gekommen war. Sie war als Mensch doch nie so grausam gewesen. Mit zusammengekniffenen Augen verscheuchte sie das furchtbare Bild vor ihren Augen und strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Jäh schoss ihr der Gedanke in den Kopf, dass Daniel auch fast von Vampiren umgebracht worden war. Dass sie ihn gequält, betrogen und ausgesaugt hatten, als wäre er eine wertlose Puppe. Kein Wunder, dass er sie verabscheute.


  Schritte näherten sich. Sie hörte den knirschenden Kies und dann das Quietschen von Gummisohlen auf nassem Gras, doch sie blickte nicht auf. Es war ihr egal, wer kam. Es war ihr auch egal, ob dieser Jemand nur gekommen war, um sie fertig zu machen. Sollten sie doch. Viel schlimmer als jetzt konnte es nicht mehr werden.


  „Hey“, sagte eine vertraute Stimme unter ihr. Sie spürte den Griff einer Hand an den Spitzen ihrer Stiefel. „Was machst du noch hier draußen? Es ist schweinekalt. Du erkältest dich noch.“


  Seth's Gesicht lugte durch ihre Knie zu ihr hinauf. Er trug noch immer den grauen Pullover und hatte die triefend nasse Kapuze in die Stirn gezogen. Darunter blitzen die feuchten Spitzen seiner blonden Haare hervor. Seine Augen waren verengt, damit kein Regen hineinlief.


  „Ich kann nicht krank werden“, sagte Kyra ohne den Kopf zu heben.


  „Stimmt. Hab ich vergessen.“ Seth grinste.


  Kyra wollte etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. Sie blickte ihn nur ausdruckslos an. Wollte er mit diesem Kommentar sein unmögliches Verhalten etwa wieder gutmachen?


  „Wenn du noch länger bleibst, tust du mir keinen Gefallen. Ich werde dann nämlich auch hier bleiben müssen.“


  Sein Grinsen wurde breiter. Nichts würde ihn davon abhalten, die ganze Nacht mit ihr im Regen zu verbringen.


  „Komm da runter“, meinte er aufmunternd und steckte die Hände in seine Hosentaschen. „Ich hab eine Überraschung für dich.“


  Nach so viel Täuschung und Betrug, dachte sie, wollte sie es nun mit ein wenig Vertrauen versuchen. Immerhin hatte sie nichts mehr zu verlieren.


  „Von mir aus“, sagte sie und hüpfte von der Mauer.


  Sie liefen durch den Garten zurück zum Haupteingang. Seth ging voran und trieb Kyra mit wild gestikulierenden Händen zur Eile an, da er mittlerweile nass bis auf die Knochen war. Er hielt ihr die Tür auf und schlotterte dabei wie Espenlaub. Drinnen war es warm und behaglich und die plötzliche Hitze brannte auf Kyras Gesicht. Das Gebäude lag im Dunkeln, dennoch konnte sie ferne Schritte und Gemurmel hören. Offensichtlich waren Seth und sie nicht die einzigen, die in dieser Nacht keine Ruhe fanden. Seth schüttelte sich wie ein Hund und zog die Kapuze von Kopf. Sein Haar stand unordentlich und zerzaust von allen Seiten ab.


  „Komm mit“, sagte er und nahm sie an der Hand. „Wir gehen etwas essen. Ich hoffe doch, du hast Hunger?“


  Kyra folgte ihm. Ihr Herz tat einen Hüpfer.


  „Ich denke schon.“


  Sie hatte keinen Hunger, aber sie freute sich, dass er daran gedacht hatte. Gemeinsam gingen sie die Treppen hinunter in ein tristes, graues Gewölbe. Durch eine schlichte und ziemlich morsche Holztür gelangten sie in eine große unterirdische Halle, in der es vor nutzlosen und kaputten Gegenständen nur so wimmelte. Entzwei gebrochene Holzstangen reihten sich an Stapel voller rissiger Schalen. Manche davon waren aus Kupfer, andere aus Blei oder Zinn. Regale voll zerschlissener Schriften und Bücher moderten nebst alter und fleckiger Kleidung ihrem Zerfall entgegen. Hunderte seltsamer Artefakte und Lederbeutel brachten die Kartons, in die sie achtlos gestopft worden waren, beinahe zum Platzen. In zerbrochenen Glasvitrinen verstaubten Amulette, Ringe und Ketten und Kyra entdeckte sogar eine beachtliche Sammlung hübsch verrosteter Kruzifixe. Von der Decke hingen abertausende Spinnweben und in den Dielen konnte Kyra das Fiepen von Fledermäusen hören. Seth knipste das Licht an. Die eine magere Lampe reichte jedoch nicht aus, um den gesamten Raum zu erhellen. Es fiel nur schummriges, dumpfes Licht in die Halle.


  „Da hinten“, sagte er und zog sie in die hinterste und entlegenste Ecke. „Der Konsul hat sie von einem unserer Männer in der Stadt liefern lassen. Ein Schlachter, so müssen wir nicht irgendein armes Vieh von einer Ranch klauen.“


  Er deutete auf etwas zwischen einem Stapel angelaufener Kelche und Bunsenbrenner. Das Blut war in durchsichtige Plastikkonserven abgefüllt worden und schimmerte dunkel im schwachen Licht.


  „Rinderblut. Ich weiß nicht ob es gut ist, aber Bettler dürfen nicht wählerisch sein.“


  Er nahm eine der Konserven und warf sie Kyra zu. Ein schwacher, bitterer Geruch stieg ihr in die Nase. Das Tierblut war viel dunkler als jenes, das sie bei Michael und Joe getrunken hatte und es duftete auch nicht so intensiv und süßlich wie das Blut der Menschen. Es roch eher nach saurer Leber.


  „Nicht unbedingt ein Festmahl“, meinte Seth. „Aber Blut saugen ist hier verboten.“


  „Ich habe Daniels Blut getrunken.“


  „Das hab ich gehört.“ Seth musterte sie. „Schmecken Menschen unterschiedlich?“


  Kyra traute sich fast nicht zu antworten. Sie empfand die Frage als sehr persönlich. Und sie kämpfte mit Gewissensbissen.


  „Ja.“


  Kyra wendete die Konserve in ihren Händen Es war eiskalt. Vorsichtig schraubte sie den Verschluss auf und nippte an der Öffnung. Ein kühles Rinnsal floss ihr die Speiseröhre hinunter. Es schmeckte nach rohen Innereien und vergorener Gewebeflüssigkeit. Auch hatte sie nicht das Gefühl, als ob das minderwertige Rinderblut ihren Energietank ausreichend auffüllte, so wie es das Menschenblut immer getan hatte. Das warme, berauschende Gefühl fehlte.


  Sie fühlte sich kaum kräftiger. Anscheinend enthielt Tierblut längst nicht so viel pranische Energie wie das der Menschen. Sie leckte sich über die Lippen und blickte dann zu Seth, der unverhohlen in ihre roten Augen geblickt hatte.


  „Ist das normal?“, fragte er.


  „Mein Erzeuger war einer der Ältesten“, antwortete sie.


  Seth's Miene verhärtete sich. Er ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Nachricht beunruhigte.


  „Warum wolltest du Jäger werden?“


  Die Frage lag ihr schon seit einiger Zeit auf der Zunge. Seth hatte nicht damit gerechnet und blinzelte.


  „Ich … Willst du das wirklich wissen? Ich meine, zum einen Teil liegt es daran, dass ich Krea - ähm … so etwas wie dich töten wollte.“


  „Erzähl es mir trotzdem.“


  Seth zuckte mit den Schultern.


  „Als ich sechzehn war, wurden meine Eltern von einem Geist getötet“, sagte er. Er wandte sich von ihr ab und schien sich nun brennend für den Haufen dreckiger Kleidung zu interessieren. „Wir hatten ein Haus gekauft, welches Jahre zuvor bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Eine Frau ist dabei gestorben. Ihr Mann hatte das Feuer absichtlich gelegt. Wir wussten nicht, dass ihr Geist noch immer dort war.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Na ja, damals wusste ich auch noch nicht, dass es so etwas wie Geister wirklich gibt.“ Er fuhr mit den Händen über den Stapel Hemden. „Kurz nachdem wir eingezogen waren, gab es einen Brand. Ich konnte mich mit einem Sprung aus dem Fenster retten, aber meine Eltern...“ Er geriet ins Stocken. Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. „Daniel war der erste vom Orden, der mich besuchte. Ich war in einem Waisenhaus und er befragte mich zu dem Brand. Ob mir etwas Merkwürdiges aufgefallen sei. Ich sagte, ich hätte überall schaumiges Zeug gesehen.“


  „Schaumig?“


  „Es war Ektoplasma. Daniel hat den Geist vernichtet und ich wollte mich dem Orden anschließen. Ich bin jseit drei Jahren in Ausbildung. Mein einziger Gedanke ist seitdem, diesen Kreaturen die Hölle heiß zu machen, ich -“, Seths Stimme bebte. „Ich werde jeden einzelnen von ihnen töten. Jeden Geist, jeden Dämon und jeden Vampir auf dieser Welt.“


  Auf seiner Stirn pochte eine Ader. Kyra spürte, dass er aufgebracht war. Er atmete schwer und hatte die Hände mittlerweile zu Fäusten geballt. Seine Haare schienen vor elektrischer Spannung zu knistern.


  „Es tut mir Leid für dich“, sagte Kyra.


  Seth beruhigte sich.


  „Fast jeder von uns hat irgendjemanden verloren“, sagte er. „Darum machen wir diesen Job.“


  „Ihr rächt euch also.“


  Seth starrte sie an.


  „Nun ja“, fuhr sie fort, „im Grunde ist es doch nichts anderes als Rache. Ich frage mich, ob ihr dabei objektiv bleiben könnt. Rache ist kein guter Richter.“


  „Das verstehst du nicht.“


  „Ich denke das tue ich durchaus.“


  Seth's Blick wurde finster.


  „Ich denke wir sollte wieder hoch gehen“, meinte er.


  Er wollte harmlos klingen, doch Kyra hörte seine Stimme seltsam vibrieren. Auf dem Weg zurück sahen beide betreten drein. Das gegenseitige Verständnis, das für kurze Zeit zwischen ihnen herrschte, war nun verflogen. Für einen Moment hatte Kyra gedacht, einen Freund gefunden zu haben. Seth war wie sie gewaltsam aus seinem gewohnten Leben gerissen worden. Aber im Gegensatz zu ihr sann er auf Rache. Kyra wollt einfach nur den Grund erfahren und ansonsten in Frieden gelassen werden.


  Sie betraten den Aufenthaltsraum mit seinen knuddeligen Sesseln und Holztischen, auf deren polierter Fläche sich das Licht des rasch ersterbenden Kaminfeuers spiegelte. Die Wände waren in einem sanften gelb gehalten und an die Decke war ebenfalls ein liebevoll detailliertes Fresko gemalt. Als sie sich setzen wollten, stob eine der Türen auf. Alexander trat ein, in einem pflaumenblauen Morgenrock und flaumigen Puschen, die so überhaupt nicht zu ihm passten. Kyra verkniff sich mit Mühe ein Lachen. Seth jedoch stand augenblicklich stramm.


  „Ich war eben in deinem Zimmer und musste feststellen, dass du nicht dort warst“, sagte Alexander zu Kyra.


  „Ich dachte ich dürfe nach draußen gehen, wenn ich möchte?“, antwortete sie entrüstet.


  Alexander wedelte mit einem schnurlosen Telefon in seiner rechten Hand und entblößte dabei unter dem Saum seines Morgenrocks ein Stück nackten Schienbeins.


  „Ein Anruf für dich. Ein Freund aus Los Angeles.“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich dort keine...“


  „Es ist nicht Jonathan“, fuhr ihr Alexander ins Wort, „sondern Michael Quinn.“


  Kyras Körper fror vor Aufregung ein.


  „Wirklich?“


  „Wirklich. Jetzt nimm endlich das Telefon, ich habe noch haufenweise Papierkram zu erledigen.“


  Alexander drückte ihr das Telefon in die Hand und ging aus dem Zimmer. Kyra warf einen Seitenblick auf Seth, der eine Mischung aus unverhohlener Missbilligung und Neugier zur Schau trug.


  „Soll … hm, soll ich gehen?“, fragte er.


  Kyra überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  „Hallo?“, sprach sie in das Telefon.


  „Kyra? Hallo?“ Michaels Stimme klang merkwürdig aufgeregt. „Bist du dran?“


  „Ja!“ Das hatte verdammt glücklich geklungen. Sie räusperte sich. „Ja“, wiederholte sie.


  Auf der anderen Seite der Leitung konnte sie Michael hektisch atmen hören.


  „Und, wie geht es dir? Gut angekommen?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern sprach sofort weiter. „Hast du schon etwas herausgefunden wegen Marius? Es ist nämlich so, dass Joe nach Wisconsin zum Hauptquartier des Jägerordens geschickt wurde. Dringende Nachrichten. Ich weiß nicht genau, um was es geht, Amelie wollte mir nichts sagen. Hat man dir irgendetwas erzählt?“


  Kyra spitzte die Lippen.


  „Was?“


  „Joe ist weg! Und Amelie hat allen Mitgliedern des Rates aufgetragen, die Konvente aufzusuchen. Da ist etwas im Busch, das spüre ich. Amelie war noch nie so aufgeregt und es ist das erste Mal überhaupt, dass sie einen von uns nach Wisconsin schickt. Dort befindet sich der Hauptsitz des Schwanenordens. Der leitende Vorsitzende dort ... mit dem ist echt nicht zu spaßen. Irgendetwas geht hier vor, aber ich werde nicht eingeweiht. Es heißt immer nur, „Halt die Augen offen“, „Sag den anderen Bescheid“ oder so ein Mist.“


  Kyra war überrascht, dass Michael in all seiner Aufregung gerade sie angerufen hatte, um nach Informationen zu fragen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst...“, sagte sie. „Glaubst du im Ernst, die erzählen mir hier irgendwas?“


  „Du sitzt mitten in einem Ordenshaus! Ich dachte, du könntest etwas aufgeschnappt haben, aber anscheinend ist die Nachricht noch nicht bis zu euch durchgedrungen.“


  „Offensichtlich.“ Kyra war genervt. „Hör mal, warum fragst du nicht direkt nach? Ich könnte dir Alexander geben. Das ist der Konsul hier, du hast eben mit ihm geredet. Er weiß bestimmt -“


  „Nein“, meinte Michael. „Nein ... ich denke nicht, dass das nötig ist. Ich möchte nicht mit dem Feuer spielen, weißt du...“


  In diesem Augenblick kam Kyra ein kochend heißer Gedanke in den Sinn.


  „FEUER!“, brüllte sie so laut, dass Seth vor Schreck zusammenfuhr.


  Es herrschte eine kurze Stille.


  „Feuer?“, fragte Michael verdattert. Seine Stimme klang fern, als ob er den Hörer gut einen halben Meter von sich weghielt.


  „Ja, Michael! Feuer!“


  „Was zum ... Könntest du bitte aufhören zu schreien? Ich kann ja gar nichts verstehen, verdammt! Was soll das? Was ist mit Feuer?“


  Kyra schnaubte. Seth hätte schwören können, dass Dampf aus ihren Nasenlöchern stob.


  „Oh, was ist mit Feuer?“, äffte Kyra Michael nach. „Was ist mit Feuer! Stell dir vor, ich hätte auf der Fahrt hierher fast die Autositze in Brand gesteckt! Feuer, Michael! Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass Vampire Feuer erzeugen können? Hm? Fandet ihr wohl lustig, ihr Idioten!“


  Sie hörte knisternde Geräusche durch die Muschel. Michael sich in einen seiner Ledersessel gesetzt.


  „Du...“, begann er mit ungläubiger Stimme. „Moment, du hast Feuer erzeugt? Wirklich?“


  Kyra lachte schrill auf und Seth sträubten sich die Haare auf den Armen. Sie sah aus, als wäre sie geisteskrank.


  „Ja, wirklich!“ Noch immer brüllte sie trommelfellzerfetzend in den Hörer. „Löcher in den Sitzen! Ich hätte mich abfackeln können!“


  „Ist ja gut, beruhige dich doch erst mal. Das ist nicht ungewöhnlich, fast jeder -“


  „Ich weiß, fast jeder Vampir kann das“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Aber warum? Das ist doch physikalisch unmöglich!“


  Bebend vor Zorn stand sie da. Seth warf ihr einen warnenden Blick zu und bedeutete ihr mit den Händen, sich endlich zu beruhigen. Kyra schenkte ihm einen Blick der vernichtenden Sorte, dennoch versuchte sie ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen.


  „Wie geht das?“, fragte sie. „Feuer, verdammt noch mal. Das ist echt nicht lustig!“


  „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber wahrscheinlich ist es das Prana. Die Energie wird so stark fokussiert, dass sie sich materialisieren kann. Daraus entsteht Plasma und so schließlich auch Feuer. Aber das ist nur eine Theorie. Wir wissen es nicht ganz genau. Manche Dinge kann man einfach nicht erklären! Erzähl mir was passiert ist.“


  Kyra entspannte sich. Fürs Erste war sie mit dieser Antwort zufrieden.


  „Ich weiß nicht, ich hab nur nachgedacht … meine ganze Umwelt ausgeblendet. Als ob nichts um mich herum existieren würde.“


  „Ja!“, sagte Michael aufgeregt und sie konnte ihn beinahe vor sich sehen, wie er zustimmend nickte. „Natürlich! Verstehst du, Feuer zu erzeugen erfordert höchste Konzentration! Aber ich muss dich warnen, solange du nicht einmal dein eigenes Prana im Griff hast, könnte dich das töten! Vampire sind extrem feuerempfindlich und du könntest an den eigenen Flammen verbrennen! Also tu nichts Unüberlegtes, sondern versuch auf jeden Fall ruhig zu bleiben! Hast du gehört?“


  „Wie soll ich das machen? Ich kann doch jetzt nicht mehr üben.“


  „Natürlich. Du kannst es auch allein probieren, durch Meditation. Die harte Variante wäre, wenn du einfach eine Woche lang nichts trinken würdest. Dann wendet sich dein Körper der nächstbesten Nahrungsquelle zu und nimmt von ganz allein Prana aus der Luft auf. Allerdings könntest du in deinem Hunger jemanden verletzen oder an Nahrungsmangel sterben. Ich denke also es wäre ratsamer wenn du weiter meditieren würdest.“


  Kyras Kopf war mit viel zu vielen Informationen vollgestopft und ließ sie zunehmend gereizter werden.


  „Noch was“, fuhr Michael fort und plötzlich klang er wieder sehr ernst. „Wegen der Sache mit Amelie ... Irgendetwas geht hier vor und ich möchte dich nur um eines bitten. Tu alles, was die Jäger von dir wollen, hörst du? Nein, sag jetzt nichts, ich bitte dich darum. Wenn etwas passiert können sie dich am besten schützen, wenn du dich nicht gegen sie stellst. Also mach, was immer sie wollen, auch wenn es dir noch so zuwider ist! Versprich mir das!“


  „Also das ist doch...!“, wollte Kyra sich empören, doch Michael ließ sie kaum zu Wort kommen.


  „Nein, es ist mir ernst. Hier passieren merkwürdige Dinge und ich habe das Gefühl, all dies hat etwas mit Marius zu tun. Es sind nicht nur wir, die ihn bekämpfen wollen. Auch die Jäger sind hinter ihm her. Wir stehen auf derselben Seite, also tu was sie sagen!“


  „Ja, aber ...“


  „Versprich es!“


  „Also gut, ich verspreche es“, fauchte sie. „Aber ich lasse mich nirgendwo einsperren oder so, ich will nicht, das...“


  „Wenn es nötig ist, dann wirst du auch das tun!“, herrschte Michael sie an. „Und keine Widerrede!“


  Kyra schnaubte.


  „Von mir aus!“.


  „Gut.“ Michael konnte nicht verbergen, dass er erleichtert war. „Ruf an, wenn du etwas herausfindest. Tu nichts Dummes und streite dich mit niemandem. Ich hoffe, das alles ist bald vorbei.“


  Ein monotones Piepen hob an. Er hatte aufgelegt.


  


  Obwohl hinter den dunklen Fenster des Anwesens kein Licht brannte bedeutete dies nicht, dass alle Jäger und Priester des Ordens in einem seligen Schlaf schwelgten. Selbst nachts herrschte im Ostflügel reges Treiben. Manche lasen Bücher bis in den frühen Morgen hinein. Wiederum andere tauschten einfach nur Informationen über ihre letzten Jagdzüge aus und gaben sich gegenseitig nützliche Ratschläge. Genauso ging es im Nordflügel zu, der Unterkunft der Frauen. Nur das hier weit aufgeregteres Geschnatter zu hören war. Das Ordenshaus war mittlerweile mehr ein Wohnheim geworden, in dem die Jäger sich nach getaner Arbeit zurückzogen und nur so lange blieben, bis sie ihren nächsten Auftrag erhielten. Es bot ihnen Zimmer zum Schlafen, Trainingsmöglichkeiten, weiterbildende Lektüre und ein stolzes Waffenarsenal. Fünfzehn Jäger befanden sich dort noch immer in Ausbildung und sie waren die einzigen, die fast das ganze Jahr innerhalb der Mauern verbringen mussten. Ansonsten war das Gebäude mal mehr mal weniger voll, je nachdem wie viel Arbeit im Moment zu tun war. Augenblicklich hielten sich fast fünfzig Jäger im Orden auf – denn aufgrund der Allianz mit dem Hohen Rat, der auch Vampire aus den eigenen Reihen auf die Jagd schickte, gab es Jahr für Jahr immer weniger zu tun. Viele im Orden schwelgten mittlerweile schon in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit. Doch nicht so Daniel.


  Selbst jetzt schwitzte er lieber im Trainingsraum anstatt sich auszuruhen. Er wollte sich ablenken von der Wut, die in ihm aufgeflammt war, als Kyra einfach davonlief. Seth hatte den Mumm gehabt auf sie zuzugehen, ihr Hilfe anzubieten. Doch er selbst hatte weggesehen. Er wollte wegsehen. Er wollte nichts mit ihr zu tun haben. Wenn er sich zu sehr auf sie einließ, könnte er Gefahr laufen, erneut enttäuscht zu werden. Daniel war sich sicher: Egal wie sehr man auch versuchte einem Vampir zu vertrauen, am Ende zeigte sich, dass sie Tiere waren. Vampire hegten eine natürliche Feindseligkeit gegen die Menschen. Sie waren keine Freunde. Sie würden es nie sein. Früher oder später würde die ohnehin auf wackligen Füßen stehende Allianz zerbrechen. Eine Seite würde den ersten Stein werfen. Und das waren nicht die Menschen.


  Mit grimmiger Genugtuung stemmte er Gewichte, sein weißes Shirt war bereits klatschnass. Obwohl sein Kopf puterrot war und er schwer keuchte, trainierte er weiter und ignorierte die Zeichen der Erschöpfung, die ihm sein Körper klarzumachen versuchte. Sein Arm schmerzte höllisch. Der Zorn und seine Verbissenheit trieben ihn an, nicht schlapp zu machen, obwohl seine Muskeln bereits schmerzten. Ständig kreisten seine verwirrten Gedanken verwirrt um das Kyra. Warum hatte nichts getan? Es wäre so leicht gewesen. Er wusste nicht, was ihn davon abgehalten hatte. Immer wieder hatte er nach einem Vorwand gesucht, um sie auf Abstand zu halten. Auch emotional. Fast bereute er es, sich verhalten zu haben. Mit großer Bestürzung hatte er feststellen müssen, dass Seth seiner Aufgabe, Kyra zu schützen und zu umsorgen, mit großem Elan nachkam. Sein Pflichtbewusstsein war sogar so groß, dass er in diesem strömenden Regen nach ihr suchte. Beim Gedanken daran drehte sich Daniel der Magen um. Er war wütend darüber, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, es ihm gleichzutun. Immer wenn er darüber nachdachte, tauchte das Gesicht eines Mädchens vor seinen Augen auf. Ihr Lächeln. Ihre freundliche Art. Das große Vertrauen, welches sie verschenkte. Und dann ihre animalische Fratze. Die Fangzähne. Das wahnsinnige, kreischende Lachen.


  Eine dicke Schweißperle lief über Daniels puterrotes Gesicht. Mit zusammengebissenen Zähnen blendete er den mittlerweile stechenden Schmerz zwischen seinen Schulterblättern aus. In seinen Ohren begann es zu klingeln. Er musste bald aufhören musste, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, dass die Adern in seinem Körper vor Anstrengung platzten.


  In diesem Moment flog die Tür zum Trainingsraum auf und schepperte gegen die Wand, von der augenblicklich ein Stückchen Putz abfiel. Daniel hob den Kopf und blickte, ohne mit dem Gewichtheben aufzuhören, in das Gesicht seines Kollegen Malcolm.


  „Alexander...“, sagte er und hielt sich seine schmerzende Hüfte. „Alexander will dich sofort in seinem Büro sehen.“


  Daniel hob eine Augenbraue und hielt inne.


  „So spät noch?“


  Unwillig legte er die Gewichte beiseite und schlang sich ein weißes, flauschiges Frotteehandtuch um den Nacken.


  „Hat er wenigstens gesagt, um was es geht?“


  Malcolm schüttelte den Kopf.


  „Nein. Aber er meint es sei dringend.“


  Daniel schnappte sich die Flasche mit Wasser vom Boden und ging eilends aus dem Raum. Er machte sich auch nicht die Mühe, sich vorher umzuziehen, sondern lief verschwitzt wie er war die Treppen hinunter zum Büro des Konsuls.


  


  Es war beinahe zwei Uhr morgens, als Kyra ihr Zimmer betrat und sich ihrer nassen Klamotten entledigte. Nach Michaels Anruf war sie aufgelöst gewesen und Seth hatte ihr gegenüber beteuert, dass er sich schrecklich müde fühlte und schleunigst ins Bett wollte. Sie war ihm insgeheim dankbar, dass er sie nicht mit peinlichen Fragen über ihren Wutanfall löcherte und sie in Ruhe ließ. Ihr Zorn war noch nicht ganz verraucht und sie brauchte eine Weile, um den Knopf ihrer Jeans zu öffnen. Sie warf die triefende Kleidung achtlos in eine Ecke und schlüpfte in ein kurzes, seidenes Nachthemd. Da es draußen wie aus Eimern schüttete, hatte Kyra beschlossen, den Rest der Nacht in ihrem Zimmer zu verbringen und sich dann in den frühen Morgenstunden schlafen zu legen. Das feuchte Haar fiel ihr noch immer ins Gesicht, als sie in dem großen Himmelbett lag und gedankenverloren den Baldachin über sich anstarrte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Sie schloss die Augen und versuchte angestrengt, einen klaren Gedanken zu fassen. Michael hatte so seltsam geklungen, beinahe verängstigt. Kyra verspürte ein hohles Gefühl in ihrem Magen, das anschwoll und einen Knoten in ihre Eingeweide schlang. Was war es, dass Michael so viel Kopfzerbrechen bereitete? Sie war sich sicher, dass er nicht alles erzählt hatte was er wusste. Joe war also im Jägerhauptquartier in Wisconsin und damit der erste Vampir, der je dorthin geschickt wurde. Kyra mochte sich gar nicht ausmalen, wie es dort zuging. Allerdings empfand sie nur sehr wenig Mitleid für Joe. Immerhin war es seine Schuld, dass sie ebenfalls in einem Ordenshaus gelandet war.


  Und auch die Sache mit dem Feuer bereitete ihr zunehmendes Unbehagen. Was würde nur passieren, wenn sie die Kontrolle verlor und sich dabei möglicherweise selbst in Brand steckte? Meditieren, hatte Michael ihr geraten. Doch sie war sich nicht sicher, ob das wirklich helfen würde. Sie setzte sich auf und rieb sich energisch die Stirn. Ihr Kopf schmerzte und ein unangenehm monotones Summen hob in ihren Ohren an. So sehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht zur Ruhe. Eine undefinierbare Furcht hatte von ihr Besitz ergriffen und lag wie ein schwerer Klumpen in ihrem Magen. Was sie brauchte war ein Lehrer. Jemand, der sich mit solchen Dingen auskannte und ihr zeigte, wie sie damit umging. Wie sehr sehnte sie sich nach jemandem, von dem sie lernen konnte und der sich um sie kümmerte. Doch Marius hatte es ja vorgezogen, einfach zu verschwinden und sie ihrem Schicksal zu überlassen. Michael wäre ein guter Lehrer gewesen, überlegte sie. Doch auch er war nun in weite Ferne gerückt.


  Sie schreckte auf. Draußen auf dem Flur konnte sie hastige Schritte hören. Jemand kam den Gang entlang gerannt und machte sich dabei nicht die geringste Mühe, leise zu sein. Kyra hörte ein Keuchen und noch bevor sie aus dem Bett springen konnte, wurde ihre Zimmertüre aufgestoßen. Kyra erschrak, als sie Daniel im Türrahmen stehen sah, verschwitzt und heftig atmend. Sein weißes Baumwollshirt war pitschnass und sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  „Was -“


  Doch Daniel ließ sie nicht einmal zu Wort kommen. Er stürmte ins Zimmer, packte Kyra an der Hand und zerrte sie vom Bett.


  „Keine Fragen jetzt!“, rief er. Seine Stimme klang zittrig. „Wir müssen weg hier, schnell!“


  Er zog sie hinter sich her und Kyra stolperte. Er half ihr auf und lief so schnell er konnte weiter, seine Finger fest um ihr Handgelenk geklammert. Kyra wurde sich jäh bewusst, dass sie barfuß war und nur das Nachthemd trug. Doch Daniel schien überhaupt nicht darauf zu achten. Er zerrte sie in den Ostflügel und riss dort wiederum ohne anzuklopfen eine Tür auf. Kyra erhaschte einen kurzen Blick auf zwei gemütliche Betten und einen massigen Schrank.


  „Seth!“, bellte Daniel. „Wir müssen sofort weg hier!“


  Seth, der gerade dabei gewesen war, seinen nassen Pullover auszuziehen, fror mitten in der Bewegung ein.


  „Archai“, sagte Daniel.


  Im Gegensatz zu Kyra verstand Seth, was dies bedeutete. Er kam eilends aus dem Zimmer gerannt, noch immer die nassen Klamotten am Leib. Kyra erntete nur einen kurzen, nichtssagenden Blick von ihm, dann rannte er neben Daniel her, der immer noch seine Hand um Kyras Arm geschlungen hatte. Jetzt wurde es ihr zu bunt.


  Sie stemmte die Beine in den Boden und Daniel wäre fast durch den prompten Stopp auf die Nase gefallen. Er konnte sich gerade noch abfangen, federte zurück und starrte Kyra wutentbrannt an.


  „Was soll das?“


  Kyra schrie nicht weniger laut.


  „Was geht hier vor, verdammt? Warum müssen wir weg? Und was zum Teufel bedeutet Archai?“


  Daniel sah aus, als würde er jeden Moment wie ein Ballon anschwellen. Seine Augen traten beunruhigend weit aus ihren Höhlen.


  „Keine Fragen! Wir haben Anweisungen, das Grundstück sofort zu verlassen!“


  Er versuchte sie weiterzuziehen, aber Kyra wehrte sich verbissen.


  „Warum denn? Was soll das Ganze?“


  Nun mischte sich Seth ein und griff ebenfalls nach Kyras Hand.


  „Du musst mit uns kommen, wir müssen dich hier wegschaffen! Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen! Bitte!“


  Michaels Worte geisterten in Kyras Kopf herum und erinnerten sie daran, dass sie tun sollte, was die Jäger von ihr verlangten. Hatte Michael etwa geahnt, dass so etwas passieren würde?


  „Okay.“


  Seth und Daniel liefen so schnell, dass Kyra Mühe hatte mitzuhalten. Sie zogen sie durch die Eingangshalle, ihr Schnaufen hallte von allen Wänden wider.


  „Schnell jetzt!“, rief Daniel und stieß mit seinem Fuß die Eingangstüre auf.


  Sie rannten quer über die Einfahrt zu den Garagen. Der Regen trommelte unangenehm auf jeden Zentimeter nackter Haut, den Kyra nicht bedeckt hatte. Daniel ließ das Garagentor nach oben gleiten und stieg in den erstbesten Wagen. Schlamm und Kies spritzten gegen Kyras und Seth's Beine, als Daniel den schwarzen Chevrolet hinausfuhr und direkt vor ihnen stehen blieb. Seth öffnete die hintere Beifahrertüre und stopfte Kyra ohne großes Federlesen hinein. Dann stieg er vor ihr ein und noch bevor er die Türe richtig hatte schließen können, waren sie schon durch das große Eingangstor hinausgefahren.


  


  


  Der Mottenmann


  


  „Könnte mir endlich mal einer sagen, was hier los ist?“, rief Kyra schrill. „Warum hauen wir mitten in der Nacht ab? Wo fahren wir überhaupt hin?“


  Seit einer halben Stunde starrten Seth und Daniel auf die Straße und sahen dabei aus, als wäre jemand gestorben. Der Wagen brauste mit lebensgefährlicher Geschwindigkeit über den Asphalt und zog eine dichte Wolke aus Staub hinter sich her. Daniel stellte sich taub und zeigte keinerlei Reaktion. Seth warf immer wieder nervöse Blicke durch den Rückspiegel und taxierte Kyra mit zusammengebissenen Zähnen. Es war so still, dass Kyra das Klopfen ihrer aller Herzen hören konnte. Niemand wollte ihr antworten. Schon wieder. Sie konnte es nicht fassen, dass sie schon wieder einen Ort verlassen sollte, an den sie sich gerade zu gewöhnen begonnen hatte. War sie etwa dazu verdammt, ihr ganzes Leben auf der Flucht zu sein?


  „Was bedeutet Archai?“, fragte sie ruhig. Sie musste sich anstrengen, um nicht einfach loszuschreien. „Ich will wissen, was hier gerade passiert. Und schau mich gefälligst nicht so an, Seth!“


  Seth sah aus, als wollte er etwas antworten, aber er tat es nicht. Stattdessen sah er aus dem Fenster und strahlte eine Hitze aus, die Kyra unangenehm entgegenschlug. Er sah besorgt aus. Nervös blähte er die Nasenflügel.


  „Bitte“, begann Kyra erneut. „Könntet ihr mir bitte -“


  „Halt die Klappe!“, unterbrach sie Daniel und für einen Moment achtete er dabei nicht auf die Straße.


  „Daniel!“, warnte Seth.


  Der Wagen begann gefährlich nach links und rechts zu schlingern.


  „Sieh gefälligst nach vorne!“


  Daniel riss das Lenkrad herum, vielleicht etwas zu energisch, denn sie landeten auf dem rechten Grünstreifen und holperten zurück auf die Straße. Der Chevrolet gab ein dröhnendes Geräusch von sich. Daniel brachte das Lenkrad wieder unter seine Kontrolle und langsam wurde ihre Geschwindigkeit wieder konstant. Seth stand noch immer der Schreck ins Gesicht geschrieben. Kyra lehnte sich mit verschränkten Armen nach hinten und fühlte die harten Ränder der Brandlöcher an ihrem Rücken.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte sie.


  „Würdest du jetzt bitte den Mund halten!“, rief Daniel und wurde beim Reden immer lauter. „Ich muss nachdenken!“


  „Worüber?“


  Daniel schlug mit den Händen auf das Lenkrad. Warum hörte sie nicht auf ihn zu nerven? So konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn überlegen, was zu tun war. Die Situation überforderte ihn. Er war verantwortlich. Er musste sie alle in Sicherheit bringen. Wenn nur Kyra endlich Ruhe geben würde!


  Seth kletterte zu Kyra auf die Rückbank. Er sah angespannt aus und fuhr sich ständig mit fahriger Hand durch die Haare.


  „Was ist hier los?“, fragte Kyra erneut, diesmal mit gedämpfter Stimme.


  Ihr ganzer Körper bebte vor Aufregung und unterdrücktem Zorn. Wenn sie diesmal keine Antwort bekäme, würde sie auf der Stelle aussteigen. Der Bogen war mehr als überspannt.


  „Ein Archai“, antwortete Seth gepresst.


  „Das hab ich auch schon mitbekommen!“, sagte sie säuerlich. „Wenn du so freundlich wärst, mir zu erklären...“


  „Es geht um einen Dämon“, warf Daniel gereizt ein. „Alexander hat einen Anruf aus unserem Hauptquartier bekommen. Wir mussten weg.“


  Kyra verstand nicht.


  „Warum nur wir drei?“


  Daniel schnaubte.


  „Weil wir Informationen bekommen haben die darauf hindeuten, dass dieser Dämon mit Marius in Verbindung steht. Unser Auftrag lautet sofort nach Wisconsin zu kommen und unterwegs keine weiteren Ordenshäuser mehr anzulaufen. Wir sollen sämtliche Spuren verwischen.“


  Kyra hatte das Gefühl, als wäre ihr Hirn voller kleiner, tanzender Cocktail-Würstchen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und doch machte sich gleichzeitig freudige Erregung in ihr breit. Endlich eine Verbindung zu Marius!


  „Ein Dämon...“, sagte sie. „Ich will keinesfalls einen Streit vom Zaun brechen, aber mal ehrlich – das klingt ziemlich unglaubwürdig.“ Sie wusste nicht, warum sie plötzlich lachen musste. „Das ist so lächerlich. Ich meine … wollt ihr mir wirklich erzählen, dass es diese ganzen … Wesen … wirklich gibt? Warum sehen wir sie nicht? Wenn sie existieren, warum weiß keiner davon?“


  Kyra wollte es nicht glauben. Langsam wurde ihr alles zu viel. Vampire, Geister, jetzt Dämonen. Die Welt kam ihr durch diese Erkenntnis schlagartig ein klein wenig dunkler vor.


  „Ich dachte es ist euer Job, diese Wesen zu töten?“, meinte sie. „Warum laufen wir dann überhaupt davon? Sind wir in Gefahr?“


  „Archai“, sagte Seth. „Das ist nicht irgendein gewöhnlicher Dämon.“ Er presste die Finger gegen seine Stirn, als ob er mit einem Male höllische Kopfschmerzen hätte. „Es bedeutet 'Venusgeist'.“


  Die Worte schwebten einen Moment lang unheilvoll in der Luft.


  „Was zur Hölle ist denn ein Venusgeist?“


  Daniel war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte.


  „Sag mal, was weißt du eigentlich?“, fragte er. „Da wo du herkommst gehört das normalerweise zur Allgemeinbildung.“


  „Entschuldigung“, fauchte Kyra. „Manche sind einfach nicht so supertoll vertraut mit diesem ganzen Blödsinn.“ Daniel warf ihr durch den Rückspiegel einen finsteren Blick zu. „Ich weiß nichts davon. Wie denn auch? Ich hatte ja kaum Zeit, irgendetwas zu lernen, da wurde ich schon hierher verschleppt.“


  „Das war nicht unsere -“


  „Das ist egal. Ich will jetzt Antworten. Nicht später, jetzt. Sonst bin ich hier fertig. Verstanden?“


  Daniel sah mittlerweile Sterne vor seinen Augen tanzen. Auf diese Weise konnte er nicht nachdenken! Er wollte, dass sie endlich ruhig war. Seine Aufgabe war es, alle in Sicherheit zu bringen. Alle mussten außer Gefahr sein. Dafür war er da. Das war sein Job. Er würde es nicht wieder dazu kommen lassen, dass er jemanden verlor, für den er die Verantwortung übernommen hatte. Nie wieder.


  Kyra kletterte ohne Vorwarnung nach vorne auf den Beifahrersitz. Auch Daniels zornig entsetzter Blick konnte sie nicht abwimmeln. Das alles hatte mit ihr zu tun und sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.


  „Was sind Venusgeister?“, fragte sie und als sie Daniels unbewegliche Miene sah, fügte sie hinzu: „Bitte.“


  Er seufzte.


  „Wie gut kennst du dich mit Theologie aus?“, fragte er.


  Kyra stutzte.


  „Theologie? Darüber weiß ich nicht viel. Meine Eltern sind Protestanten, aber … Ist das denn wichtig?“


  Daniel rollte mit den Augen.


  „Was bringt man euch nur bei?“, murmelte er. „Also, hör zu. Man sagt, dass der Chor der Engel aus drei Triaden besteht. In der untersten Triade befinden sich Engel, Erzengel und die Archai. Du weißt doch hoffentlich, was Engel sind?“


  „Verarsch mich nicht.“


  Zum ersten Mal seit Tagen musste Daniel ehrlich grinsen.


  „Engel lenken das Schicksal eines einzelnen Menschen“, fuhr er fort. „Angeblich besitzt jeder Mensch einen persönlichen Schutzengel. Die Erzengel sind zuständig für das Schicksal ganzer Völker und historischer Zeiträume. Und die Archai gelten als Zeitgeister. Sie lenken das Schicksal der gesamten Menschheit. Man nennt sie auch die 'Geister der Persönlichkeit' oder eben Venusgeister.“


  Er machte eine kurze Pause. Ein ungewöhnlicher Duft nach Blumen stieg ihm in die Nase.


  „Jedenfalls ... der Venusgeist, der mit Marius gemeinsame Sache macht, ist der Dämon Samael. Er war einer der sieben Geister der Venus und früher ein Archai. Wir wissen nicht was passiert ist, aber er fiel. Er wurde, wie wir Menschen gerne sagen, zu einem gefallenen Engel. Einem Dämon. Durch ihn wurden alle sieben Venusgeister aus dem Engelschor verbannt und sie wurden schließlich wie Samael zu Dämonen. Als Archai hatte er keinen physischen Körper. Irgendetwas hat Marius mit ihm angestellt und ihm dadurch einen Körper gegeben. Er ähnelt einem Vampir sehr stark, aber er ist keiner. Er ist mehr eine Art ... Mischwesen. Wir hatten nie mit so etwas zu tun. Es gibt sehr alte Aufzeichnungen über Samael aus Zeiten, in denen der Orden noch jung war. Aber was genau passiert ist, weiß keiner von uns.“


  Kyra fiel es schwer, ihre Gedanken in die richtige Reihenfolge zu ordnen.


  „Ist das dein Ernst?“, fragte sie. „Engel?“


  „Was soll die blöde Frage? Die Menschen glauben auch nicht an Vampire und trotzdem gibt es sie. Hast du etwa vor deiner Verwandlung gewusst, dass Vampire existieren?“


  Kyra öffnete den Mund, aber Worte wollten nicht kommen. Sie legte sie sich zwar zurecht, aber letztendlich wusste sie, dass sie nur Buchstabensalat waren. Sie hatte nie an Vampire geglaubt. Warum auch? Niemand tat das.


  „Vampire existieren“, sagte Daniel. „Dämonen existieren. Geister, Wendigos, Nosferatu ... all diese Dinge gibt es wirklich. Glaubst du etwa wenn es Dämonen gibt, würden keine Engel existieren? Sie erscheinen uns nur nicht so offensichtlich, wie wir es erwarten. Engel und Dämonen besitzen keine Körper. Entweder erscheinen sie mit Astralkörpern oder sie nehmen Besitz vom Körper eines Menschen. Samael ist der Erste von dem wir wissen, dass er einen eigenen Körper hat.“


  „Und gibt es keine Möglichkeit, ihn zu bannen oder zu vernichten? Ich meine, das ist doch euer Job. Ihr tötet.“


  Daniel lachte.


  „Wenn wir das könnten, hätten wir nicht abzuhauen brauchen, oder? Jeder Idiot kann einen Dämon bannen. Samael ist ein Archai. Kein gewöhnlicher Zauber kann ihn bannen. Es gibt kein von Menschen gefertigtes Mittel, mit dem man ihn töten könnte. Ich habe noch nie gehört, dass es jemandem gelungen wäre, einen Archai zu vernichten oder zu bannen.“


  Kyra schluckte.


  „Was passiert mit solchen Wesen? Ich meine Wesen, denen ihr nichts entgegenzusetzen habt?“


  „Wir laufen.“


  „Oh.“


  Seth beugte sich ungeduldig nach vorne.


  „Wir laufen nicht einfach nur“, sagte er. „Es gibt Dinge, mit denen wir uns schützen können. Diese Wesen sind nicht durch und durch allmächtig. Jede Lebensform unterliegt gewissen Regeln. Einige von ihnen reagieren allergisch auf bestimmte Substanzen. Es gibt Rituale, die Feinde davon abhalten, einem zu schaden oder ein Haus zu betreten. Nur weil man sie nicht töten kann, heißt das nicht, dass man sich nicht schützen kann.“


  „Könnt ihr euch schützen?“, fragte Kyra. „Vor Samael?“


  Daniel schürzte die Lippen.


  „Das wird sich zeigen.“


  Kyra machte sich nichts vor. Sie glaubte den beiden kein einziges Wort. Alles in ihr sträubte sich. Sie wollte es nicht glauben.


  „Das ist Schwachsinn.“


  Sie hatte es nicht sagen wollen, aber es war ich doch herausgerutscht. Für einen Moment trat Daniel das Gaspedal wütend durch und der Motor heulte auf.


  „Ja genau, Schwachsinn. Alles was man nicht sehen oder fühlen oder erklären kann ist Schwachsinn. Du machst dir deine kleine Welt ganz schön einfach. Es ist Schwachsinn, dass Dämonen existieren. Es ist Schwachsinn, dass sich Menschen in Werwölfe verwandeln. Es ist Schwachsinn, dass Vampire Menschen töten.“


  „Nicht alle töten! Das dürfen sie doch gar nicht! Joe hätte mich fast umgebracht, als er -“


  „Du hast getötet.“


  „Ich habe einen Fehler gemacht!“


  „Trotzdem hast du ihn bewusst gemacht.“


  „Weil ich es nicht besser wusste! Schon vergessen? Marius hat mich allein gelassen!“


  „Das ist völlig irrelevant. Tatsache ist, dass ihr zu Mördern werdet, wenn ihr Hunger habt. Ihr besitzt keinerlei Moral. Ihr nutzt sogar die Menschen aus, die euch ihr eigenes Blut freiwillig anbieten. Schwarze Schwäne. Ihr gebt ihnen Tiernamen, als wären sie Nutzvieh. Was sind wir für euch, hm? Doch nicht mehr als eine Nahrungsquelle. Joe hat wenigstens den Arsch in der Hose, das zuzugeben.“


  Kyra war so wütend, dass sie kurz davor war ihn zu schlagen.


  „Weißt du was, Daniel?“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich kann nichts dafür, dass dich die Vampire damals fast umgebracht haben. Ich bin nicht wie die. Also lass deine Wut gefälligst nicht an mir aus!“


  Eine dröhnende Stille machte sich breit. Seth's Unterlippe begann zu zittern. Es schien als würde er schnell und angestrengt nachdenken.


  „Woher weißt du das?“, zischte Daniel bedrohlich. „Wer hat dir das gesagt?“


  „Alexander“, antwortete Kyra kalt. „Und ehrlich gesagt habe ich deine ständigen Verallgemeinerungen satt. Du kannst nicht mich für etwas büßen lassen, das ich nicht getan habe.“


  Daniels Gesicht wurde zu einer Grimasse. Er wandte den Blick von ihr ab und trat jäh aufs Gaspedal. Seth wurde zurück auf die Rückbank geschleudert. Er schlug hart auf und hielt sich seinen pochenden Hinterkopf. Daniels Gesicht hatte einen gefährlichen Braunton angenommen und die Ader an seiner Stirn pochte wie verrückt.


  „Dazu hatte er kein Recht“, fauchte er. „Und du wirst es nie wieder erwähnen, hast du mich verstanden?“


  „Wieso nicht? Ich denke nämlich, dass wir damit dem Grund deines verfluchten Rassismus' ziemlich nahe kommen!“


  „Meine Vergangenheit geht dich nichts an!“


  „Meine geht dich auch nichts an.“


  „Wir sind Menschen!“


  „Und wir sind Vampire.“ Das leuchtende, beängstigende Rot flackerte in Kyras Augen auf. Sie war todernst. „Und ich hoffe dir ist klar, dass ich diese alberne Diskussion innerhalb von Sekunden beenden könnte.“


  Kyra war klar, dass sie sich mit ihren Worten weit aus dem Fenster lehnte. Aber der Spaß war für sie schon lange vorbei. Daniel ballte die Hände zu Fäusten. Kurz sah es so aus, als stünde er vor einer Explosion. Doch dann schnaubte er nur und knackte mit seinem Hals. Er fuhr den Wagen wieder an, den Blick starr nach vorne gerichtet. Kyra konnte sein Herz wie verrückt schlagen hören.


  „Verdammter Blutsauger“, murmelte er.


  Und diesmal war sich Kyra sicher, dass er jemand anderen meinte.


  


  Samael warf den Kopf in den Nacken und atmete die feuchte Luft ein. Der kalte Regen peitschte ihm ins Gesicht, welches unter einer braunen Kutte verborgen war. Nur seine rot glühenden Augen waren in der Dunkelheit zu sehen. Ein schwacher Geruch lag in der Luft, ein Duft nach Blumen und frischem Sommertau. Samael spürte, dass sie noch vor kurzem hier gewesen sein musste. Das große Gebäude ragte in der Ferne auf wie die unheilvolle Silhouette eines Geisterschlosses. Mit starrem Blick fixierte Samael den flackernden Lichtschein, der von einem der Fenster im Erdgeschoss herrührte.


  Alles lief genau nach Plan. Das Mädchen hatte das Ordenshaus verlassen. Nun war es an der Zeit, dass er seinen Auftrag ausführte. Das Rot in seinen Augen erlosch und wich einem blassen Weißblau. Er setzte die Kapuze ab und sein beinahe weißes Haar wurde vom Regen durchnässt. Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Lippen. Bedächtig schritt er voran, die linke Hand fest um den Griff einer Pistole geschlossen, sein Blick unentwegt auf die Mauern des Anwesens gerichtet. Kochende Erregung stieg in ihm hoch, als er sich das Schauspiel ausmalte, welches in wenigen Augenblicken beginnen würde. Er stöberte in den Taschen seiner Kutte nach einem Kugelmagazin, ließ es in die Pistole einrasten und beschleunigte rasch seine Schritte. Der Regen lief über sein Gesicht, tropfte ihm von Kinn und Nase, doch er nahm es überhaupt nicht wahr. Als er das kleine Wachhaus neben dem Eingangstor erreichte, wurde seine Miene hart. Der junge Mann, der auf seinem Posten eben noch in einer Illustrierten geblättert hatte, schreckte auf und öffnete den Mund. Doch noch bevor ihm auch nur ein Wort entweichen konnte, zerschnitt ein Schuss das Prasseln des Regens. Die Glasscheiben des Häuschens zersplitterten und der Mann sackte auf seinem Stuhl zusammen. Ein schwelendes Loch prangte zwischen seinen Augen, aus dem sanft Blut auf seinen tadellos sitzenden Anzug tröpfelte.


  In diesem Augenblick gingen sämtliche Lichter im Gebäude an und ein stetig anschwellender Lärm erhob sich im Inneren. Samael zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern drückte ohne große Mühe die Flügel des schweren Eisentors auseinander und schritt auf die Eingangstüre zu. Noch bevor er sie erreichte flog sie krachend auf. Ein Dutzend Jäger stand bewaffnet auf der Schwelle und suchte nach dem Grund für den Lärm. Als sie Samael entdeckten, ging ein Brüllen durch ihre Reihen. Sie legten ihre Gewehre an die Brust und feuerten alle gleichzeitig ab. Die Schüsse trafen Samael an jeder Stelle seines Körpers, doch er schritt auf die Jäger zu, ohne auch nur die geringste Regung zu zeigen.


  „Schießt ihm in den Kopf! In den Kopf!“, schrie Zac, der ganz vorne stand.


  Gleich darauf rauschte eine Gewehrkugel durch Samaels Stirn und flog an seinem Hinterkopf wieder hinaus. Doch die Wunde heilte augenblicklich und beeindruckte Samael nicht im Geringsten. Samael hob seine Pistole und schoss ohne Zögern auf die Gruppe von Jäger, die sich ihm in den Weg stellte. Acht von ihnen fielen sofort tot um. Zac war einer von ihnen. Als das Magazin leer geschossen war, zog Samael ein weiteres aus seiner Innentasche hervor, steckte es in die Waffe und drückte sofort wieder ab.


  „Verschließt die Tür!“, rief einer der Überlebenden. „Sperrt sämtliche Zugänge ab! Wo ist Alexander?“


  Aber es gelang ihnen nicht die Türe zu schließen, denn Samael schoss sie in Windeseile nieder und stieg dann über die toten Körper ins Innere des Ordens. Heller Aufruhr herrschte hier. Überall war das Getrampel von Füßen zu hören. Schreie gellten durch die Gänge und hallten von allen Seiten her wider. Männer und Frauen liefen durcheinander, bereit, sich dem Eindringling entgegenzustellen.


  „Wir werden angegriffen!“, schrie jemand aus dem ersten Stock die Treppe hinunter. „Holt eure Waffen!“


  „Sofort alle runter ins Atrium, wir werden angegriffen!“


  Samael brauchte nur Sekunden, um die Situation zu erfassen. Von allen Richtungen her strömten die Jäger in die Eingangshalle, manche mit Gewehren und Pistolen bewaffnet, andere hielten Pflöcke und Schwerter in ihren Händen. Samael war die Ruhe selbst. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und blickte über seine Schultern. Innerhalb weniger Augenblicke sah er sich umzingelt von Jägern. Ein boshaftes Lächeln trat auf sein Gesicht.


  „ANLEGEN!“


  Sofort richteten sich sämtliche Waffen auf den Dämon in ihrer Mitte.


  „SCHIESST!“


  Ein Hagel aus Gewehr- und Pistolenschüssen prasselte auf Samael ein, der keine Miene verzog, in die Knie ging und mit einem gewaltigen Satz in die Luft sprang.


  „Lasst ihn nicht entkommen!“


  Samael drehte sich im Sprung und schoss willkürlich auf die Menschen unter ihm. Drei von ihnen sackten getroffen zusammen.


  „Versucht sein Herz zu treffen!“, brüllte jemand.


  Dutzende Kugeln schossen an Samaels Körper vorbei. Manche von ihnen trafen ihn, doch er gab keine Regung von sich. Die Schüsse konnten ihn nicht verletzten. Mit Entsetzten bemerkten dies nun auch die Jäger. Samael kam mit einem Krachen, das den Boden erbeben ließ, wieder auf den Steinfliesen auf. Als er sich erhob trat ein irrer Ausdruck auf sein Gesicht. Von der Seite bespritzte ihn jemand mit Weihwasser, doch es tröpfelte nur glitzernd an seiner Robe hinunter. Samaels Augen begannen erneut rot zu glühen. Er riss den Mund auf, so dass jeder seine spitzen, geifernden Fangzähne sehen konnten. Ein hysterisches Kreischen durchfuhr die Jäger. Samael schloss die Augen und breitete die Arme aus. Noch immer versuchten einige verzweifelt ihn niederzuschießen.


  „Ruft Alexander! Los, ruft Alexander!“


  In diesem Augenblick froren sie alle in ihren Bewegungen ein und starrten mit entsetzten Gesichtern auf Samael. Um dessen Körper züngelten Flammen in die Höhe und breiteten sich rasch aus wie ein Waldfeuer.


  „Lauft! Alle sofort raus hier!“


  Doch es war zu spät. Samael öffnete seine Augen. Mit einem gewaltigen Erbeben seines Körpers schossen die Flammen von seinem Körper hinweg und setzten alles Leben um ihn herum in Brand. Männer und Frauen schrien, versuchten sich vor den Flammen zu retten. Doch das Feuer weitete sich aus, fraß sich durch die hölzerne Wandtäfelung und brachte die Lampen zum Explodieren. Die Fenster zerbarsten und Scherben regneten auf den Boden, während sich das Feuer seinen Weg in die oberen Stockwerke bahnte. Sämtliche Jäger, die sich im Atrium aufgehalten hatten, verbrannten bei lebendigem Leib. Ihre Schreie gellten durch das Gebäude, bis sie nach wenigen Minuten verstummten und nur noch das Zischen der Flammen zu hören war.


  Samael betrachtete das Chaos um sich herum, die sterbenden, verkohlten Menschenkörper, die überall verstreut vor sich hin loderten. Dann nahm er seine Arme runter und wandte sich der Treppe zu, die in den ersten Stock führte. Er schritt durch das Feuer, als ob es gar nicht existierte. Die Flammen leckten an seiner Robe. Es war, als wäre er durch einen unsichtbaren Schild vor der Hitze geschützt. Er stieg die Stufen empor, noch immer glommen seine Pupillen blutrot. Das Feuer verbrannte sämtliche Einrichtungsgegenstände und fraß sich gierig seinen Weg durch die Räumlichkeiten. Das Kuppeldach zerbarst mit ohrenbetäubenden Lärm und die Splitter des bunten Fensterglases prasselten auf die Körper der toten Menschen nieder. Das Feuer hatte bereits die oberen Stockwerke erreicht, nur der höchste Turm stand noch nicht in Flammen. Eine angenehme Kühle stieg Samael entgegen, als er die Treppen des Turmes hinaufging und eine Tür öffnete, hinter der sich das Arbeitszimmer des Konsuls befand. Alexander stand direkt vor dem Fenster an der Nordseite und blickte mit ruhiger, ja, fast entspannter Miene auf Samael.


  „Du kommst zu spät“, sagte Alexander. „Das Mädchen ist fort.“


  „Ich begehre nicht das Mädchen“, meinte Samael. „Sie liegt nicht in meinem Interesse.“


  Er grinste und fixierte sein Gegenüber mit wahnsinnigem Blick.


  „Alexander Monroir … Ihr seid es, den ich unter allen Umständen vernichten muss. Ihr und alle anderen, die von dem Artefakt wissen.“


  Alexanders Gesicht verriet keine Gefühlsregung.


  „Das wird dir nicht gelingen“, sagte er. „Der Orden ist nicht der einzige, der davon weiß. Es werden Kreaturen aus deinen eigenen Reihen sein, die dich vernichten.“


  Samael lächelte.


  „Euer Orden steht kurz vor dem Fall. Ihr habt ein Wesen in eure Mitte genommen, welches weit stärker ist als alles, was ihr je gekannt habt. Und sind die Orden der Jäger erst vollständig vernichtet, so wird sie freie Hand haben. Mein Meister wird mit ihr vereint und nichts kann sie dann noch aufhalten.“


  „Du irrst dich“, widersprach Alexander. „Dieses Mädchen ist nicht wie ihr. Sie wird sich Marius niemals anschließen.“


  „Sie ist sein Nachkomme. Sie hat keine Wahl. Das Band, welches sie mit ihm verbindet, kann nichts auf der Welt trennen. Sie wird euch vernichten.“


  Samael trat auf Alexander zu, der sein Haupt neigte und die Hände ineinander faltete.


  „Du kannst mich hier und jetzt töten“, sagte er leise. „Doch du wirst scheitern. Das Artefakt ist in Kairo nicht länger sicher. Der Orden wird es finden und dich von dieser Welt tilgen, Archai.“


  Alexander schloss die Augen.


  „In einem Punkt habt Ihr Recht, Alexander Monroir...“, flüsterte Samael so leise, dass es kaum zu hören war. „Ich werde Euch töten. Und Ihr werdet mit dem Wissen sterben, dass Euer Vertrauen und Eure Zuneigung für die gequälten Seelen Euch am Ende nichts genutzt haben. Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn als den einer betrogenen Frau!“


  Und mit diesen Worten stieß er die Faust in Alexanders Körper und riss ihm mit einem Ruck das noch schlagende Herz aus der Brust.


  


  Der Himmel war bereits in fahles Licht getaucht, welches hinter den Wolken langsam zum Vorschein kam. Der Regen hatte aufgehört. Sie befanden sich nahe der Grenze von New Mexico und mit einem Mal überkam Kyra eine bleierne Müdigkeit. Sie konnte kaum ihre Lider offen halten. Immer wieder sackte ihr Kopf auf ihre angewinkelten Knie und schoss kurz vor dem Einschlafen wieder jäh in die Höhe. Auf der Rückbank gab Seth einen markerschütternden Schnarcher von sich, sein Gesicht fest gegen die dunkle Wagenscheibe gepresst. Daniel blinzelte immer öfter mit seinen vor Müdigkeit geröteten Augen. Er zwang sich wach zu bleiben und ächzte ab und zu leise vor sich hin. Vereinzelt tauchten Häuser in der Ferne auf und verdichteten sich rasch. Sie würden bald eine Stadt erreichen.


  „Machen wir zwischendurch auch Pausen?“, fragte Kyra und blickte trübe auf die Straße. „Oder fahren wir nonstop durch nach Wisconsin?“


  „Sei nicht albern, das dauert viel zu lange“, antwortete Daniel. „In der nächsten Stadt nehmen wir uns ein Hotelzimmer und besprechen die Lage. Halt bis dahin einfach den Mund.“


  Kyra sah ihn böse an, entgegnete jedoch nichts. Sie hatte nicht die Energie, wieder einen Streit mit ihm anzufangen und so stützte sie ihr Kinn auf die Knie und seufzte.


  Eine dreiviertel Stunde verstrich in Schweigen. Sie erreichten eine kleine Provinz am Rande von Arizona und Daniel lenkte den Wagen mitten hinein in das Herz des Ortes. Die Straßen wirkten wie ausgestorben. Es war etwa sechs Uhr am Morgen, sie hatten freie Fahrt und Daniel spähte durch die Fenster und hielt Ausschau nach einer Unterkunft. Schließlich, nachdem sie fast eine halbe Stunde durch die Gassen gefahren waren, hielt er den Wagen vor der Einfahrt zu einem ziemlich schäbigen Hotel, dessen Dach sich windschief über ihnen erhob. Daniel schnalzte missmutig mit der Zunge und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Eine Weile hielt er inne, völlig in Gedanken versunken. Dann öffnete er schließlich die Autotür und schleuderte Kyra ein „Komm schon!“ entgegen.


  Sie rührte sich nicht, sondern sah an sich hinunter. Noch immer trug sie nur das Nachthemd. So würde sie auf keinen Fall durch die Gegend laufen. Daniel riss die hintere Fahrertür auf und der schlafende Seth kullerte ungelenk aus dem Wagen und fiel hart mit der Nase voran auf den Asphalt.


  „Autsch – was soll...? Dan, du Arsch! Hättest du nicht einfach 'Guten Morgen' sagen können?“


  „Guten Morgen“, sagte Daniel ungerührt und öffnete den Kofferraum.


  Seth stöhnte und zog sich an der offenen Tür auf die Beine. Er sah blass aus. Fast ebenso missgelaunt wie Daniel beäugte er das Hotel und seine Brauen zogen sich merklich zusammen.


  „Oh Dan, das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst? Da sollen wir rein?“


  Kyra wandte den Kopf nach hinten und sah durch die Rückscheibe, wie sich beide am Kofferraum zu schaffen machten, Seth mit offenkundigem Gezeter.


  „So was kannst du da doch nicht mit rein nehmen! Was, wenn sie reinschauen wollen? Was willst du denen dann sagen?“


  Der Kofferraum knallte zu. Daniel trug einen großen Koffer, der mit zwei Schlössern versiegelt war.


  „Komm raus da jetzt!“, rief er Kyra.


  Doch sie weigerte sich.


  „Ich hoffe das ist ein Witz. Hast du dir mal angesehen, was ich anhabe?“


  Daniels Nasenlöcher blähten sich bedrohlich.


  „Seth, gib ihr deinen Pulli“, sagte er.


  Seth, der ihn kurz verwirrt anblickte, streifte seinen grauen Kapuzenpullover vom Körper, öffnete die Beifahrertüre und gab ihn Kyra. Sie zog ihn an und stieg aus, mit den nackten Füßen direkt in eine tiefe Pfütze. Der Pulli war immer noch etwas feucht und schlabberte ihr bis über die Knie.


  „Ich hoffe euch ist klar wie das aussieht“, meinte sie. „Ich brauche Klamotten und zwar dringend.“


  „Unwichtig“, sagte Daniel, der schon auf halbem Weg zur Tür war.


  Sie gingen hinein und befanden sich sogleich in einem düsteren Raum, an dessen linker Seite sich die Rezeption befand. Es gab nur spärliches Licht und das Hotel machte alles in allem keinen besonders freundlichen Eindruck. Der Mann hinter der Rezeption warf ihnen einen missbilligenden Blick zu und Kyra bemerkte, dass er ihre schmutzigen Füße in Augenschein nahm. Er räusperte sich, seine Augen immer noch auf Kyras Zehen geheftet.


  „Kann ... kann ich ihnen helfen?“


  Seine Stimme war brüchig, passend zu seinem wirren, mausgrauen Haar.


  „Haben Sie ein Zimmer, das groß genug ist für uns drei?“, fragte Daniel schroff und lenkte dabei die Aufmerksamkeit des Mannes erstmals auf sich.


  Dieser guckte ihn leicht verwirrt an.


  „Für sie drei?“


  „Na, wir sind zu dritt“, meinte Daniel mit einem Schwenken seiner Hand. „Wir brauchen ein Zimmer für drei Personen.“


  Der Mann befummelte seine schief sitzende Krawatte, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.


  „Für drei ... ja ... nun, ich fürchte nur ... wir haben keine Zimmer mit drei Betten“, stammelte er „Aber wenn Sie gerne ein Einzelzimmer und ein Doppelzimmer buchen wollen...“


  „Nein“, unter brach ihn Daniel. „In diesem Fall ist ein Doppelzimmer völlig ausreichend.“


  Er kramte ein paar zerknitterte Geldscheine aus seiner Hosentasche und unterschrieb das Formblatt. Der Mann winkte ihn unauffällig näher.


  „Hören Sie“, flüsterte er und nickte in Kyras Richtung. „Sie … sie ist doch keine Prostituierte, oder?“


  Kyra sah empört an sich hinunter. Sie hatte schon besser ausgesehen, aber wie eine Hure war sie sicherlich nicht angezogen. Daniel lächelte gekünstelt.


  „Wir sind Geschwister“, log er.


  „Sie sehen sich nicht besonders ähnlich.“


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“


  Mit einem forschen Kopfnicken bedeutete Daniel den anderen beiden, ihm die Treppe hinauf zu folgen. Ihr Zimmer war klein und genauso düster wie der Empfangsraum. Rechts an der Wand standen zwei Betten mit geblümter Bettwäsche. In der Mitte befanden sich ein eckiger Tisch und zwei Stühle, links stand ein schmaler Schrank mit schon leicht aus den Angeln hängenden Flügeltüren. Gegenüber der Türe waren zwei Fenster in die Wand eingelassen, die von zerschlissenen, weißen Gardinen umrahmt wurden. Seth blickte sich unglücklich in dem kleinen Zimmer um.


  „Wir hätten uns vorher vielleicht die Kundenrezensionen durchlesen sollen“, sagte er trocken.


  Während Kyra sich im Schneidersitz auf eines der Betten setzte und Seth übellaunig das Mobiliar inspizierte, zog Daniel die Vorhänge zu, verschloss die Türe und suchte nach Möglichkeiten, durch die ein Fremder in das Zimmer gelangen konnte. Er öffnete die Schranktüren, knipste das Licht in dem kleinen, schmuddeligen Badezimmer an und tastete die Wände ab. Er machte den Eindruck eines Paranoiden, der fürchtete, von allen Seiten belauscht zu werden. Als er schließlich zu dem Schluss kam, dass das Zimmer sicher war, stellte er den Koffer auf den Tisch und öffnete ihn mit einem kleinen, goldenen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Kyra reckte neugierig den Hals. Als sie sah was sich darin befand, erschrak sie.


  Der Koffer war auf beiden Seiten gespickt mit scharfen Messern, Kurzschwertern, Dolchen und Sicheln, deren Klingen unheilvoll schimmerten. Auch einige lebensgefährlich aussehende Zangen befanden sich darunter, nebst einer hübschen Ansammlung von Pistolen und Magazinen. Auf dem Kofferboden lagen verschiedene gefüllte Lederbeutel, ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit und ein paar kleine Messingkruzifixe. Unter dem ganzen Durcheinander konnte Kyra noch die Ecke eines ziemlich dicken, in hellem Leder gebundenen Buches sehen. Die Seiten waren schon ausgefranst und rissig. Daneben lag ein dickes Bündel Geldscheine, sorgfältig mit einem Gummi zusammengebunden. Ein starker Geruch nach Schießpulver und Spiritus schoss ihr in die Nase, vermischt mit dem Duft von Ziegeln und Asche. Daniel griff gezielt nach einem der Lederbeutel, öffnete ihn und streute eine klare Linie von rotem Staub auf den Boden vor der Türe.


  „Was ist das?“, fragte Kyra.


  Sie war den Tränen nahe war. Der Geruch des Staubes kitzelte sie so sehr in der Nase, dass sie beinahe niesen musste.


  „Ziegelstaub“, antwortete ihr Seth, der die Augen nicht von dem maroden Schrank abwenden konnte. „Es ist ein Voodoo-Zauber. Niemand, der dir etwas Böses will, kann diese Linie überschreiten.“


  In Kyras Gedächtnis regte sich etwas.


  „Joe hat so etwas Ähnliches bei mir gemacht“, sagte sie. „Aber er hat einen anderen Staub verwendet.“


  „Wahrscheinlich Grabesstaub“, erklärte Seth. „Damit errichtet man eine Bannlinie. Die funktioniert aber nur bei übernatürlichen Wesen. Mit Ziegelstaub hält man sich Feinde vom Leib. Auch Menschen.“


  Daniel band den Lederbeutel wieder zu und warf ihn zurück in den Koffer.


  „Und was sind das alles für Sachen?“, fragte Kyra weiter und deutete auf den Inhalt des Koffers.


  Seth kam nun zum Tisch geschlendert und stützte sich mit den Händen darauf ab.


  „Jeder Wagen im Besitz des Ordens hat einen solchen Koffer im Kofferraum. So sind wir immer vorbereitet. Auch für den Fall, dass wir den Orden schnell verlassen müssen, so wie es jetzt der Fall war. In jedem Koffer befinden sich Waffen, Spiritus, Amulette, Stäube, ein erklecklicher Batzen Geld und ein Buch mit Informationen und Aufzeichnung. Wir sind gut organisiert.“


  Kyra konnte einen Anflug von Stolz in seiner Stimme mitschwingen hören. Neugierig stand sie auf, rollte die viel zu langen Ärmel von Seth's Pullover über ihre Ellbogen und trat ebenfalls an den Tisch. Daniel wich unbeabsichtigt einen Schritt zurück. Er fummelte das Gummiband von den Geldscheinen, um sie durchzuzählen. Kyra griff nach dem Lederbuch. Das Rascheln der Geldscheine erstarb für den Bruchteil einer Sekunde, als Daniel ihr einen skeptischen Blick zuwarf. Kyra bemerkte es nicht, nahm das Buch heraus und schlug es auf. Die Seiten waren von Hand verfasst, teilweise original, andere nur kopiert und eingeheftet. Die Schrift variierte stark, so dass Kyra zu dem Schluss kam, dass eine Menge verschiedener Leute dieses Buch in den Händen gehalten und Themen darin ergänzt hatten. Manche Seiten waren mit Fotos oder Zeitungsausschnitten beklebt, andere wiesen ominöse Zeichnungen verschiedener Symbole auf. Die ersten Einträge waren über 200 Jahre alt und die Schrift schon weitestgehend verblasst. Kyra blätterte eine Weile ziellos die Seiten durch, die Zunge zwischen den Zähnen. Sie überflog gewisse Artikel mit mäßigem Interesse, bis sie auf einen etwa vierzig Jahre alten Eintrag stieß, der ihre Nerven augenblicklich zum Flattern brachte.


  Über eine komplette Seite erstreckte sich die verwischte, ungenaue Zeichnung eines Wesens, das keine rechte Form zu besitzen schien. Es war eher ein schwarzer Fleck mit großen Flügeln und einer annähernd menschlichen Gestalt, auf dessen Kopfhöhe zwei rote Punkte glühten. Der Rest des Körpers war nicht zu erkennen. Tatsächlich ließen nur die roten Augen darauf schließen, dass es sich um ein lebendes Wesen handelte.


  Auf der rechten Buchseite befanden sich ausgeschnittene Zeitungsartikel, einer davon mit einer Fotografie des Wesens. Es schwebte über einer alten, zerfallenen Fabrik, hatte die beiden formlosen Flügel weit aufgespannt und seine Augen glühten rot wie Feuer in der Nacht. Am oberen Seitenrand hatte jemand mit blauem Filzstift die Worte „Mottenmann, Point Pleasant“ in krakeliger Schrift geschrieben. Kyra blickte starr vor Anspannung auf das Foto. Ob es tatsächlich echt oder nur eine Fälschung war, konnte sie weder erkennen, noch kümmerte es sie. Aber die roten Augen und die undefinierbaren Umrisse erinnerten sie an das Bild, welches sie im Flur des Ordenshauses gesehen hatte.


  „Was ist das?“, fragte sie mit flatternder Stimme und deutete auf die verschmierte Zeichnung.


  Seth beugte sich über den Tisch, sah in das Buch und überflog die beiden Seiten rasch.


  „Der Mottenmann?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  „Das soll eine Motte sein?“ Kyra drehte das Bild nach links und rechts und musterte es dabei. „Ganz schön groß.“


  „Nein, keine Motte“, meinte Seth, ging um den Tisch herum und stellte sich neben sie. „Ein Mottenmann. 1966 und 1967 wurde er in vielen Staaten der USA gesehen. Angeblich ein riesiges, geflügeltes Wesen mit leuchtend roten Augen. Die meisten Sichtungen gab es in PointPleasant, da waren es glaube ich über hundert. Warum fragst du?“


  „Diese Augen“, sagte Kyra aufgeregt.


  Sie schwieg. Seth sah sie fragend an und auch Daniel sah von seiner Geldzählerei auf und beobachtete sie.


  „Rote Augen? Ist das nicht offensichtlich? Ich kenne nur Vampire mit solchen Augen. Ich habe so ein Bild schon mal gesehen. In eurem Orden.“


  Eine kurze Stille trat ein, dann stieß Daniel ein kaum hörbares Lachen aus.


  „Du bist gut“, sagte er. „Wirklich gut. Du hast Recht.“ Er schritt auf sie zu und pochte mit dem Finger auf das Foto des Mottenmannes. „Du weißt wer das ist. Denk mal scharf nach.“


  Kyra wurde heiß. Ihre Gedanken gerieten durcheinander.


  „Ganz richtig“, sagte Daniel. „Das ist Marius.“


  Seth sah ihn überrascht an.


  „Das ist Marius?“, fragte er. Er riss Kyra das Buch aus der Hand und fixierte die Fotografie. „Im Ernst?“


  Daniel begann wieder damit, die Geldscheine zu zählen.


  „Im Ernst“, sagte er ohne aufzublicken. „Im Gegensatz zum Vampirrat haben wir nie richtig glauben können, dass Marius wirklich tot sein soll. Er hat sich nie gezeigt, aber damals in Point Pleasant hatte er offenbar ein wenig Langeweile. Zuvor haben wir ihn das letzte Mal 1880 in New York gesehen. Danach war er mal wieder spurlos verschwunden, aber in den 60er Jahren hat er die Silver Bridge über dem Ohio River zum Einsturz gebracht und dabei 46 Menschen getötet. Einer davon war der oberste Vorsitzende unseres Ordens, der danach von unserem jetzigen Vorsitzenden ersetzt wurde. Anschließend ist er wieder verschwunden. Im Verstecken ist er ziemlich gut, bis jetzt wussten wir nie, wo genau er sich aufhält.“


  „Aber ... er ist über hundert Mal gesichtet worden!“, sagte Kyra laut. „Immer in derselben Stadt! Ihr hättet ihn doch fassen können!“


  „Der Orden hat die Sichtungen in Point Pleasant anfangs nicht ernst genommen“, meinte Daniel. „In dieser Gegend gibt es viele Uhus, die haben auch rote Augen und Flügel. Aber nachdem ein junges Pärchen angegriffen wurde und dabei schwere Verbrennungen aufwies, wussten wir sofort, dass es ein Vampir sein musste. Ich muss zugeben, wir hatten Marius in Verdacht, aber beweisen konnten wir es bis heute nicht. Glaub nicht wir hätten den Rat nicht informiert. Es war ihnen egal. Wir können selbst jetzt nicht mit Sicherheit sagen, dass er der Mottenmann ist. Aber wer außer ihm sollte sonst infrage kommen.“


  Kyra konnte diese Neuigkeiten gar nicht richtig fassen. Gierig las sie die Artikel in dem Buch durch und immer wieder blieben ihre Augen an dem Foto haften. Eine Gänsehaut überkam sie, als sie in die großen, glühend roten Augen sah. Dieselben Augen wie die ihren. Ihr Herz hüpfte im Stakkato. Endlich. Endlich erfuhr sie mehr über Marius, über seine Vergangenheit. Er hatte über vierzig Menschen in den Tod gestürzt? Warum hatte er das gemacht? Wie grausam war Marius wirklich? Warum überhaupt waren alle hinter ihm her? Was fürchteten sie so an ihm?


  Kyra konnte nicht mehr klar denken und wandte ihr Gesicht von den Buchseiten ab. In ihrem Kopf schwirrte es. Langsam setzte sie sich wieder auf das Bett und atmete tief durch.


  „Derjenige, der ihn schnappt, wird als Held gefeiert, soviel ist sicher“, sagte Seth. „Warum interessiert dich das überhaupt?“


  Ihre Unterlippe zitterte und sie strich sich das verknotete Haar aus der Stirn.


  „Er hat mich verwandelt“, sagte sie lahm.


  Daniel beobachtete die Situation genau. Seth wusste nichts von den Umständen, unter denen Kyra zum Vampir geworden war und er war sich nicht vollständig sicher, wie er reagieren würde. Daniel hatte es ihm auch noch nicht erzählt. Er selbst machte diesen Job schon so lange, dass er im Gegensatz zu den meisten jüngeren Jägern gelernt hatte, über den Tellerrand zu schauen, auch wenn ihm das nicht immer gelang. Seth war noch nicht lange dabei. Es war schon erstaunlich genug, dass er Kyra nicht wie ein Tier behandelte. Das hieß aber nicht, dass dies so blieb, wenn er wüsste wer sie verwandelt hatte. Daniel rechnete durchaus damit, dass die ohnehin schon strapazierte Zusammenarbeit zwischen ihnen dadurch erheblich leiden könnte. Das Geld zählte er nur noch zum Schein durch. Er sah überhaupt nicht richtig hin.


  „Marius“, sagte Seth, als ob er sich verhört hätte. „Verarschst du mich?“


  „Vielleicht hätte ich das lieber tun sollen“, meinte Kyra. „Jetzt bin ich für dich der irre Vampir, der wegen seiner 'Blutsverwandtschaft' definitiv gefährlich sein muss. Das denkst du doch gerade, oder etwa nicht?“


  Soweit Daniel es beurteilen konnte, wütete in Seth in diesem Moment ein Kampf von epischem Ausmaß. Man sah ihm förmlich an, wie Herz und Verstand erbittert miteinander stritten.


  „Das ist nicht besonders gut“, meinte er schließlich.


  „Ach?“ Kyra hatte nichts anderes erwartet. „Ich dachte es wäre eigentlich eine ganz amüsante Sache. Der letzte Reinblüter erschafft einen Vampir, der sein Erbe antreten soll. Oder so ähnlich. Ich weiß ja nicht mal, warum er ausgerechnet mich verwandelt hat. Ich habe ihn aber seitdem nicht mehr gesehen, also kannst du dir alle Vorurteile sparen.“


  Seth entgegnete nichts. Er sah nicht wütend aus. Auch nicht verängstigt. Vielmehr enttäuscht. Woher diese Enttäuschung kam, konnte Daniel allerdings nicht sagen. Er spürte jedoch, dass Seth eine Menge Stoff zum Nachdenken hatte und damit erst mal alleine fertig werden sollte. Daniel zählte ein paar Scheine ab.


  „Seth, könntest du bitte losgehen und ein paar Klamotten für Kyra kaufen?“ Er hielt ihm ein Bündel Geldscheine entgegen. „Noch mehr unangenehme Fragen können wir uns nicht leisten.“


  Seth nahm das Geld, aber er ließ Kyra dabei nicht aus den Augen.


  „Und bitte schöne, wenn es geht“, fügte Daniel hinzu.


  Nur widerwillig machte Seth sich auf den Weg. Daniel konnte es ihm gut nachempfinden. Er selbst hatte mit so widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen, dass er sich nach wie vor nicht darüber im Klaren war, ob er Kyra nun hasste oder auf sie achtgeben wollte. Wenn sie ihn nur nicht so stark an sein Versagen erinnern würde! Es wäre viel erträglicher, sie einfach zu hassen, zu ignorieren, den Auftrag zu erledigen. Stattdessen hatte er sich von Anfang an damit abgemüht, sie auf Distanz zu halten, sowohl körperlich als auch emotional. Er wollte in ihr nur einen Job sehen. Doch als er sie zum ersten Mal gesehen hatte … Er hatte sofort gemerkt, dass er daran scheitern könnte. Und immer mehr merkte er, dass ihm die Kontrolle entglitt. Er begann seinen Kampf zu verlieren. Daniel saß mit hartem Gesichtsausdruck am Tisch. Er hatte die Beine übereinander geschlagen und starrte in das Buch. Kyra war sich nicht sicher, ob er wirklich darin las, weil er seit einer viertel Stunde ein und dieselbe Textzeile fixierte und dabei ungeduldig mit den Füßen wippte. Sie hatte eher das Gefühl, als ob er vorgab beschäftigt zu sein, nur um nicht mit ihr reden zu müssen. Sie saß auf einem der Betten, die Knie an den Körper gepresst und hatte die Arme um ihre Beine geschlungen. Sie starrte ihn unverwandt an, als könne sie ihn dadurch hypnotisieren und ihn eventuell dazu bringen, etwas zu sagen. Kyra erinnerte sich daran, dass einige Vampire in Romanen und Filmen Menschen bezirzen konnten. Es schien aber, als sei die Realität eine andere.


  „Würdest du bitte aufhören, mich anzustarren?“, meinte Daniel missmutig. „Das macht mich nervös.“


  Kyra stützte den Kopf in die Hand.


  „Darf ich dich etwas fragen?“


  „Ich nehme an, du würdest es auch tun, wenn ich Nein sage.“


  Kyra dachte kurz nach. Sie wollte auf keinen Fall etwas Falsches sagen. Und reizen wollte sie Daniel schon gar nicht.


  „Mir ist etwas aufgefallen...“, sagte sie.


  Daniels Gesichtszüge wurden eine Spur härter. Noch immer tat er so, als würde er konzentriert lesen, obwohl die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen.


  „Ich weiß nicht ob es an mir liegt … nun, sehr wahrscheinlich liegt es an mir … an dem, was ich bin. Aber … warum bist du so ein Arschloch? Versteh das jetzt nicht falsch, eigentlich bist du sogar freundlicher zu mir, als ich erwartet hätte … aber ich habe das Gefühl, dass du entweder Schiss vor mir hast, oder ständig überlegst ob du mich töten sollst. Ich habe deinen Herzschlag beobachtet … irgendetwas an mir regt dich auf. Und ich will wissen, was ich getan habe.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Bis auf die Tatsache, dass ich ein Vampir bin, natürlich. Dafür kann ich nichts.“


  Er hatte es befürchtet. Die mühsam aufrecht gehaltene Mauer begann zu bröckeln. Dahinter erschien ein Szenario, welches er seit Jahren nicht ganz erfolgreich versucht hatte, zu verdrängen.


  „Dein Herz klopf schon wieder so schnell...“, bemerkte Kyra vorsichtig.


  „Ach ja? Ich wüsste nicht, was dich mein Herz zu kümmern hat.“


  „Ich bekomme Hunger, wenn ich es höre.“


  Daniel hielt inne. Ein gefährlicher Hauch lag in der Luft. Nie zuvor hatte sich Kyras Natur so klar gezeigt. Nie war sie so ehrlich gewesen. Als sie gemordet hatte, wollte sie alle Schuld von sich weisen. Sie hatte verbissen versucht, sich die Menschlichkeit zu bewahren. Eine Zeit lang hatte sie sogar versucht, etwas Positives aus ihrer Misere zu gewinnen. Hatte versucht, die Macht zu genießen. Es hatte damit geendet, dass sie mehrere Menschen ermordet hatte. Egal von welcher Seite sie es betrachten wollte und egal, wer sie versuchte zu sein, nichts änderte sich an der Tatsache, dass sie ein Vampir war und es sie nach Blut dürstete. Die Natur ließ sich nicht verleugnen. Kyra hatte das erkannt. Sie wollte ehrlich sein. Vielleicht wollte sie sogar gestoppt werden. Und weiterhin gestand sie sich ein, dass sie absolut keine Ahnung hatte, warum sie ausgerechnet zu Daniel so ehrlich war. Bei Seth hätte sie sich zurückgehalten. Vielleicht glaubte sie, Daniel würde mehr Verständnis für sie aufbringen. Nicht immer hatte er Vampire so gehasst wie heute. Es gab eine Zeit, da wollte er ihr Freund sein.


  „Damit das klar ist“, sagte Daniel. „Ich habe keine Probleme damit, dich zu töten, wenn ich es muss. Ich habe mehr Vampire getötet, als du wahrscheinlich je kennenlernen wirst.“


  „Die Warnung ist angekommen“, sagte Kyra.


  Als Daniel aufstand entging ihr nicht, dass er dabei irgendetwas aus dem Koffer in seine Hosentasche steckte. Sie konnte zwar nicht genau erkennen was es war, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie es nicht so genau wissen wollte. Sicherlich hatte Daniel darauf achtgegeben, dass sie es nicht bemerkte. Aber Kyra bemerkte solche Details sofort. Es war reiner Selbsterhaltungstrieb. Daniel hatte etwas an sich gebracht, dass ihr schaden könnte, wenn er sich bedroht fühlen würde. Deswegen hatte er sie auch vorher gewarnt.


  Als er sich zu ihr auf das Bett setzte, selbstverständlich in gebührendem Abstand, wirkte seine Körperhaltung steif. Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und berührte seine Fingerspitzen.


  „Ich hatte einen Auftrag“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Es war keine große Sache. Uns wurden Gerüchte über ein Vampirnest zugetragen. Sie waren nicht auffällig, aber der Konsul ließ es uns trotzdem überprüfen, nur zur Sicherheit. Ich war damals noch in der Ausbildung und hatte noch nie Vampire gesehen. Mein Mentor nahm mich mit.“


  Daniel machte eine kurze Pause.


  „Die Vampire waren fast alle noch Teenager. Nur ihr Anführer war erwachsen. Sie hatten freiwillige Spender, von deren Blut sie sich ernährten. Ihnen ging es gut, sie wurden einwandfrei behandelt. Für uns gab es da nichts zu tun, außer ihre Namen aufzunehmen und sie ins Register einzutragen.“


  Die Stimmung kippte. Kyra merkte, dass Daniels Stimme schludriger wurde.


  „Da war ein Mädchen. Herrgott, sie war noch so jung. Verwandlungen sind unter einem bestimmten Alter verboten, denn Kindervampire werden niemals erwachsen. Im Abkommen wird genau festgehalten, wann Verwandlungen erlaubt sind und wann nicht. Die Menge an Vampiren auf der Welt darf 1% nicht übersteigen. Aber das tut nichts zur Sache. Der Punkt ist, dass das Mädchen erst Sechzehn war, als sie verwandelt wurde. Mein Mentor und ich gerieten darüber in Streit. Ich empfand es als nicht schlimm, das Mädchen hatte es so gewollt und sie war krank. Die Verwandlung hat sie gerettet.“


  Er musste Luft holen. Sein Herz schlug immer schneller. Kyra befürchtete, dass Daniel kurz vor einem Wutausbruch stand.


  „Ich bin also dort geblieben. Es hat mich schlichtweg fasziniert, vor allem weil ich im Orden Dinge über Vampire gelernt hatte, die sie dem, was ich dort sah, total widersprachen. Wir haben das Nest verlassen und uns an einem sicheren Ort versteckt – mir war klar, dass der Orden nach uns suchen würde. Das Mädchen – Samara – ich wurde ihr Schwan. Es hat mir gefallen. Vielleicht war ich ein bisschen verknallt, keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich bis heute nicht, was mich da geritten hat, ich war so unfassbar blöd.“


  „Du denkst, du bist blöd, nur weil du dir eine eigene Meinung bilden wolltest und nicht einfach nur jemand anderem nach dem Mund geredet hast?“


  „Ja, das war blöd!“, sagte Daniel wütend. „Hätte ich auf meinen Mentor gehört, wäre ich nicht über Wochen gefoltert und misshandelt worden! Samara, dieses kleine Miststück, sie hat mich fast umgebracht! Und sie hat es genossen, sie hatte verdammt noch mal Spaß daran!“


  Daniel stand auf und zog sein Shirt aus.


  „Das hier ist davon übrig geblieben!“, rief er. „Das hier wird mich ewig daran erinnern, dass man keinem von euch trauen kann! Keinem von euch!“


  Kyra musste die Luft anhalten. Sie hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass Daniels Körper so stark entstellt sein würde. Sein gesamter Rücken und seine Rippengegend waren mit Narben übersät. Sie sahen aus wie Kratzspuren. An den Armen hatte er Narben von Bisswunden. Mit einem plötzlich hochkochenden schlechten Gewissen bemerkte Kyra auch ihre eigenen Bissmale an seinem linken Arm. Doch das, was sie wirklich berührte, war das Tattoo auf seinem rechten Schulterblatt. Es zeigte eine wunderschöne, blühende Rose. Kyra kannte diese Rose. Sie trug die gleiche. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Daniels Rose als zusätzliche Zierde kein Symbol besaß, sondern den kleinen, schnörkeligen Buchstaben 'S'.


  Kyra konnte nicht anders. Daniel stand mit dem Rücken zu ihr und bemerkte daher zu spät, dass sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte und sachte über das Tattoo strich. Er zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um.


  „Fass mich nicht an!“, rief er aggressiv.


  Seine Hand wanderte schon in seine Hosentasche, doch als er sah, wie Kyra den Pullover auszog, fror er mitten in der Bewegung ein. Sie streifte die Träger des Nachthemdes von ihrer Schulter, legte die Haare zur Seite und zeigte Daniel ihr eigenes Brandmal.


  „Siehst du? Wir sind gleich.“


  „Wir sind nicht gleich!“ Daniels Lippen zitterten. „Es ist nur ein weiterer Beweis dafür, wozu ihr imstande seid! Ihr markiert nicht nur Menschen als Imbiss, ihr verpasst sogar eurer eigenen Art Brandzeichen, als wären sie Nutzvieh!“


  Kyra zog die Träger wieder hoch und drehte sich um.


  „Das machen Menschen auch. Sogar mit ihrer eigenen Art. Schon mal was von Sklaverei gehört?“ Sie trat ganz nahe an Daniel heran. „Menschen und Vampire schenken sich nichts, wenn es um Grausamkeit und Brutalität geht. Wir beide, wir sind Opfer. Das stellt uns auf eine Stufe. Vielleicht solltest du dir eher darüber bewusst werden was wir gemeinsam haben, als darüber was uns unterscheidet.“


  „Wir haben zu wenig gemeinsam, als das es relevant wäre.“


  „Das sehe ich anders.“


  „Sie es wie du willst“, sagte Daniel und zog sich wieder an. „Es müsste verdammt viel passieren, bevor ich einem von euch wieder traue.“


  


  Samael stand auf den Zinnen einer Kirche und beobachtete mit gleichmütiger Miene den fahlen Sonnenaufgang. Noch immer peitschte der Regen auf ihn nieder und wusch die letzten Reste des Blutes aus seinem Gesicht. Seine Augen waren starr in die Ferne gerichtet. Am Horizont sah er den Rand der Stadt und noch weiter entfernt eine Wüste. In entgegengesetzter Richtung stiegen noch vereinzelte Rauchschwaden in den Himmel empor und entschwebten ins Nichts. Die Feuerwehr hatte den Brand im Ordenshaus gelöscht, jedoch nichts weiter vorgefunden als ein bis auf die Grundmauern abgebranntes Gebäude und ein riesiger, schwelender Haufen Asche. Der Gestank von zig verkohlten Menschenleibern wehte durch die Stadt.


  Samael legte den Kopf in den Nacken. Der erste Schritt war getan. Das Ordenshaus und die Jäger dort waren vernichtet. Er konnte jetzt nicht ruhen. Weitere Aufgaben lagen vor ihm und er durfte seine kostbare Zeit nicht verschwenden. Marius verließ sich auf ihn und er wollte seinen Gebieter unter keinen Umständen enttäuschen.


  Mit einem letzten Blick auf den Horizont wandte er sich um und sprang vom Dach der Kirche, direkt in eine menschenleere Gasse. Sanft kam er auf dem nassen, schmutzigen Boden auf und schritt mit wehender Robe durch die Straßen. Er erntete viele verblüffte Blicke. Es war nicht gerade üblich, dass sich Menschen mit brauner Mönchskutte und dunklen Ledersandalen an den nackten Füßen in der Öffentlichkeit zeigten. Samael hatte kein Auge für die glotzenden Menschen übrig. Mit schnellen Schritten lief er auf ein geparktes Auto am Straßenrand zu, in dem ein Mann saß und hektisch telefonierte. Diesem stockte der Atem, als Samael ohne Vorwarnung die Fahrertüre aufriss und den Mann am Hals packte.


  „Sir, was soll ... ich bitte Sie...!“, rief er verängstigt und ließ sein Handy fallen. „Was wollen Sie?“


  Samael schleuderte den Mann aus seinem Wagen. Die Menschen auf den Straßen schrien entsetzt auf und liefen durcheinander. Samael ignorierte es. Er setzte sich in den Wagen, schlug die Tür zu, drehte den Zündschlüssel im Schloss und trat das Gaspedal durch. Er fuhr das Auto mit waghalsiger Geschwindigkeit die Straßen hinunter und achtete dabei nicht auf die roten Ampeln. Seine Augen blickten starr geradeaus und flammten erneut rot auf. Er musste seinen Auftrag zu Ende bringen.


  


  


  Zwischenspiel – Beschwörung


  


  Marius schwelgte in einer Welle der Euphorie. Sein Plan begann langsam, sich zu verdichten und Gestalt anzunehmen. Mit einem verzückten Lächeln auf dem Gesicht schritt er das Kellergewölbe hinunter in eine kleine, dunkle Kammer, in der sich augenblicklich die Kerzen in sämtlichen Haltern an den Wänden entzündeten. Das flackernde Licht fiel auf einen schönen Altar, auf dem Weihrauch durch den Raum waberte und die gekalkten Wände in dicken Nebel hüllte. Die Luft war stickig und heiß. Marius atmete die Düfte in tiefen Zügen ein und schloss entspannt die Augen. Sein Körper steckte in einer langen, schwarzen Robe. Die Kapuze, die er tief in die Stirn gezogen hatte, verdeckte fast sein komplettes Gesicht.


  In der Mitte der Kammer war ein großer Kreis in den Holzboden geritzt, nur einen Meter davon entfernt befand sich ein Dreieck. Um den Kreis herum waren neun Pentagramme in gleichmäßigem Abstand in den Boden gebrannt. Mit einem Lippenkräuseln schritt Marius zum Altar und nahm eine Schale voll Blut in die Hand. Er schnupperte daran und seine Augen leuchteten jäh rot auf. Doch er hielt sich zurück. Das Blut war nicht für ihn bestimmt.


  Es glitzerte ihn verlockend an und seine Hände begannen vor Verlangen zu zittern. Die Flüssigkeit schwappte ein wenig über den Rand der steinernen Schale und tropfte auf den Boden. Marius beruhigte sich und stellte die Schale andächtig in die Mitte des Dreiecks. Ihr Inhalt leuchtete verheißungsvoll durch den Raum. Eine Weile betrachtete Marius das Blut und seine Gedanken drifteten gefährlich weit ab. Wie köstlich es geschmeckt hatte, das Blut seiner Lilie. Er wurde fast wahnsinnig bei dem Gedanken daran. Bald, dachte er zittrig. Bald schon sind wir auf ewig vereint.


  Er holte mehrere Kerzen vom Altar. Diese stellte er auf die neun Pentagramme und entzündete sie mit einem Streicheln seiner Finger. Kaum hatte seine Hand die Dochte berührt, flackerten Flammen auf und tauchten den Kreis in rotgoldenes Licht. Anschließend nahm er die Schale mit brennendem Weihrauch und schwenkte sie ein paar Mal um die Kerzen am Boden. Ein Zischen ertönte und die Flammen züngelten jäh auf. Doch sie beruhigten sich augenblicklich wieder und leuchteten unschuldig durch den Raum. Ihr Licht spiegelte sich in Marius' Augen wider, die nun wieder braun waren, jedoch einen animalischen Ausdruck angenommen hatten. Seine Nasenflügel blähten sich vor Aufregung. Er stellte den Weihrauch zurück auf den Altar und begab sich anschließend in die Mitte des Kreises. Der schwere Duft des Rauchs betäubte seine Sinne und ließ ihn in eine Art Trance fallen. Sein Herz schlug schnell und kräftig und sein Atem ging tief und ruhig. Ein angenehmes Prickeln durchfuhr seinen Körper und Marius überkam unwillkürlich ein heißes Verlangen nach Menschenblut. Sein leicht geöffneter Mund entblößte spitze, blendend weiße Fangzähne. Ein heiseres Fauchen entwich seiner Kehle. Er musste sich konzentrieren. Keinesfalls durfte er sich jetzt von den Gedanken an seine Gefährtin ablenken lassen. Sie würde schon bald zu ihm kommen, er musste sich nur in Geduld üben.


  Er atmete tief durch, dann hob er seine rechte Hand an die Lippen und biss sich einmal kräftig in den Zeigefinger. Sofort schoss Blut aus seiner Haut hervor und benetzte den Boden. Marius ging in die Knie und zeichnete mit seinem Blut ein kleines Symbol in den Kreis. Die Striche aus Blut fingen an zu zischen und zu rauchen und brannten sich langsam in den hölzernen Boden. Ein Windstoß durchfuhr die Kammer, obwohl sich in ihr keine Fenster befanden. Marius richtete sich auf. Sein ganzer Körper schien zu vibrieren. Er blickte an die Decke und sprach eine uralte Beschwörungsformel, die seit Menschengedenken niemand mehr gewagt hatte auszusprechen.


  „Du großer, mächtiger Geist Incubus! Ich beschwöre dich an diesem Tag und zu dieser Stunde hier, um dir bestimmte Angelegenheiten aufzutragen! Zeige dich und höre! Du sollst unter meinem Bann stehen und nichts wird dich befähigen, meiner fürchterlichen Beschwörung zu widerstehen! Ich kommandiere dich und solltest du meinen Worten nicht gehorchen oder unwillig sein, dann verfluche ich dich auf die schrecklichste Art und Weise! Ich werde dir deine Macht nehmen und dich an den schauerlichsten Ort verbannen!“


  Marius schwieg einen Augenblick, als das Symbol zu seinen Füßen golden aufleuchtete und zu glühen begann. Dann fuhr er fort:


  „Deshalb komme sofort und sichtbar, oh du Geist Incubus und erscheine in dem magischen Dreieck außerhalb dieses Kreises!“


  Das Symbol erschien nun auch im Dreieck und loderte dort flammend rot auf. Ein Beben erschütterte die Erde. Dort, wo das Dreieck in den Boden gemeißelt war, erschien der von Marius gerufene Dämon.


  


  


  Das Sanguinarium


  


  Als Seth zurückkam hatte er eine ganze Tüte voller Kleidung dabei und balancierte in der anderen Hand zwei abgedeckte Plastikteller mit Chop Suey vom Imbiss.


  „Ich wusste deine Größe nicht genau“, sagte er und übergab Kyra die Tüte. „Ich hoffe es ist irgendwas dabei, das du gebrauchen kannst.“


  Es war etwas dabei. Als Kyra aus dem Badezimmer kam, trug sie dunkelblaue Jeans, ein enganliegendes schwarzes Tanktop und hohe Boots. Das dünne Seidennachthemd warf sie achtlos in den Mülleimer.


  Ihre Laune sank allerdings, als Seth und Daniel sich über das mitgebrachte Chop Suey hermachten. Der Geruch von Garnelen, Gemüse und Reis trat ihr in die Nase und erzeugte in ihr leichte Übelkeit. Gleichwohl starrte sie mit sehnsüchtigen Augen auf das Essen und war ziemlich wütend darüber, dass sie selbst nichts zu sich nehmen konnte. Seth sah anständigerweise etwas verlegen drein, während Daniel alles innerhalb weniger Minuten komplett verputze und sich die Lippen leckte. Kyra seufzte. Sie würde das Essen bis an ihr Lebensende sehr vermissen.


  Am späten Vormittag überkam Kyra die Müdigkeit mit voller Wucht. Noch während sie mit überschlagenen Beinen auf dem Bett saß, fiel ihr der Kopf auf die Schulter und sie kippte, augenblicklich tief schlafend, nach hinten. Sie bemerkte nicht einmal mehr, dass sie sich den Kopf an der Bettkante stieß. Seth beobachtete mit interessierter und zugleich verwirrter Miene, dass Daniel Kyras Arme und Beine ordnete und sie sorgfältig zudeckte. Er hätte eher erwartet, dass er versuchen würde, sie mit dem Kopfkissen zu ersticken.


  Kyra schlief sehr unruhig. Dunkle Bilder von Blut und toten Menschen verfolgten sie in ihren Träumen. Noch einmal erlebte sie die Morde an ihren Opfern und sah das Geschehen so klar und deutlich vor ihren Augen, als wäre es tatsächlich Realität. Bildfetzen von Marius huschten vorbei. Szenen von jener unheilvollen Nacht, da er ihr Schicksal grundlegend veränderte. Dann flammte eine Wand aus Feuer auf und Marius verschwand. Stattdessen tauchten die Gesichter von Seth und Daniel auf, die mit Pflöcken vor ihr standen, bereit, sie jeden Moment in ihr Herz zu bohren. Und von weit her wehte Marius' Stimme und sprach in einem merkwürdig verzerrten Ton.


  „Sie werden dich vernichten. Du wirst es sehen ...“


  Die Gesichter verschwammen und Kyra erwachte atemlos in ihrem Bett. Hektisch blickte sie sich um und bemerkte, dass Daniel in dem Bett neben ihr lag und entspannt schlief. Ihr Herz klopfe schmerzhaft.


  „Was ist los?“, fragte Seth erschrocken.


  Er saß am Tisch und polierte die verschiedenen Waffen aus dem Koffer.


  Kyra sah ihn an und nahm ihn dabei kaum wahr. Ihr Kopf schmerzte und sie rieb sich energisch die Stirn.


  „Schlecht geträumt?“, fragte Seth und fügte nachdenklich hinzu: „Können Vampire überhaupt träumen?“


  „Nerv mich nicht“, meinte Kira gereizt.


  Der Traum hatte sie beunruhigt. Das Sonnenlicht, welches durch die zugezogenen Vorhänge sanft den Raum durchflutete, begann bereits schwächer zu werden. Kyra fühlte sich trotz allem unwohl. Sie konnte es kaum abwarten, von hier zu verschwinden.


  „Wie viel Uhr ist es?“, fragte sie, die Augen immer noch geschlossen.


  „Fast sechs“, antwortete Seth. „Sobald es dunkel ist, machen wir uns wieder auf den Weg. Daniel und ich dachten, dass es vielleicht angenehmer für dich wäre, wenn wir nur bei Nacht fahren. Außerdem fallen wir so weniger auf.“


  Kyra seufzte und verschwand im Bad um zu duschen. Kaum war sie fertig, pochte es heftig an der Türe.


  „Beeilung, wir wollen los!“, rief Daniel von der anderen Seite.


  Der Portier schenkte ihnen einen stechenden Blick, als sie das Hotel wieder verließen und Kyra streckte ihm im Vorbeigehen die Zunge raus.


  


  Amelie und Victor betrachteten mit ernsten Mienen den schwelenden Haufen Asche, der einst das Gebäude des Jägerordens gewesen war. Sie konnten den Geruch von vielen verbrannten Leichen wahrnehmen, der über der ganzen Stadt hing wie ein unheilvoller Fluch. Die Polizei hatte das Gebiet großzügig absperren lassen. Einige Schaulustige sammelten sich vor dem Absperrband und tuschelten miteinander oder schüttelten entsetzt die Köpfe. Manche von ihnen warfen Amelie und Victor neugierige Blicke zu, die in ihren altertümlichen Roben und den Kapuzen etwas abseits der Menge standen und doch recht eigentümlich aussahen. Gut zwei Dutzend Polizisten und Fahnder der Spurensicherung gingen ihrer Arbeit in den Überreste des einst anmutigen Hauses nach, machten sich Notizen und packten Artefakte in sterilen Plastikbeutel ab.


  Amelie stand mit verschränkten Armen neben Victor und lauschte mit konzentrierter Miene den Gesprächen der Detectives.


  „Wahrscheinlich eine Gasexplosion“, hörte sie einen korpulenten Kommissar zu seinem Kollegen sagen. „Das Gebäude war doch schon lange renovierungsbedürftig. War nur eine Frage der Zeit, dass es in sich zusammen fällt.“


  Der andere Polizist nickte beflissen und ließ seinen Blick mit besorgtem Gesicht über das Anwesen schweifen. An einer anderen Stelle unterhielten sich zwei ältere Detectives. Einer von ihnen machte eine höchst finstere Miene.


  „Kein Anzeichen von Menschen“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Entweder war keiner im Haus als das Feuer ausbrach, oder sämtliche Insassen sind komplett zu Staub zerfallen. Wir haben keine Leichen gefunden, aber Unmengen von Patronenhülsen. Wenn ich es nicht besser wüsste würde ich sagen, dass dort drinnen vor ein paar Stunden eine Riesenschießerei stattgefunden hat. Was sagt man dazu?“


  Sein Gegenüber machte ein nicht minder düsteres Gesicht.


  „Die Jungs von der Spurensicherung sind vor einer halben Stunde in den Keller vorgedrungen und weißt du, was sie dort gefunden haben? Lauter zwielichtigen Hokuspokus-Mist und eine riesige Pfütze Blut. Von wegen Kloster. Ich hab immer gewusst, dass merkwürdige Dinge hier passieren! Möchte gar nicht wissen, was die Leute dort drin alles getrieben haben...“


  Amelie schnaubte.


  „Ihr müsst Euch nicht sorgen“, flüsterte Victor sanft. „Das Mädchen war nicht hier, als es passierte.“


  „Ich weiß“, meinte Amelie. „Sie muss das Gebäude kurz zuvor verlassen haben. Ihr Geruch ist immer noch in der Luft und auch der Duft von zwei anderen Menschen. Daniel war der eine, aber den Geruch des anderen kenne ich nicht. Außerdem spüre ich noch eine weitere Aura...“


  Victor nickte. „Samael.“


  „Was möchte er damit bezwecken?“, fragte Amelie stirnrunzelnd. „Anscheinend wusste Samael genau, dass Kyra sich hier aufhält. Warum hat er sie nicht einfach an sich genommen und sie zu


  Marius gebracht?“ Ihre Stimme fing an zu zittern. „Wieso hat er sie laufen lassen?“


  Sie blickten auf das abgebrannte Gebäude und versuchten die Geschehnisse zu verstehen, aber es gelang ihnen nicht. Dass Samael Kyra verschont hatte uns stattdessen den gesamten Orden auslöschte, das ergab einfach keinen Sinn. Selbst Marius musste wissen was es bedeutete, einen Jägerorden anzugreifen. Ihre Rache würde fürchterlich sein und sich nicht nur auf ihn beschränken, sondern sich auf alle Vampire ausweiten. Er gefährdete die Existenz seiner eigenen Rasse. Doch die Frage blieb, wieso?


  „Marius gibt sich nicht zu erkennen“, sagte Amelie. „Er lässt lieber seinen Diener die Arbeit machen. Clever wenn man bedenkt, dass es nichts gibt, was Samael aufhalten könnte.“


  „Treten Sie bitte etwas zurück!“, rief ein Wachmann erhitzt und versuchte, die neugierige Menge von der Absperrung fernzuhalten.


  Er wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Obwohl das Feuer schon vor Stunden gelöscht wurde, strahlte das bis auf die Grundmauern abgebrannte Gebäude noch immer eine enorme Hitze aus. Amelie schluckte schwer und wandte sich an Victor.


  „Sobald Jonathan wieder da ist, müssen wie die Unseren versammeln. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr, als das Sanguinarium einzuberufen.“


  Daraufhin schien selbst Victor erschrocken zu sein.


  „Lady, Ihr wisst doch...“


  Aber Amelie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie hob die Hand und brachte Victor damit zum Schweigen.


  


  Ihre Fahrt durch New Mexico war weitaus entspannter als zuvor durch Arizona. Dafür war sie aber auch stiller, denn keiner von ihnen war besonders gesprächig. Daniel saß allein auf der Rückbank und tat, als würde er schlafen. In Wirklichkeit jedoch belauschte er die sporadischen und sehr kurzen Gespräche, die Seth und Kyra miteinander führten. Er hatte erwartet, dass Kyra, in der Annahme er würde selig auf den Rücksitzen schlummern, mit Seth über ihn reden würde, ihn zumindest fragte, ob das, was Daniel erzählt hatte, auch wirklich der Wahrheit entsprach. Doch sie sagte nichts dergleichen. Einerseits freute er sich über Kyras Diskretion, andererseits aber wollte er sie unbedingt über ihn sprechen hören.


  Stattdessen drehte sie an den Knöpfen des Radios herum, hörte mal den einen, mal den anderen Sender und stoppte schließlich bei Highway to hell. Sie stützte die Füße gegen das Armaturenbrett und begann allen Ernstes zu singen. Mit einem fürchterlichen Ziehen in der Magengegend bemerkte Daniel, dass Seth plötzlich mit einstieg und beide zusammen sangen und lachten. Kurz fasste er den Entschluss vorzugeben, dass ihn der Lärm geweckt hatte und so dem Treiben ein Ende zu setzen. Im nächsten Moment fand er sich selbst lächerlich.


  Gegen sieben Uhr morgens erreichten sie die Stadt Albuquerque und quartierten sich dieses Mal in einem weitaus gemütlicheren und komfortableren Hotel ein. Kyra bekam sogar ihr eigenes Zimmer, worüber sie sehr froh war, denn für sie war es der Beweis, dass die beiden ihr zumindest ansatzweise trauten. Daniel und Seth bezogen das Zimmer nebenan und Kyra konnte deutlich ihre Stimmen durch die Wände hören. Mit der entschlossenen Absicht nicht zu lauschen zog sie die Vorhänge an ihrem Fenster zu, hinter denen sich das Licht der aufgehenden Sonne über die Stadt ergoss. Sie blinzelte, als die Helligkeit in ihre Augen stach. Und obwohl sie mit verbissener Miene versuchte, das laute Gepolter aus dem Nebenzimmer zu ignorieren, konnte sie nicht umhin, jedes einzelne Wort, dass Seth und Daniel miteinander wechselten, zu hören.


  „Das geht so einfach nicht weiter!“, rief Daniel laut. Dumpfes Pochen ertönte und Kyra war sich sicher, dass er schnaubend durch das Zimmer schreiten musste. „Sie macht mich krank! Was soll dieser ganze Mist überhaupt? Wir jagen Vampire! Wir beschützen sie nicht!“


  Seth's Stimme antwortete energisch, jedoch viel ruhiger und gefasster als Daniel.


  „Stell dich gefälligst nicht so an. Bis jetzt ist nichts passiert und ich bin mir sicher, dass das auch so bleibt.“ Von Daniel kam ein wütendes Schnauben, doch Seth fuhr unbeirrt fort. „Ich weiß was dein Problem ist und ich sage dir, davor kannst du nicht ewig davonlaufen. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis es so weit kommt. Die meisten Vampire wollen doch einfach nur ihre Ruhe. Die paar Störenfriede fallen kaum ins Gewicht und wir kümmern uns darum.“


  „Hör auf zu reden, Seth! Es gibt keine netten Vampire! Sie sind blutrünstige Raubtiere! Es geht ihnen nicht um Harmonie mit den Menschen! Alles was sie wollen ist Blut und Macht und Sex, sie sind wie die Wilden! Glaub mir, irgendwann kommt der Tag, an dem sie sich gegen uns wendet. Spätestens, wenn sie der Durst nach Blut fast um den Verstand bringt! Von wegen Prana und Lichtnahrung und wovon die Kanzler in letzter Zeit so reden! Wie viele Vampire kennst du, die sich ausschließlich von Energie ernähren?“


  Ein kurzes Schweigen trat ein.


  „Daniel, kann es sein, dass du befürchtest, es könnte so enden wie mit Samara?“


  „Ich will kein Wort über Samara hören!“


  „Aber ich! Daniel, mir ist es auch aufgefallen. Aber sie ist nicht Samara! Egal wie ähnlich sie ihr sieht und völlig egal, wie ähnlich ihr Schicksal ist! Sie ist nicht Samara! Du kannst nicht vorhersehen, was aus ihr wird. Mir ist auch nicht wohl bei dieser Sache, doch ich denke, um wen wir uns wirklich sorgen sollten, sind Marius und Samael, nicht Kyra.“


  „Red nicht so einen Stuss, Seth! Sie ist erst seit ein paar Monaten verwandelt! Was glaubst du wird aus ihr, wenn daraus mehrere Jahre werden? Mehrere Jahrhunderte? Sieh dir doch an, was aus Jonathan geworden ist! Er war einer von uns, bis Amelie sich ihn geholt hat! Jonathan war der beste Jäger, den unser Orden je hatte und nun ist er einer der skrupellosesten und korruptesten Vampire auf diesem Planeten! Er bringt sogar seine eigene Art um! Und so werden sie alle, wenn sie erst einmal ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel haben! Dieses unnatürlich lange Leben, die Gewissheit, dass andere Lebewesen sterben müssen, nur damit sie überleben können – es macht sie krank, Seth. Sie werden zu Psychopathen. Kaum ein Vampir hat genug Ausdauer für die Ewigkeit, irgendwann drehen sie alle durch!“


  Kyras Unterlippe begann merklich zu zittern. Das erklärte Joes nahezu unerschöpfliches Wissen. Die Rose der Knechtschaft und der Grabesstaub vor der Türe ... Er wusste das alles, weil er früher ein Jäger gewesen war. Und er konnte so viele Vampire töten, weil das einst sein Job gewesen war. Jetzt ergaben einige Ungereimtheiten natürlich Sinn. Aber was meinte Daniel damit, dass Vampire nicht genug Ausdauer besäßen? Dass sie alle irgendwann krank werden würden?


  „Du hast Vorurteile. Und ich kann auch verstehen warum, aber bitte mach nicht den Fehler und bestrafe andere für Dinge, die längst Vergangenheit sind. Sie ist schon genug bestraft worden, findest du nicht? Ich habe eigentlich erwartet, dass du mehr Verständnis für sie aufbringen würdest. Daniel siehst du denn nicht, was das für eine einmalige Chance ist? Kyra ist dem Hohen rat so wichtig und wir haben sie! Wir sollten uns mit ihr anfreunden.“


  Kyra hörte Daniel tief Luft holen, um zum Gegenschlag auszuholen, doch in diesem Moment ertönte ein monotones Piepen.


  „Das ist deins“, sagte Seth.


  Kyra hörte das Piepen kurz lauter werden, dann sagte Daniel barsch: „Ja?“


  Offenbar hatte sein Handy geklingelt. Kyra presste sich nun ganz nah an die Wand, um auch jedes Wort mitzuhören. Vom anderen Ende der Leitung sprach eine vertraute Stimme.


  „Daniel?“


  Es war David.


  „Ja, was ist denn?“


  „Das Ordenshaus ist zerstört worden!“


  Eine dröhnende Stille trat ein.


  „Was?“, fragte Daniel.


  „Mach mal den Lautsprecher an, ich will mithören!“, warf Seth unwirsch ein.


  Ein weiteres Piepen ertönte und nun konnte Kyra alles ganz deutlich hören.


  „Ich sagte, das Ordenshaus wurde zerstört!“, rief David aufgebracht. „Ich hatte einen Auftrag bekommen und bin gerade eben wieder in Phoenix angekommen. Das ganze Gebäude ist abgebrannt! Keine Spur von den anderen, alles liegt in Schutt und Asche!“


  „Warte, Moment mal...“, sagte Daniel zittrig. „Hat jemand ein Feuer gelegt?“


  „Die Polizei behauptet, es wäre eine Gasexplosion gewesen, aber das glaube ich nicht!“


  „Was ist mit den Jägern?“, fragte Seth nervös. „Mit Alexander? Leben sie noch?“


  Am anderen Ende der Leitung rauschte es.


  „Nein“, sagte David haltlos. „Sie sind tot. Sie sind alle tot.“


  Kyra zitterte bereits am ganzen Körper. Im Nebenzimmer herrschte fassungsloses Schweigen.


  „Das kann nicht sein!“, rief Daniel zornig. „Was erzählst du da?“


  „Woher weißt du, dass sie tot sind?“, fragte Seth. „Sie könnten geflohen sein, sie könnten...“


  „Wer hat das getan? Was zum Teufel ist passiert?“


  „Ich bin mir sicher, dass es keine Menschen waren“, sagte David mit bebender Stimme. „Alles ist zu feiner Asche zerfallen! Ist dir bewusst, dass es nur wenige Kreaturen gibt, die ein so starkes Feuer erzeugen können, dass nichts als Asche zurückbleibt? So etwas können nur -“


  „Vampire“, zischte Daniel bedrohlich.


  „Genau! Offenbar ist das Feuer gestern Nacht gegen drei Uhr ausgebrochen...“


  „Das war kurz nachdem wir gefahren sind“, sagte Seth leise. „Wie ist das nur möglich?“


  Kyra ahnte Schlimmes und ihre Furcht sollte sich bewahrheiten.


  „Wen kennst du, der sich im Orden aufgehalten hat und imstande ist, Feuer zu erzeugen?“, brüllte Daniel. „David, ich melde mich später noch einmal, wir müssen hier gewisse Dinge klären.“


  Kyra konnte hören, dass Daniel auflegte. Kurz danach polterte er durch den Gang und schlug gegen ihre Zimmertüre.


  „Mach sofort auf!“, schrie er und trat dabei immer wieder gegen den Türstock. „Schließ sofort diese scheiß Tür auf!“


  Kyra hatte sich in die Mitte des Zimmers zurückgezogen und atmete flach. Mit bebenden Lippen sah sie, wie die Türe unter Daniels Tritten zitterte. Sie war unfähig sich zu rühren und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Das war ein Irrtum!


  „MACH DIE TÜR AUF!“, brüllte Daniel so laut, dass man es mit Sicherheit bis auf die Straße hören konnte. „SOFORT!“


  „Daniel, beruhige dich!“, rief Seth dazwischen und kurzzeitig hörte das Pochen auf. „Du weißt doch gar nicht, ob sie es -“


  „SIE WAR ES!“


  „Aber du kannst dir dessen unmöglich sicher -“


  „ICH BIN MIR SICHER! SIE HAT SIE UMGEBRACHT!“


  Kyra begann haltlos zu zittern. Bebend sah sie sich nach Fluchtwegen um, doch der einzige Ausgang schien das Fenster zu sein, hinter dem es fünfzehn Stockwerke in die Tiefe ging. Sie war nicht sicher, ob sie einen solchen Sprung wagen sollte. Erneut schepperte es an der Tür und sie zuckte zusammen. Die Tür flog laut krachend aus den Angeln und das Holz splitterte in alle Himmelsrichtungen, als Daniel mit gezückter Pistole ins Zimmer schritt und mit dem Lauf direkt zwischen Kyras Augen zielte.


  „Du!“, bellte er. „Was hast du getan!“


  Kyra wich mit geweiteten Augen zurück. Seth versuchte Daniel aufzuhalten, doch dieser schüttelte ihn nur ab wie eine lästige Fliege.


  „Daniel, spinnst du? In einem Hotel, was ist wenn das jemand sieht...“


  „Es ist mir egal, ob das jemand sieht!“, brüllte Daniel ungehalten.


  Kyra stand bereits mit dem Rücken zur Wand und presste ihre Hände auf die kalten Mauern. Ihre Augen huschten zwischen der Pistole und Seth hin und her und ihr Gehirn arbeitete angestrengt. Daniel trat direkt vor sie. Mit einer Hand packte er ihren Hals, mit der anderen drückte er die Waffe direkt an ihre Stirn.


  „Miststück!“, zischte er. „Warum hast du das getan?“


  Kyra griff nach Daniels Arm.


  „Ich habe nichts getan!“, rief sie. „Ich war es nicht! Lass mich sofort los!“


  „Woher weißt du dann, wovon wir reden?!“


  „Weil ich euch gehört habe!“


  Seth griff ebenfalls nach Daniels Arm, doch er ignorierte es völlig. Seine mittlerweile zu Schlitzen verengten Augen waren starr auf Kyra gerichtet. In ihnen spiegelte sich blanker Hass wider.


  „Du hast nicht die geringsten Beweise!“, sagte Seth und versuchte, Daniel zurückzuhalten. „Überleg doch mal. Als wir gefahren sind, war alles völlig in Ordnung. Das Feuer hätte auch danach ausbrechen können!“


  „Blödsinn!“, schrie Daniel. „Sie wird das Feuer gelegt haben, als sie allein war! Sie wollte uns alle töten! Siehst du nun was passiert, wenn man sich mit ihnen Abschaum einlässt?“ Er rückte Kyra sehr nahe auf und verstärkte seinen Griff. „Sie fallen dir in den Rücken!“


  Kyra drückte sie ihre Fingernägel unwillkürlich so fest sie konnte in Daniels Haut. Dieser keuchte wutentbrannt auf, als Blut aus seinem Arm hervorschoss und schlug Kyra hart gegen die Wand.


  „Daniel, hör auf!“, rief Seth und packte ihn an der Schulter, doch Daniel wimmelte ihn abermals


  ab.


  „Lass mich! Sie wird sterben! Das hätte ich schon längst tun sollen!“


  „Ich war es nicht!“, schrie Kyra verzweifelt. „Ich kann doch nicht mal richtiges Feuer machen! Bitte...!“


  „Lüg nicht!“, fauchte Daniel. „Wer sonst hätte es tun können? Außer dir war niemand sonst im Orden!“ Er drückte den Abzugskolben nach unten und presste den Pistolenlauf schmerzhaft zwischen Kyras Augen. „Ich hab genug von euch Blutsaugern!“


  In Kyra keimte Panik auf. Sie wusste, dass ein Schuss sie nicht töten konnte. Aber er würde sie außer Gefecht setzen und mit Sicherheit entschied sich Daniel danach für einen tödlicheren Weg. Sie drückte ihre Finger mit aller Kraft um sein Handgelenk und augenblicklich ließ er sie mit einem Aufschrei los. Wut flammte in ihr auf. Bevor Daniel sich wieder sammeln konnte, packte sie seinen anderen Arm, entwendete ihm blitzschnell die Pistole und schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. Daniel flog vier Meter durch den Raum und knallte schlitternd an die Wand, wo er sich heftig den Kopf stieß. Seth, der sich an Daniels Schultern geklammert hatte, wurde dabei umgerissen und krachte gegen das Bett. Als sich beide unter Stöhnen wieder aufrichteten, stand Kyra mit flammend roten Augen vor ihnen, beide Hände fest um die Pistole geschlungen und mit bedrohlich gefletschten Zähnen. Der Lauf zeigte nun direkt auf Daniels Herz.


  „Lass mich in Ruhe!“, brüllte sie mit zitternder Stimme, doch ihre Hände waren vollkommen ruhig. „Ich habe verdammt noch mal nichts getan! Und wag es bloß nicht, dich zu rühren!“, fügte sie hinzu, als Daniel Anstalten machte auf sie zuzugehen.


  Er fror mitten in der Bewegung ein und starrte sie hasserfüllt an.


  „Nimm deine Hände hoch!“, rief Kyra. „Nimm sie hoch, so dass ich sie sehen kann!“


  Auf Daniels Gesicht trat eine hässliche Grimasse, als er langsam seine Hände hob.


  „Na los, knall mich ab!“, sagte er. „Das ist es doch, was ihr mit Vorliebe tut! Menschen töten!“


  „Halt die Klappe!“, schrie Kyra. Das Glimmen in ihren Augen wurde stärker.


  „Bitte, lass das“, sagte Seth ruhig. „Nimm die Waffe runter, wir können das auch anders klären...!“


  Er ging langsam auf sie zu, doch Kyras Hände schossen jäh herum und nun war die Pistole auf Seth gerichtet.


  „Zurück!“, brüllte sie. „Bleib da stehen, wo du bist!“


  Seth hob schnell die Hände und trat einen Schritt zurück. Er schien nervös zu sein.


  „Das bringt doch nichts!“, meinte er. „Wollen wir uns jetzt alle gegenseitig umbringen?“


  Kyras Stimme begann zu flattern.


  „Ich will niemanden umbringen! Ich will, dass ihr mir zuhört!“


  Daniel schnaubte verächtlich.


  „Ich war das nicht!“, sagte Kyra. „Ich habe es nicht getan!“


  „So ein Schwachsinn!“, blaffte Daniel sie an. „Wie sonst hätte das bitte passieren können? Du hast vorher schon Menschen getötet, warum sollte es diesmal anders sein?“


  „Jetzt hör ihr doch mal zu!“, warf Seth ein. „Vielleicht war sie es wirklich nicht!“


  „Verdammt noch mal, wie oft muss ich dir das noch sagen! Man kann ihnen nicht trauen!“


  „Ich war das aber nicht!“, schrie Kyra.


  Nun begannen auch ihre Hände zu zittern. Ihrer Kehle entwich ein heiseres Fauchen. Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Ich weiß doch gar nicht, wie.“


  Eine Weile lang stand sie nur da und kämpfte gegen den Schwall heißer Tränen an, die ihr über das Gesicht liefen. Seth versuchte, sie nicht anzusehen.


  „Sollen wir jetzt Mitleid mit dir haben?“, sagte Daniel zähneknirschend.


  Kyra sah ihn an, das Rot ihrer Augen begann langsam zu erlöschen.


  „Ich war es nicht“, sagte sie.


  „Warum sollte ich dir glauben?“


  Kyra ließ die Hände sinken. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann schleuderte sie die Pistole durch den Raum, direkt vor Daniels Füße. Dieser hob sie langsam und mit einem etwas überraschten Blick auf und sah Kyra unverhohlen an. Seth hatte immer noch die Hände erhoben und blickte abwechseln von Daniel zu Kyra. Ein unangenehmes Schweigen erfüllte das Zimmer und langsam errang Kyra wieder ihre Fassung. Sie hörte auf zu schluchzen, trocknete die Tränen an ihrem Top und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  „Ich hab dich nicht erschossen“, sagte sie. „Obwohl ich allen Grund dazu hätte. Ich hätte euch beide auf jede nur erdenkliche Wiese töten können und das schon einige Male. Aber das habe ich nicht. Ich hoffe, das genügt dir als Beweis. Wenn ich euch töten wollte, hätte ich es längst tun können!“


  Daniel guckte ziemlich garstig drein, sagte jedoch nichts.


  „Das ist ein Argument“, meinte Seth.


  „Halt die Schnauze“, sagte Daniel unwirsch und Seth, der noch etwas hinzufügen wollte, verstummte sofort.


  Daniel ging auf Kyra zu und blieb nur Zentimeter vor ihr stehen. Wütend blickte er sie an und wedelte mit der Pistole.


  „Wer war es dann?“, fragte er.


  Kyra hielt seinem bohrenden Blick stand und sah ihn trotzig an.


  „Ich weiß es nicht!“


  Daniel schien nicht überzeugt, dennoch steckte er die Pistole in seinen Gürtel und presste die Lippen zusammen. Dann lehnte er sich so weit zu ihr vor, dass sein Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt war.


  „Wenn du mich noch einmal schlägst, reiß ich dir den Kopf ab!“, raunzte er.


  Dabei pochte er mit dem Zeigefinger hart gegen ihr Schlüsselbein. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und schritt von dannen.


  


  Als Joe aus dem Aufzug trat und in seiner Manteltasche nach dem Wohnungsschlüssel suchte, stieß ihm urplötzlich ein sehr bekannter Geruch in die Nase. Seine Augen huschten den Gang entlang und blieben an der Türe hängen. Ein Lippenkräuseln trat auf sein Gesicht und übellaunig schloss er seine Türe auf.


  „Ich mag es nicht, wenn Ihr ungefragt meine Wohnung betretet, obwohl ich nicht zu Hause bin“, sagte er, ohne überhaupt auf die Personen zu achten, die sich in den roten Brokatsesseln befanden. „Das ist unhöflich.“


  Unwirsch hängte er seinen Mantel auf und pfefferte den Schlüssel auf die Kommode.


  „Wir haben keine Zeit mehr für Nettigkeiten“, sagte Amelie finster. „Setz dich.“


  Joe nahm ihr gegenüber in der Couch Platz und schlug die Beine übereinander. Victor beobachtete ihn mit strengem Blick und Joe fühlte sich sofort ein unwohl. Amelie lehnte sich zu ihm vor und verschlang die Finger ineinander.


  „Der Jägerorden in Phoenix wurde zerstört“, sagte sie ohne Umschweife. „Und wir sind der Überzeugung, dass es Samael war. Er hat alle Insassen verbrennen lassen, auch den leitenden Konsul Alexander Monroir. Alle sind zu Asche zerfallen.“


  „Ich dachte das würde Euch freuen“, meinte Joe, obwohl er ob dieser Nachricht schlagartig nervös wurde. „Ihr mögt die Jäger doch nicht besonders.“


  Amelies Mundwinkel zuckten.


  „Das ist nicht zum Lachen, Jonathan! Die Jäger werden vermuten, dass ein Vampir es getan hat und ganz egal, ob sie wissen, dass Samael unser Feind ist, sie werden zwischen ihm und uns keinen Unterschied machen! Ein Orden ist überfallen worden und die Jäger werden sich zusammenrotten und Jagd auf uns alle machen! Samael hat die Gesetze der Allianz gebrochen! Schon bald wird zwischen Vampiren und Jägern ein erneuter Krieg aufflammen, wenn wir nicht sofort handeln!“


  Joe fixierte einen Punkt etwa einen halben Meter links von Amelie. Er wollte ihr nicht in die Augen sehen, nun, da sie so wütend war.


  „Was ist mit dem Mädchen?“, fragte er. „Sie war doch auch in Phoenix.“


  „Sie ist kurz zuvor mit zwei Jägern geflohen. Wir wissen nur von einem Telefonat, das ein überlebender Jäger mit Daniel geführt hat. Warum möchtest du das wissen? Du hast dir nichts aus ihr gemacht.“


  Joe presste die Lippen aufeinander und Amelie taxierte ihn mit einem schneidenden Blick.


  „Du machst dir also doch Sorgen um sie“, sagte sie. „Vielleicht, weil du dir nie ganz sicher warst, ob sie wirklich eine Lilie ist. Denn wenn das nicht der Fall sein sollte, hätten wir wirklich ein Problem. Die ganze Sache ist so aufgebauscht worden, dass selbst die obersten Konsuln der Jäger davon wissen und nun, da jemand die Gesetze gebrochen hat, könnte sie in ernsthafte Gefahr schweben. Genau wie alle, die unmittelbar mit ihr zu tun haben. Dazu zählt natürlich der Hohe Rat, Michael und auch du, Jonathan.“


  Joe wurde höchst nervös und knetete die Hände in seinem Schoß. Niemand anderes außer Amelie schaffte es, ihn dermaßen aus dem Konzept zu bringen.


  „Ich habe mich dazu entschlossen, das Sanguinarium einzuberufen“, sagte Amelie und lehnte sich wieder zurück. „Und ich möchte, dass du mit mir kommst.“


  Joe starrte sie mit offenem Mund an.


  „Das Sanguinarium?“, fragte er erschrocken. „Das ist nicht Euer Ernst!“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen? Die Jäger werden uns früher oder später angreifen und wir müssen darauf vorbereitet sein. Das Sanguinarium ist die einzige Möglichkeit, mit der wir uns schützen könnten!“


  Joe gab ein ersticktes Lachen von sich.


  „Aber ... das ist Wahnsinn! Die Strigoi Vii sind wilde Tiere! Wenn Ihr ihnen freie Hand lasst, gibt es Krieg! Und er wird schlimmer sein, als die Inquisition vor fünfhundert Jahren!“


  „Jonathan, das was die Assassinen bei den Jägerorden sind, das sind bei uns die Strigoi Vii im Sanguinarium. Sie schicken ihre Attentäter und wir die unseren. Wir müssen uns wappnen! Das Sanguinarium muss unterrichtet werden, sonst kann es passieren, dass wir von Jägern überrannt werden! Unsere obersten Prioritäten sind nun, die Strigoi Vii als Schutzarmee zu verpflichten und Samael zu vernichten. Wenn er tot ist, können wir unsere Allianz vielleicht noch retten.“


  „Keiner der Menschen wird uns glauben, dass wir nicht mit Samael unter einer Decke stecken“, sagte Joe ungehalten. „Für sie sind alle Vampire gleich, sie unterscheiden nicht zwischen Gut und Böse.“


  „Und genau deswegen brauchen wir die Strigoi Vii. Verstehst du nicht, dass sie unsere einzige Chance sind?“ Amelies Gesicht wurde sehr hart. „Du wirst mit mir kommen, Jonathan, und ich möchte auch, dass Michael uns begleitet. Ihr beide wart die ersten, die mit Kyra in Kontakt getreten sind. Ihr seid wichtige Glieder in dieser Kette.“


  Joe machte ein unbehagliches Gesicht.


  „Ich möchte nicht dorthin“, sagte er vorsichtig. „Die Strigoi Vii sind mir gänzlich zuwider, wie du sehr wohl weißt. Ich erinnere dich nur daran, dass sie versucht haben mich zu töten, als ich noch Jäger war. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre, wenn ich jetzt -“


  „Das war keine Bitte, Jonathan!“, herrschte Amelie ihn an. „Es war ein Befehl und du wirst ihm Folge leisten! Ich verlange es als deine rechtmäßige Herrin!“


  Joe sah ihr kurz angespannt in die Augen, dann senkte er seinen Kopf und sagte mit zitternder Stimme:


  „Wie Ihr wünscht.“


  


  Kyra hatte ihre Zimmertüre wieder in die Angeln gehängt, allerdings ließ sie sich nicht mehr ganz schließen. Noch immer zitterten ihr die Beine. Sie lag rücklings auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, wodurch die spitzen Fangzähne hervorlugten. Vollkommen regungslos lag sie da und dachte sehr rasch nach.


  Irgendjemand wollte ihr etwas anhängen. Die Zerstörung des Ordens war sicherlich kein Zufall gewesen, dessen war sich Kyra gewiss. Nur kurz nachdem sie geflohen waren, war das Gebäude in die Luft geflogen und wer immer es gewesen war ... er hatte Wert darauf gelegt, dass es so aussah, als wäre sie selbst es gewesen. Doch wer wollte sie so dringend aus dem Weg haben? Als erstes fiel ihr Joe ein, doch das konnte unmöglich sein. Er hatte sich zum Zeitpunkt des Attentats in Wisconsin befunden und selbst Vampire waren nicht so schnell, dass sie innerhalb weniger Stunden von einem Ende Amerikas an das andere gelangen konnten. Ansonsten fiel ihr niemand ein. Sicherlich gab es eine Menge Jäger, die sie am liebsten tot sehen wollten. Doch würden sie dafür sicherlich nicht ihre eigenen Leute opfern. Und auch nicht auf so grausame Art und Weise.


  Kyra war verwirrt. Sie konnte sich keinen Reim auf die Geschehnisse machen. Vielleicht war es ein abtrünniger Vampir, der sich dazu entschieden hatte, sämtliche Jäger auszurotten. Aber warum gerade jetzt? Und warum ausgerechnet in dem Ordenshaus, wo sie sich Stunden zuvor noch aufgehalten hatte? Und alles war darauf hinausgelaufen, dass Daniel sie beinahe getötet hätte. War das etwa der Plan gewesen?


  Kyra dachte so angestrengt nach, dass sie kaum merkte, wie sie langsam in einen erschöpften Schlaf fiel. Ein zornig wirbelnder Strudel aus Farben und Formen strömte auf sie ein und abermals schwebten die dunklen und entstellten Gestalten ihrer Opfer an ihrem inneren Auge vorbei und starrten sie aus weit geöffneten, vorwurfsvollen Augen an. Und obwohl sich ihre Münder nicht bewegten, wehten ihre gedämpften Stimmen an ihr Ohr, verzerrt und voller Entsetzen.


  „Wieso hast du uns getötet...?“


  Kyra blickte sich panisch um. Von überall her starrten sie die blutigen, zerfetzten Fratzen an, verwehten ins Nichts und tauchten flackernd wieder auf.


  „Warum ... warum...?“


  „Verschwindet!“, schrie Kyra und versuchte, die Bilder mit ihren Händen zu verscheuchen. „Ihr sollt mich in Ruhe lassen!“


  Die Gesichter begannen zu verschwimmen und aus weiter Ferne tauchten die schemenhaften Formen von Seth und Daniel auf, beide mit Pflöcken in der Hand und einem hasserfüllten Ausdruck in den Augen.


  „Du hast sie alle getötet!“, ertönte Daniels wütende Stimme. „Du bist ein Monster!“


  „Ein Monster!“, schrie Seth mit irrem Blick. „Ein Monster!“


  Ihre Gestalten schwollen an und blickten auf Kyra hinab, die sich zitternd zusammenkauerte und zu weinen begann.


  „Ein Monster, ein Monster!“, gackerte Seth unentwegt.


  Kyra sank auf die Knie, die Hände auf die Ohren gepresst und schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich bin kein Monster!“, schrie sie, um Seth's Gekeife zu übertönen. „Nein, ich konnte nichts dafür, ich bin kein Monster!“


  Und plötzlich tauchte Marius vor ihr auf. Groß und elegant gekleidet sank er vor ihr auf die Knie.


  „Sie werden dich vernichten“, sagte er mit seltsam verwehter Stimme. „Du wirst es sehen. Ich bin der einzige, dem du vertrauen kannst.“


  Er nahm sie in den Arm und seine Lippen berührten ihren Hals.


  Mit einem Entsetzensschrei wachte Kyra auf. Sie blickte sich gehetzt um. Ihr Gesicht glänzte. Eben noch hatte sie ein enormes Gewicht auf ihrem Körper gespürt. Hastig fuhr sie mit der Hand an die Stelle, wo Marius Lippen sie gestreift hatten. Es fühlte sich noch immer warm an. Auf ihrem Nacken sträubten sich die Haare und sie bekam eine Gänsehaut. Was zum Teufel war eben passiert? Sie hatte deutlich gespürt, dass jemand auf ihr gelegen hatte, nur Sekunden bevor sie erwachte. Und Marius' Umarmung hatte sich so real angefühlt. Kyra zitterte am ganzen Körper. Was war das nur für ein Traum gewesen, wenn er sich so echt anfühlte? In heilloser Verwirrung sah sie sich im Zimmer um, konnte aber niemanden sehen. Draußen war es noch immer hell.


  Ein weiteres Mal flog die Zimmertüre krachend auf und Daniel und Seth standen mit gezückten Pistolen vor ihr. Kyras Kopf fuhr zu ihnen herum und sie blickte sie versteinert an.


  „Was ist los?“, rief Seth keuchend. „Warum hast du geschrien?“


  Daniel schritt ohne zu fragen durch den Raum und sah sich um. Kyra folgte ihm mit den Augen. Seth war in Sekundenschnelle bei ihr und beugte sich zu ihr hinunter.


  „Was ist passiert?“, fragte er. „Warum zitterst du so?“


  Kyras Herz pochte so schnell, als würde es gleich zerspringen. Mit fahriger Hand strich sie sich die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht und befeuchtete ihre trockenen Lippen.


  „Ich … ich hatte nur einen Albtraum, es ist nichts weiter...“


  „Was?“, rief Daniel erbost und drehte sich zu ihr um. „Du hattest einen Albtraum? Soll das ein Witz sein?“


  Kyra blickte ihn ausdruckslos an.


  „Nein“, sagte sie lahm. „Es war nur ein Traum...“


  Daniel schritt auf sie zu, die Augen zu gefährlich Schlitzen verengt.


  „Du brüllst hier herum wie auf der Streckbank und jagst uns damit einen Heidenschreck ein, nur weil du einen Albtraum hattest?“


  „Lass sie ihn Ruhe“, sagte Seth. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Kyra mied Daniels schneidenden Blick und sah stattdessen auf ihre Knie.


  „Es war nur ein Traum, ihr könnt euch wieder beruhigen“, sagte sie mit einem Anflug von Scham. Nicht nur, dass es ihr peinlich war, weil sie sich von einem Traum so einen Schreck einjagen ließ, jetzt machten die beiden auch noch so ein Aufhebens darum. „Ich bin im Moment einfach ein wenig gestresst...“


  „Oh, du bist gestresst, ja natürlich“, schnarrte Daniel.


  Seth warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Vielleicht kommst du lieber mit in unser Zimmer“, sagte er an Kyra gewandt.


  „Nein“, antwortete sie widerborstig. „Mir geht es gut.“


  Ganz sicher war sie sich ihrer Worte allerdings nicht. Ganz im Gegenteil, sie hatte sich schon lange nicht mehr so schlecht gefühlt wie in diesem Augenblick.


  


  Sie erreichten die ersten Auswüchse von Amarillo in Texas noch in dieser Nacht. Daniel war so schnell gefahren, dass sie die Grenze bereits um Mitternacht hinter sich ließen. Gegen drei Uhr morgens fuhren sie über eine weitläufige Landstraße, die mitten durch einen Wald führte. Es hatte wieder zu regnen begonnen und das einzige Geräusch rührte von den Scheibenwischern an der Windschutzscheibe, die unermüdlich hin und her pendelten. Kyra saß mit steinerner Miene auf der Rückbank und starrte aus den getönten Fenstern. Die Landschaft huschte als dunkler Schleier vorbei. Der Regen trommelte laut gegen den Wagen und hatte eine eigenartig beruhigende Wirkung auf Kyras aufgewühltes Gemüt.


  Noch immer schweiften ihre Gedanken oft zu dem Traum, der ihr so unheimlich real vorgekommen war. Lange hatte sie sich eingeredet, dass es wohl ein Trugbild ihrer überhitzten Nerven gewesen sein musste und sie sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen brauchte. Doch ab und zu beschlich sie das eigenartige Gefühl, dass irgendetwas Unerklärliches mit ihr geschehen war. Sie hatte in Büchern über Phänomene gelesen, bei denen Vampire untereinander per Telepathie Kontakt aufnehmen konnten. Was, wenn Marius sie tatsächlich in ihren Träumen heimsuchte, um sie zu verwirren?


  Sie wischte diesen beunruhigenden Gedanken beiseite. Dies war nun die zweite Nacht, in der sie kein Blut zu sich genommen hatte, doch noch fühlte sie sich nicht kraftlos. Sie fragte sich, wie lange sie es wohl ohne Nahrung aushielt, ohne dabei durchzudrehen. Joe hatte ihr einmal gesagt, dass sie als Opfer eines reinblütigen Vampirs wahrscheinlich vier bis fünf Tage ohne jegliche Nahrung auskommen würde. Doch sie fürchtete sich davor, was mit ihr passieren würde, wenn diese fünf Tage verstrichen wären. Würde sie zu einem blutrünstigen Monster mutieren, so wie Daniel es behauptet hatte? Oder würde sie danach endlich lernen, Prana aus der Luft aufzunehmen, so dass sie nie wieder dazu gezwungen war, menschliches Blut zu trinken? Was immer passieren würde, sie hatte sich vorgenommen, bis zum Ende durchzuhalten und es drauf ankommen zu lassen. Sie wollte nicht, dass man noch länger das blutsaugende Untier in ihr sah.


  Plötzlich trat Daniel auf die Bremse. Ein fürchterliches Quietschen zerschnitt die Luft und Kyra wurde jäh nach vorne gerissen. Ein dumpfer, ohrenbetäubender Aufprall brachte den Wagen zum Erzittern und Daniel riss das Lenkrad herum. Das Auto vollführte eine 180-Grad-Wendung und kam mit qualmenden Reifen zum Stehen.


  „Scheiße!“, brüllte Daniel mit hochrotem Kopf. „Was zum Teufel war das?“


  Seth war mit dem Kopf voran gegen das Armaturenbrett geknallt und rieb sich erschrocken die schmerzende Stirn.


  „Bist du verrückt geworden?“, schrie er. „Wir hätten dabei draufgehen können!“


  Doch Daniel stieg sofort aus dem Auto und blickte sich auf der dunklen Straße um.


  „Da war etwas!“, rief er laut. „Etwas ist vor das Auto gelaufen, ich hab es genau gesehen! Es hat uns gerammt!“


  Jetzt stieg auch Seth aus.


  „Ich kann nichts sehen“, meinte er verärgert. „Bist du dir sicher?“


  „Natürlich bin ich mir sicher!“, sagte Daniel sauer. „Ich weiß doch, was ich sehe!“


  Kyra, von unersättlicher Neugier gepackt, öffnete die Wagentüre und stieg hinaus in den Nieselregen. Daniel und Seth standen etwa zehn Meter hinter dem Heck des Chevrolets und spähten in die Dunkelheit des Waldes. Kyra jedoch ging zur Vorderseite des Autos und besah sich die Stoßstange. Sie war eingedellt und halb heruntergerissen. Ein Frontlicht war zerbrochen und gab nur noch spärlich flackerndes Licht von sich. Dann fiel ihr Blick auf einen dunklen Fleck und sie wischte mit den Fingern kurz darüber. Als sie daran schnüffelte, stieß ihr ein ekelerregend fauler Gestank in die Nase.


  „Hey, seht mal da!“, rief sie den beiden zu. „Das ist Blut!“


  Seth und Daniel kamen angerannt und starrten auf die kaputte Frontseite des Wagens.


  „Ich hab es dir doch gesagt!“, meinte Daniel. „Da siehst du es! Irgendetwas ist mir direkt vors Auto gelaufen und so wie es aussieht, hab ich es erwischt!“


  „Meinst du...“, sagte Seth und besah sich den dunklen Blutfleck. „Meinst du, es war vielleicht … ein Mensch?“


  „Nein“, warf Kyra ein und schnupperte noch einmal an ihren blutverschmierten Fingern. Sie richtete sich auf und sah die beiden an. „Ein Mensch hätte nach so einem Aufprall nicht einfach verschwinden können. Außerdem -“ Sie rieb das Blut zwischen ihren Fingern und hielt sie in die Höhe „- außerdem riecht das hier nicht nach Menschenblut.“


  Daniel und Seth beäugten Kyra mit gerümpften Nasen.


  „Und was ist es dann?“, fragte Daniel.


  „Ich weiß nicht. Es riecht irgendwie komisch ... Nach verwesendem Fleisch. Aber anders als ein Tier. Gott, es stinkt abartig.“


  Angewidert wendete sie den Kopf ab.


  „Es riecht ähnlich wie Vampirblut, aber dieser Kerl muss ja tausende von Jahren alt sein, wenn er so übel riecht.“


  Seth warf Daniel einen äußerst nervösen Blick zu.


  „Hast du es denn genau gesehen?“, fragte er.


  Daniel zuckte nur mit den Schultern.


  „Nein. Aber es war ziemlich groß und wirkte irgendwie ... verkrüppelt.“


  „Verkrüppelt?“


  „Na ja“, meinte Daniel in verteidigendem Ton. „Es hatte die Umrisse von einem Menschen, aber mit merkwürdiger Körperhaltung.“


  Kyra blies sich einen Regentropfen von der Nasenspitze. Das alles hörte sich für sie wie blanker Unsinn an. Daniel bedachte die Stoßstange mit einem ungemein garstigen Blick, dann schritt er zielstrebig zum Kofferraum und öffnete ihn.


  „Was hast du vor?“, fragte Seth laut. „Was machst du da?“


  Daniel hatte sich ein Gewehr gegriffen und lud es gerade.


  „Lass das“, meinte Seth und griff sich den Gewehrlauf. „Wir sollten jetzt nicht auf die Jagd gehen.“


  Doch Daniel ignorierte ihn und schulterte die Flinte.


  „Dieses Vieh hat meinen Wagen kaputt gemacht!“, zischte er. „Und das finde ich überhaupt nicht lustig!“


  „Aber...“, setzte Seth an, doch Daniel schnitt ihm sofort das Wort ab.


  „Halt die Klappe Seth. Das ist unser Job. Entweder du kommst mit und hilfst mir, oder du bleibst im Auto. Aber halt mir keine Vorträge darüber, wie ich meine Arbeit zu machen habe!“


  Er ging an den Rand des Waldes, blieb dort stehen und sah sich noch einmal nach ihnen um.


  „Was ist jetzt?“, rief er.


  Seth blickte Kyra an.


  Ich finde er hat Recht“, sagte sie zu ihm. „Vielleicht ist das, was wir erwischt haben, verletzt und braucht Hilfe.“


  Seth lenkte verdrossen ein, dann griff auch er sich zwei Pistolen und knallte den Kofferraum zu. Im Wald gab es keine festen Wege uns so mussten sie sich die meiste Zeit durch dorniges Gestrüpp und kniehohe Büsche kämpfen, deren klauenartige Zweige ein Loch in Kyras Jeans rissen. Seth's genervtes Stöhnen hallte durch die Bäume und klang in ihren Ohren.


  „Es ist ätzend hier!“, rief er immer wieder und riss seinen linken Fuß aus den Zweigen eines besonders dichten und widerspenstigen Busches. „Warum hauen wir nicht einfach wieder ab? Das Ding ist sicher schon längst über alle Berge!“


  Er stolperte über eine Baumwurzel, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. Daniel schritt voran, mit ausgerichtetem Gewehr und konzentriertem Blick. Hinter ihm schlenderte Kyra aufmerksam durch die Gegend und sah sich um. Ab und zu lauschte sie den Geräuschen von vorbeihuschenden Tieren und warf einen Blick auf Seth, der fluchend hinter ihr her stolperte.


  „Verdammt!“, fauchte er ungehalten. „Als ob wir nicht genug zu tun hätten! Jetzt laufen wir auch noch einem Hirngespinst hinterher!“


  „Das war kein Hirngespinst!“, sagte Daniel laut. „Du hast die Beule am Auto doch selbst gesehen! Und jetzt halt gefälligst mal den Rand, wegen deinem Gezeter kann ich überhaupt nichts hören!“


  Seth murmelte übellaunig vor sich hin, versuchte jedoch etwas leiser zu sein.


  „Hey“, sagte Daniel und drehte sich zu Kyra um. „Kannst du was hören?“


  „Nein“, sagte sie und hielt inne. „Aber ich rieche etwas.“


  Der muffige Gestank wehte ihr in die Nase, flüchtig und kaum wahrnehmbar.


  „Es kommt aus dieser Richtung.“ Sie deutete mit dem Finger ins Herz des Waldes. „Aber ich glaube, was auch immer das für ein Ding ist, es hat einen ziemlichen Vorsprung.“


  Daniel ging unbeirrt voran und beschleunigte seine Schritte. Kyra folgte ihm auf den Fersen und versuchte, die Fährte nicht zu verlieren. Die Duftspur machte eine scharfe Kurve nach links.


  „Da lang!“, rief sie und rauschte an Daniel vorbei, der finster drein guckte, weil er als Führer abgelöst wurde.


  Kyra ging zügig voran und blähte dabei die Nasenflügel, während der Geruch allmählich intensiver wurde. Daniel lief ihr hinterher und irgendwie hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass der Lauf des Gewehrs genau auf ihren Nacken gerichtet war. Sie waren schon mindestens eine halbe Stunde unterwegs, als Daniel sie am Arm griff und zurückhielt.


  „Sag mal, bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte er. „Oder versuchst du, uns in die Irre zu führen?“


  Kyra wischte seine Hand von sich.


  „Wir sind hier richtig“, sagte sie mit Nachdruck. „Folge mir einfach.“


  Der Wald wurde nun so dicht, dass selbst Kyra kaum mehr als ein paar Meter weit sehen konnte. Der Gestank war mittlerweile so intensiv, dass sie gegen einen hartnäckigen Brechreiz ankämpfen musste. Mit der Hand vor der Nase ging sie weiter und hustete.


  „Ein Glück, dass ihr das nicht riechen könnt“, sagte sie leise. „Das stinkt wie ein Berg vergammelter Tiere. Ekelhaft.“


  Plötzlich rammte Kyra die Beine in den Boden und schnupperte aufmerksam. Daniel krachte ihr in den Rücken.


  „Die Spur hört hier auf“, meinte sie.


  Sie reckte die Nase in die Luft und sog den Duft mit aller Macht ein.


  „Was soll das heißen?“, raunzte Daniel.


  „Es geht nicht weiter. Der Duft hört hier auf.“


  Daniel stieß sie grob beiseite und blickte sich um.


  „Blödsinn. Wenn die Spur hier endet, dann muss das Ding auch irgendwo hier sein. Es kann sich doch nicht in Luft auflösen!“


  „Wenn es ein Geist ist, dann schon“, warf Seth vorsichtig ein.


  „Mach dich nicht lächerlich, Seth. Einen Geist kann man nicht mit einem Auto rammen und er hinterlässt auch kein Blut.“


  „Ist ja gut“, sagte Seth.


  Die drei blickten sich angestrengt um. Daniel hatte die Augen zu Schlitzen verengt und starrte in die Dunkelheit. Plötzlich hörte Kyra über sich ein leises Knacken. Sie blickte nach oben und erhaschte gerade noch die Umrisse eines unförmigen Körpers.


  „Da!“, schrie sie und deutete mit dem Finger ins hohe Geäst.


  Daniel und Seth rissen die Köpfe nach oben, genau in dem Augenblick, als der riesige Schatten des Monsters sich auf sie herabstürzte. Kyra entfuhr ein spitzer Aufschrei, als das Wesen pfeilschnell auf sie zuschoss. Sie hob die Arme vors Gesicht, als sie mit einem Mal grob umgerissen wurde und sich ein ohrenbetäubender Schuss löste.


  Kyra wurde gut zwei Meter über den schlammigen Boden geschleudert. Mit bebendem Körper drehte sie sich auf die Seite und sah auf. Daniel hatte sich zwischen sie und das Ungetüm geworfen und darauf geschossen, wurde jedoch ebenfalls niedergeworfen und lag nun bäuchlings und mit blutendem Gesicht auf dem Boden.


  Das Tier, oder was auch immer es war, stand mit ausgefahrenen Krallen über ihm und geiferte. Es hatte eine annähernd menschliche Form, jedoch sah es dabei fürchterlich entstellt aus. Seine Haut war merkwürdig grau und wirkte, als wäre sie über und über mit trockenem Schorf bedeckt. Die Hände waren lang und besaßen scharfe Krallen. Im Gesicht lagen zwei tiefe, glühende Augen und ein verzerrter Mund, bestückt mit messerscharfen Zähen.


  „Das ist ein Wendigo!“, schrie Seth panisch. „Kyra, hol Daniel da weg, ich lenk ihn ab!“


  Kyra, eben noch vor Furcht zu Stein erstarrt, spürte ihre Lebensgeister wieder und richtete sich rasch auf. Seth spurtete an ihr vorbei, die beiden Pistolen im Anschlag. Er schoss wild auf den Wendigo ein, der sich aufbäumte und mit seinen langen Krallen nach Seth ausholte. Dieser lief weiter in den Wald hinein und der Wendigo folgte ihm mit einem kehligen Geräusch. Kyra stolperte zu Daniel und drehte ihn mit fahrigen Händen auf den Rücken. Er hustete und spuckte eine Menge Blut. Unter seinem zerrissenen Hemd sah sie eine tiefe Wunde, aus der unentwegt Blut schoss. Kyra war wie gebannt vor Schreck, doch Daniel hatte sie schon am Arm gepackt und zog sie ganz nah zu sich heran.


  „Lauf ... lauf zurück zum Wagen“, keuchte er. „Im Kofferraum liegt eine ... eine Leuchtpistole! Man muss einen Wendigo ... verbrennen!“


  „Ich kann nicht weggehen, du stirbst sonst!“, weigerte sich Kyra und schüttelte den Kopf.


  Daniel packte sie noch fester.


  „Sofort!“, schrie er wütend. „Los jetzt!“


  Mit aller Kraft die er noch aufbringen konnte, stieß er sie von sich weg und sackte wieder auf den Rücken. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn an, dann rannte sie so schnell sie konnte davon. In diesem Moment war sie unendlich froh darüber, dass sie so schnell war. Nur wenige Minuten vergingen und sie erreichte die Straße. Zwanzig Meter zu ihrer Linken stand das verbeulte Auto. Sie hastete darauf zu, riss den Kofferraum auf und stöberte nach der Waffe. Sie fand sie schnell, sah rasch nach ob sie auch geladen war und lief pfeilschnell zurück in den Wald. Der Geruch des Wendigos vermischte sich nun mit dem süßlichen Duft von Blut und Kyra musste sich anstrengen, um der Spur des Wendigos zu folgen. Ein penetrantes Hämmern hob in ihrem Kopf an und vernebelte ihr Bewusstsein. Sie fühlte sich wie ein Raubtier auf der Jagd. Es war so aufregend und gleichzeitig beängstigend. Sie übersprang geschickt die dornigen Büsche und merkte überhaupt nicht, dass ihre Augen anfingen, flammend rot zu flackern. Sie hatte nur ein einziges Ziel in ihrem Kopf. Sie musste den Wendigo finden!


  Zielsicher verfolgte sie die Duftspur und fand Seth schließlich auf einer kleinen Lichtung. Verzweifelt versuchte er den Hieben des Monsters zu entkommen. Kyra zückte die Pistole, zielte und feuerte ab. Der Leuchtschuss flog quer über die Lichtung, verfehlte den Wendigo allerdings knapp. Das Untier hielt mitten in der Bewegung inne und richtete nun seine Aufmerksamkeit auf Kyra.


  „Schieß!“, schrie Seth, der auf dem Boden saß und sich mühsam aufrappelte. „Schieß ihm ins Herz!“


  Der Wendigo lief wild kreischend auf Kyra zu. Diese hob die Pistole erneut mit zitternden Händen. Bevor sie abfeuern konnte, hatte das Biest sie erreicht und ihr die Waffe mit einem einzigen Hieb aus der Hand geschlagen. Die Pistole flog mehrere Meter durch die Gegend und verschwand im dichten Gestrüpp. Es folgte ein zweiter Schlag. Kyra spürte einen brennenden Schmerz an ihrer Schulter und landete in hohem Bogen direkt neben Seth.


  „Du musst Feuer machen!“, schrie Seth laut. „Nur Feuer kann ihn vernichten!“


  „Ich kann das nicht!“, rief Kyra. „Ich weiß nicht, wie!“


  Der Wendigo hatte sie erreicht, brüllte markerschütternd auf und schleuderte Seth mühelos durch die Luft. Krachend kam er auf dem durchweichten Boden auf und stöhnte vor Schmerz. Kyra krabbelte hastig rückwärts, als der Wendigo sie ins Visier nahm.


  „Mach Feuer!“, schrie Seth. „Du musst ihn verbrennen!“


  „Ich weiß nicht, wie das geht! Hörst du mir überhaupt zu, verdammt?“


  Der Wendigo beugte sich zu ihr hinunter und hob eine seiner Klauen. Kyra war wie gelähmt. Er holte aus und traf sie mitten im Gesicht. Für einen Moment sah sie Sterne tanzen und ein monotones Hämmern hob in ihrem Kopf an. Fast hatte sie das Gefühl, als würde ihr Schädel platzen. Der Wendigo brüllte und richtete sich zu seiner ganzen, beeindruckenden Größe auf. Blut lief in Kyras Augen und vernebelte ihr die Sicht. Sie spürte unglaubliche Wut in sich aufkeimen. Als der Wendigo erneut nach ihr ausholte, stützte Kyra sich mit den Händen am Boden ab und trat ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Der Wendigo taumelte und keifte vor rasendem Zorn. Schnell rappelte sie sich auf, wischte sich die Augen frei und wich einem erneuten Hieb aus. Sie traf den Wendigo mit der Faust in der Magengegend, woraufhin er zusammensackte. Kyra war nicht mehr Herr ihrer Kräfte. Blind vor Hass drosch sie auf das Biest ein, biss und kratzte ihn, bis sein Körper über und über mit blutenden Wunden übersät war. Der Wendigo sackte auf die Knie und gab einen lauten, klagenden Ton von sich. Kyra stand über ihm und blickte kalt auf ihn herab. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Es gab nur eines, was sie mit Sicherheit wusste: Sie war ein Vampir. Eine blutende Wunde machte ihr nichts aus. Wenn sie wollte, konnte sie stark sein. Nie zuvor war sie sich darüber so klar gewesen.


  „Ich bin hier der Jäger“, zischte sie. „Und du bist meine Beute.“


  Der Wendigo startete einen letzten Versuch sich zu verteidigen und riss Kyra von den Füßen. Noch im Flug entzog sie sich seinem Klammergriff, packte seinen Kopf und brach ihm mit einem fürchterlich knackenden Geräusch das Genick. Schlamm spritzte auf, als die beiden Körper auf dem Boden landeten. Der Wendigo war nicht tot. Aber er war schwer verletzt. Kyra stand auf und sah ihn mitleidlos an. Die Wunde an ihren Kopf begann gerade zu verheilen.


  „Er muss brennen“, sagte Seth.


  Kyra erschrak, als wäre sie eben aus einer Trance gerissen worden. Seth kam auf sie zu, in der Hand hielt er die Leuchtpistole. Er blutete und hinkte leicht, schien aber ansonsten unverletzt zu sein. Sie standen übereinander und beobachteten den Wendigo, der auf dem Rücken lag und laut wehklagte. Seth zielte auf seine Brust.


  „Sieh ihn dir an“, sagte er und hielt plötzlich inne. „Mich würde interessieren, wie er so geworden ist.“


  „Wen interessiert, wie er dazu geworden ist?“, sagte Kyra schneidend.


  „Er war mal ein Mensch.“


  Kyra sah Seth stirnrunzelnd an. Er sah finster aus und doch … sah sie etwa eine Spur Mitleid in seinen Augen?


  „Egal ob er ein Mensch war oder nicht“, sagte sie. „Jetzt ist er es jedenfalls nicht mehr. Er hat versucht uns zu töten. Und er hat Daniel verletzt.“


  Sie riss ihm die Pistole aus der Hand. Seth wehrte sich nicht dagegen. Dann richtete Kyra sie auf den Wendigo und drückte ab.


  Das Ungetüm heulte auf und streckte die Arme vom Körper. Sein Herz fing Feuer und die Flammen breiteten sich rasch über seinen gesamten Körper aus. Er brüllte und drehte sich um die eigene Achse, dann fiel er mit einem ohrenbetäubenden Aufschrei in sich zusammen und ließ nichts weiter übrig als einen schwelenden Haufen Asche.


  Kyra atmete flach und unregelmäßig und sah mit starrem Blick auf die kläglichen Überreste des Wendigos. Dann hob sie den Kopf und sah, wie Daniel in etwa fünf Metern Entfernung auf wackligen Beinen stand. Er musste dem Lärm gefolgt sein. Keuchend fiel er zu Boden. Kyra war einen Augenblick lang wie gelähmt. Seth lief zu ihm und schlug ihm sachte gegen die Wangen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er mit bebender Stimme. „Sag was!“


  Kyra bewegte sich und knickte dabei leicht mit dem rechten Fuß ein. Ein Zittern lief ihr Bein hinauf, doch sie ignorierte es und sank neben Seth auf die Knie.


  Daniel sah fürchterlich aus. Sein ganzes Gesicht war zerkratzt und blutig. Die Wunde an seiner Brust war so tief, dass bereits sein komplettes Hemd durchnässt war. Er röchelte und sein Oberkörper zuckte wie unter Krämpfen.


  „Oh mein ...“, hauchte Kyra entsetzt und schlug sich die Hände vor den Mund.


  „Verdammt, er stirbt uns weg, wenn wir ihn nicht sofort in ein Krankenhaus bringen!“, sagte Seth.


  Er war käseweiß im Gesicht und seine Unterlippe zitterte. Daniel packte Kyra erneut am Kragen und zog sich so weit zu ihr hoch, dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war.


  „Hör zu“, sagte er leise. „Ich werde hier nicht draufgehen, ist das klar?“ Sein Gesicht glänzte vor Anstrengung. „ Ich will nicht … ich will nicht sterben. Also hilf mir … bitte.“


  Kyras Atem ging nun noch unregelmäßiger. Daniel ließ sie entkräftet los und sackte wieder zu Boden. Unentschlossen starrte sie ihn an und dachte dabei sehr rasch nach. Kyra glaubte zu wissen, worauf er hinaus wollte. Doch sie fürchtete sich vor dem, was passieren könnte. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Doch wenn sie nicht sofort handelte, dann würde Daniel vor ihren Augen qualvoll sterben. Sie presste die Lippen zusammen und nickte ihm zu. Über sein Gesicht huschte ein erleichtertes Lächeln.


  „Was machst du da?“, fragte Seth, als Kyra Daniels Hemd aufriss, um die Wunde freizulegen.


  „Ich rette sein Leben“, sagte Kyra.


  Ihre Stimme bebte. Sie öffnete die Lippen und biss sich eine tiefe Wunde ins Handgelenk. Sofort schoss dunkles Blut daraus hervor und tröpfelte auf den schlammigen Boden. Kyra zögerte kurz, dann hielt sie ihren Arm über Daniels Brust und ließ das dünne Blutrinnsal in die Fleischwunde laufen.


  Sofort fing die Wunde an große Blasen zu werfen und zischte bedrohlich. Leichter Qualm stieg auf, der fürchterlich in Kyras Nase biss. Sie drückte einen Fingerbreit hinter dem Schnitt die Adern zu und wieder auf, so dass noch mehr Blut hervor floss. Es schmerze, doch sie ignorierte es. Daniel schrie auf vor Schmerz. Er keuchte und stöhnte und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass er sich mit den Nägeln in die Handflächen schnitt. Sein ganzer Körper spannte sich unter Qualen an als er versuchte, ihn ruhig zu halten. Seth sah mit gebanntem Blick auf die Prozedur.


  Und ganz langsam, von Sekunde zu Sekunde, begann sich die Wunde auf Daniels Brust zu schließen. Der Blutfluss versiegte, die Ränder der Wunde wuchsen langsam zusammen und spannten eine dünne Haut um das tiefe Loch. Kyra zog ihre Hand zurück und ächzte leise. Der Schnitt in ihrem Handgelenk tat ziemlich weh, doch noch während sie die Hand darum klammerte, begann auch diese Wunde zu verheilen und ließ keine Narbe zurück.


  Daniels Stöhnen verstummte, obwohl er noch immer flach atmete. Zögerlich richtete er sich auf und tastete über die frisch verheilte Wunde an seinem Herzen. Dort war nun nichts weiter zu sehen als eine glänzende, rötliche Narbe. Seth starrte fassungslos auf Daniels unversehrte Haut.


  „Wahnsinn“, flüsterte er. „Alles verheilt. Stell dir nur vor, ein paar Sekunden später -“


  Kyra hatte darüber gelesen, dass Vampire mit ihrem Blut Wunden heilen konnten, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dass es wirklich klappte. Erleichtert sank sie auf den Boden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Noch immer tat ihr Körper weh von den mächtigen Prügel des Wendigos. Sie konnte spüren, dass mittlerweile alle offenen Wunden verheilt waren. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich müde. In dieser Nacht hatte sie gut einen halben Liter Blut verloren und daher war ihr ein klein wenig schwindelig. Seth war fast unversehrt geblieben, er hatte nur einen tiefen Riss über der rechten Augenbraue und seine Lippen bluteten. Sein Pullover war an einigen Stellen zerrissen, doch abgesehen davon sah er recht gesund aus.


  „Warte, ich helfe dir hoch“, sagte er, als Daniel versuchte aufzustehen.


  Er stöhnte, hielt sich aber sonst ganz gut auf den Beinen. Seth stützte ihn und langsam machten sie sich auf den Weg zurück durch den Wald. Kyra ging mit einigem Abstand hinter den beiden her und verschränkte sauer die Arme.


  „Ich hab dir gerade den Arsch gerettet“, flüsterte sie so leise, dass niemand es hören konnte. „Jetzt sag bloß nicht Danke!“


  


  


  Clessidra ligamentum


  


  Daniel bestand darauf, selbst weiterzufahren und ließ sich nicht davon abbringen. Obwohl er ziemlich verbeult und blutverschmiert war, saß er mit entschlossen grimmiger Miene am Steuer und wischte sich immer wieder ein wenig Blut aus dem Gesicht. Seth hatte sich auf dem Beifahrersitz weit zurückgelehnt und schien fix und fertig.


  „Wir brauchen dringend Fischöl“, sagte Daniel, ohne dabei die Augen von der Straße zu lassen. „In etwa einer Stunde erreichen wir die Stadt. Dort müssen wir es sofort auftreiben.“


  Seth sackte der Kopf auf die linke Schulter, so dass er Daniel ansehen konnte.


  „Dann ist es halb sieben. Wir müssten echt Glück haben, dass überhaupt ein Geschäft geöffnet ist.“


  „Wir finden schon was“, sagte Daniel.


  Kyra schürzte neugierig die Lippen.


  „Wozu brauchen wir Fischöl?“


  Seth wandte sich mühevoll zu ihr um und holte ein paar Mal tief Luft.


  „Wir sind alle drei von diesem Wendigo verletzt worden“, erklärte er mit gebrochener Stimme „Wenn wir nicht selbst zu einem werden wollen, müssen wir so bald wie möglich heißes Fischöl trinken. Ja, ich weiß, das ist widerlich“, fügte er hinzu, als Kyra angeekelt das Gesicht verzog. „Aber es ist das einzige, was sicher hilft. Wendigos haben Herzen aus Eis, darum kann man sie auch nur mit Feuer töten. Wenn wir heißen Tran trinken, werden unsere Herzen nicht zu Eis und wir verwandeln uns nicht auch in Wendigos. So einfach ist das.“


  „Man kann zu einem Wendigo werden, wenn man von einem verletzt wird?“, fragte Kyra nervös und tastete sofort ihren Körper ab, um sicherzugehen, dass ihr nicht plötzlich ein Ödem aus dem Bauchnabel wuchs.


  „Nicht sofort“, beruhigte sie Seth. „Aber nach einiger Zeit verspürt man den unwiderstehlichen Drang, Menschenfleisch zu essen. Das ist das erste Anzeichen dafür, dass die Verwandlung beginnt.“


  „Ich bin doch schon verwandelt“, sagte Kyra. „Kann ich trotzdem zu einem Wendigo werden?“


  „Ja.“


  „Oh.“


  Kyra versuchte nicht darüber nachzudenken.


  „Was genau sind diese Wendigos eigentlich?“, fragte sie weiter.


  Daniel lachte trocken auf, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel Seth ihm ins Wort.


  „Es waren mal Menschen. Und wenn ein Mensch das Fleisch eines anderen Menschen isst, kann es passieren, dass er verflucht wird und sich in einen Wendigo verwandelt. Das passiert zwar sehr selten, aber es kann vorkommen.“


  Kyra musste einen heftigen Würgereiz unterdrücken.


  „Wahrscheinlich war unser Freund ein Vampir, der es ein bisschen zu weit getrieben hat“, sagte Daniel. „Du sagtest doch, dass sein Blut wie das eines Vampirs gerochen hätte. Vielleicht hat ihm das Blut von Menschen allein nicht mehr gereicht und er hat sich an ihrem ganzen Körper gütlich getan. Das wäre immerhin nicht so abwegig.“


  Kyra spürte ein unangenehm wuseliges Gefühl in ihrer Magengegend. Allein der Gedanke daran Menschenfleisch zu essen, erschien ihr so fürchterlich, so unglaublich schrecklich, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Wie krank musste man sein, um eine solch abscheuliche Tat zu begehen?


  „Das ist ja widerwärtig“, schnaubte Kyra fassungslos.


  „Was du nicht sagst“, erwiderte Seth trocken. „Mit so etwas schlagen wir uns tagtäglich herum. Auf dieser Welt gibt es Dinge, die man lieber gar nicht verstehen möchte.“


  Als sie Amarillo erreichten graute schon der Morgen und senkte seinen fahlen, blassen Schleier über die Dächer der Stadt. Noch immer nieselte es leicht und Kyra freute sich ungemein auf eine kalte Dusche. Ihr Körper und ihre Kleidung waren vollkommen blutbesudelt und Daniel und Seth sahen nicht im Geringsten besser aus. Doch anstatt vor der Einfahrt eines der vielen Hotels zu halten, fuhr Daniel geradewegs durch die Stadt hindurch und am anderen Ende wieder hinaus, ohne dabei auch nur ein Wort der Erklärung zu verlieren.


  „Ähm – da vorne war ein echt gutes Hotel“, sagte Seth. „Wollen wir nicht lieber wieder -“


  Doch Daniel schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein, wir fahren zu Jim. Ich bin sicher, er hat einen ordentlichen Vorrat an Fischöl auf Lager.“


  Seth's Augen wurden plötzlich sehr rund.


  „Oh“, sagte er dann. „Oh, zu Jim? Ich weiß nicht, ob das eine gute...“


  „Das ist völlig egal. Wie sonst sollen wir um sieben Uhr morgens Fischöl auftreiben, kannst du mir das verraten?“ Und nach einer kurzen Pause fügte Daniel hinzu. „Außerdem versteht er sein Handwerk und bestimmt weiß er bereits Neues über den Orden.“


  „Ist Jim ein Jäger?“, fragte Kyra unverblümt.


  „Er ist mittlerweile pensioniert und lebt zurückgezogen am Rande von Amarillo“, sagte Seth. Er war der leitende Konsul des Ordens hier in Texas, ein hervorragender Priester.“


  „Es gibt noch mehr Orden als die in Phoenix und Wisconsin?“, fragte Kyra.


  Seth machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Natürlich, was denkst du denn? In jedem Staat der USA gibt es ein Hauptquartier. Und weitere Orden auf allen anderen Kontinenten dieser Welt. Ich glaube im Moment gibt es circa zweihundert Ordenshäuser weltweit.“


  Kyra verzog das Gesicht. Dass der Orden des Weißen Schwans auf der ganzen Welt operierte, hatte sie nicht gewusst. Dieser Gedanke war beunruhigend.


  


  Es war fast halb acht, als Daniel den Wagen in eine weitläufige Allee lenkte. Die holprige Straße wurde von großen, nackten Eichen gesäumt. Am Ende des Kiesweges stand ein kleines, verwittertes Haus, welches Kyra unwillkürlich an eine alte Jagdhütte aus den Dreißigern erinnerte. Sie stand windschief auf einem recht ungepflegten Rasen, der vor Unkraut nur so wucherte. Auf der Veranda befand sich ein zerschlissener, geflochtener Schaukelstuhl mit mottenzerfressenem Sitzpolster. Ein kleiner Brunnen, an dem etliche Steine herausgebrochen waren, stand einsam ein wenig abseits der Hütte und machte den Eindruck, als wäre er seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden. Die knorrigen Äste einer uralten Kirsche bogen sich über das löchrige Dach bis hinunter zur Stirn der Veranda. Kyra entging nicht das rostige Gewehr, welches neben der Eingangstüre an der Wand lehnte.


  „Glaubst du, er ist überhaupt da?“, fragte Seth skeptisch.


  Daniel stellte den Motor ab und öffnete die Wagentüre.


  „Er hat diese Hütte seit Jahren nicht mehr verlassen“, meinte er unbekümmert. „Wo sollte er denn sonst sein? Er lässt sich doch sogar seine Einkäufe nach Hause liefern.“


  Als Kyra ausstieg fiel ihr auf, dass Daniel ein wenig angespannt wirkte. Er war immer noch immer zittrig auf den Beinen und kreidebleich im Gesicht. Mit ernster Miene wandte er sich zu ihr um.


  „Halt dich im Hintergrund und sag bloß nichts Blödes“, sagte er. „Jim ist kein Dummkopf, er wird sofort merken, was du bist.“


  Kyra bekam wabbelige Knie. Noch einen paranoiden Jäger, der ihr den Schädel wegpusten wollte, würde sie wohl kaum verkraften. Also seufzte sie und nickte unmissverständlich mit dem Kopf. Sie traten durch den Nieselregen über den feuchten Rasen und stiegen die Holzstufen der Veranda empor. Kyra drückte sich hinter Seth's Rücken herum und versuchte, möglichst unsichtbar zu wirken. Als Daniel an der morschen Türe klopfte, hörte sie von drinnen ein lautes Scharren und tosendes Gebell, gefolgt von einem unheilvoll metallischem Klicken.


  „Wer ist da?“, rief eine brüchige Stimme, die von dem Bellen beinahe übertönt wurde.


  „Daniel Syler aus Phoenix“, sagte Daniel laut.


  Die Türe öffnete sich und vor ihnen stand ein Mann mittleren Alters, der ihnen eine Schrotflinte vor die Nase hielt. Kyra lugte hinter Seth's Rücken hervor, um den Mann genauer in Augenschein zu nehmen. Nachdem Seth gemeint hatte, dass Jim einst ein Ordenspriester gewesen war, hatte sie sich eigentlich einen alten Kauz mit weißem Bart vorgestellt. Ihre Vorstellungen wurden beim wahren Anblick Jims völlig zerschmettert. Sie hatte hier keinen verhutzelten, alten Tattergreis vor sich, der mit einer Schale Weihrauch schwenkte, sondern einen rüstigen, zäh wirkenden Mann Mitte vierzig, der eine Basecap und ein viel zu großes Holzfällerhemd trug. Die ausgebleichte Jeans wies schon einige Löcher auf. Sein Gesicht war unrasiert und ein starker Geruch nach altem Whiskey und Tabak strömte Kyra in die Nase. Sie konnte nicht umhin ein wenig enttäuscht zu sein. Jim machte auf sie den Eindruck eines exzentrischen Einsiedlers, der nicht viel Wert auf sein Äußeres legte und allem Anschein nach ein ziemliches Alkoholproblem hatte. Seine Augen waren leicht gerötet und wässrig und dennoch forsch, als würden sie einen direkt durchbohren wollen. Jim sah an Daniel hinunter und sein Blick blieb an dem kaputten Shirt und dem vielen Blut hängen.


  „Mann, siehst du scheiße aus“, sagte er und ließ das Gewehr wieder sinken. „Eine kleine Begegnung mit dem Wendigo gehabt?“


  „Du wusstest also, dass sich hier einer herumtreibt?“, sagte Daniel kühl.


  „Na sicher“, schnarrte Jim. „Hat sechs Menschen innerhalb der letzten zwei Tage verschleppt. Verdammtes Mistvieh. Warum hast du den Frischling mitgebracht?“, fügte er mit einem Blick auf Seth hinzu und ruckte mit dem Kopf.


  „Wir sind auf dem Weg nach Wisconsin“, erklärte Daniel mit einigem Unbehagen in der Stimme. „Befehl von Bill.“


  Jim spuckte auf die Veranda und Kyra verzog angewidert das Gesicht. In diesem Moment kam ein Ungetüm von Hund hinter Jim aus der Türe geschossen und fing dröhnend an zu bellen.


  „Halt die Klappe, Nowottny!“, rief Jim heiser, doch der Hund sträubte sein üppiges Nackenfell und bellte laut und sabbernd mit gefletschten Zähnen.


  Er drängte sich zwischen Seth und Daniel und stand nun bedrohlich vor Kyra. Er bellte sie unentwegt an. Jim fiel erst jetzt auf, dass noch eine Person anwesend war. Kyra wich mit erschrockener Miene vor dem Hund zurück und zischte.


  „Verschwinde!“


  Jims Augen verengten sich augenblicklich zu Schlitzen und er hob erneut sein Gewehr.


  „Was macht das da hier?“, fragte er drohend.


  Seth legte schnell die Hand auf den Gewehrlauf.


  „Nicht schießen!“


  Doch seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Getöse unter, als sich bereits ein Schuss gelöst hatte. Dieser verfehlte Kyra nur um Haaresbreite und riss ein Loch in den nächsten Baum. Kyra, die haltlos zusammengefahren war, quiekte ängstlich und versuchte mit den Füßen nach dem knurrenden Hund zu treten. Jim wollte schon wieder anlegen, doch Daniel war schneller. Er riss ihm blitzschnell das Gewehr aus der Hand und hielt ihn zurück.


  „Lass gut sein, Jim!“, rief er. „Sie ist in Ordnung. Wir haben den Auftrag, sie ins Hauptquartier zu bringen.“


  Jim blickte argwöhnisch drein. Offenbar war er nicht überzeugt davon.


  „Ihr habt den Auftrag?“, fragte er skeptisch. „Kein Scheiß?“


  „Kein Scheiß“, versicherte ihm Daniel.


  „Haltet mir gefälligst diesen Köter vom Leib!“, schrie Kyra dazwischen.


  Nowottny umkreiste sie immer noch wild bellend und sprühte dabei eine Menge Sabber durch die Gegend.


  „Hau ab!“, rief Kyra und erwischte den Hund dieses Mal an der Flanke.


  Er jaulte auf, fuhr aber unbeirrt mit seinem Konzert fort.


  „Nowottny, AUS!“, rief Jim laut.


  Der Hund knurrte ein letztes Mal, trottete dann schwanzwedelnd zurück auf die Veranda und ließ sich von Seth die Ohren kraulen. Kyra guckte wütend drein.


  „Der spinnt wohl!“, schrie sie zornig und ihr Gesicht lief scharlachrot an. „Verpasst ihm gefälligst einen Maulkorb!“


  „Ist nicht seine Schuld“, meinte Jim achselzuckend. „Er spürt, dass du kein Mensch bist. Das ist


  alles.“


  „Ist mir egal“, fauchte Kyra säuerlich. „Langsam reicht's mir, ich hab doch gar nichts getan!“


  Nowottny blickte sie unschuldig zwischen Seth's Knie hindurch an. Kyra hätte am liebsten Hot Dogs aus ihm gemacht.


  


  Jim hatte ihnen heißen Tee und ein paar steinalte Kekse angeboten, die Seth und Daniel gierig verschlangen. Kyra sah mit wehmütigem Blick zu. Sie saßen in knarzenden Stühlen um einen runden, fleckigen Tisch, der in der Mitte des kleinen Raumes stand. Das Innenleben der Hütte machte einen tristen, zerfallenen Eindruck und Jim hatte sich offensichtlich die ganzen letzten Jahre geweigert, die Fenster zu putzen oder sonst irgendwie sauber zu machen oder aufzuräumen. Überall stand unnützer Plunder in den Ecken, von abgebrochenen Wagenrädern bis hin zu Kübeln voller getrockneter Kräuter und einer ansehnlichen Sammlung von schlammigen Stiefeln. Einige Regale zogen sich an den Wänden entlang und beherbergten Dinge wie ausgefranste Bücher, kleine Figuren von irgendwelchen abstrusen Monstern und einen Stapel rostiger, alter Kupfermesser. Im ganzen Zimmer roch es nach ranziger Kleidung, nassem Hund und Whiskey, doch Kyra war sich nicht sicher, ob auch Seth und Daniel den Geruch wahrnehmen konnten.


  Nowottny saß in seinem Weidenkorb und starrte Kyra unentwegt mit großen, braunen Augen an. Sie ließ ihre Zähne blitzen und der Hund knurrte leise vor sich hin.


  „Dann erzählt mal“, sagte Jim, der sich in einer Ecke herumtrieb und in den Regalen kramte. „Habt ihr den Wendigo erledigt?“


  „Schon“, meinte Daniel steif. „Aber warum hast du dich nicht darum gekümmert? Du wusstest, dass er dort draußen ist und Menschen abschlachtet.“


  „Ist nicht mein Problem“, antwortete Jim. „Ich bin raus aus der Sache. Und ich bin verdammt froh darum. Der Orden soll sich um diese Biester kümmern. Ich bin im Ruhestand, schon vergessen?“


  „Aber du hättest es mit Leichtigkeit geschafft. Es ist unsere Pflicht.“


  „Es ist eure Pflicht, nicht meine. Ich hab die Nase voll von der Monsterjagd. Ich will nur noch meine Ruhe.“


  Jim nahm ein Marmeladenglas von einem der Regale. Darin wabbelte eine widerliche geleeartige Masse herum.


  „Fischöl“, sagte er bräsig. „Ich koch es euch auf, in Ordnung?“


  Daniel machte eine ungeduldige Handbewegung und Jim füllte den Tran in einen Topf, den er dann auf den Herd stellte. Kyra wurde vom Ölgeruch speiübel.


  „Was ist eigentlich genau in Phoenix passiert?“, fragte Jim, während er in dem Topf herumrührte. „Ich hab gehört, das ganze Gebäude soll abgebrannt sein. Wart ihr dabei?“


  Daniel schien mit sich zu kämpfen, denn er hatte die Lippen fest zusammengepresst und umklammerte mit hartem Griff seine Teetasse.


  „Wir sind kurz davor aufgebrochen. Um ehrlich zu sein haben wir keine Ahnung, was dort passiert ist. Aber es muss ein Vampir gewesen sein. Alle sind zu Asche zerfallen. So ein Feuer kann man nicht einfach mit einem Streichholz legen.“


  „Das ist wahr“, murmelte Jim.


  Seine Augen blitzten gefährlich zu Kyra hinüber. Diese fing seinen Blick auf und verschränkte die Arme.


  „Ich war das nicht“, sagte sie.


  „Hab ich auch nicht behauptet“, verteidigte sich Jim.


  Er widmete sich wieder dem köchelnden Tran, der mittlerweile einen beißenden Gestank verströmte. Jim füllte das nun flüssige Fischöl in drei Tassen und stellte sie auf den Tisch.


  „In einem Zug trinken und zwar solange es noch heiß ist“, sagte er.


  Daniel und Seth taten es sofort und liefen gleich darauf zartgrün an. Kyra nahm die Tasse in die Hand und schnüffelte kurz. Der Geruch war ekelerregend.


  „So schlimm ist es nicht“, meinte Jim.


  Kyra klemmte sich die Nase mit den Fingern zu und trank die zähflüssige Brühe in einem Zug aus. Es geschah fast augenblicklich. Sobald sie den letzten Tropfen Tran hinuntergeschluckt hatte, überkam sie ein gewaltiger Brechreiz. Sie presste die Hände auf den Mund und kämpfte mit aller Macht gegen das Würgen an. Jim war schon zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet.


  „Wenn du kotzen musst, dann geh raus“, meinte er.


  Kyra ließ sich das nicht zweimal sagen. So schnell sie konnte stürmte sie hinaus und stemmte sich mit der Hand gegen den Stamm der knorrigen Kirsche. Sie spie nicht nur den Tran wieder aus, sondern auch eine Anzahl von winzigen Eiskristallen, die in dem Öl schwammen. Ihr war so, als wäre etwas sehr kaltes und klumpiges aus ihr herausgepumpt worden. Mit glänzendem Gesicht und fürchterlichem Seitenstechen setzte sie sich auf die Veranda und verbarg ihren Kopf in den Händen. Ihr war schwindelig.


  „Na, war Eis dabei?“, fragte Jim mit dem Einfühlungsvermögen eines beilschwingenden Metzgers.


  Kyra nickte matt.


  „Ein wenig.“


  „Da können wir von Glück sagen, dass ihr so schnell hier wart. Die Verwandlung war wohl schon in vollem Gange. Wahrscheinlich ging es bei dir so schnell, weil du bereits tot bist.“


  Kyra wollte nichts davon hören. Ihr war so elend zumute und ihre Beine zitterten so heftig, dass Jims platte Worte alles nur noch schlimmer machten.


  


  Am späten Vormittag lag Kyra in Jims schmuddeligem Bett mit Blümchenüberzug und vergrub sich tief in der Bettdecke. Ihr Körper fühlte sich schwach und zittrig an. Sie vermutete, dass es nicht nur an dem Tran lag, den sie vor ein paar Stunden erbrochen hatte. Ein immer stärker werdendes, nagendes Gefühl von Hunger überkam sie schubweise und ließ ihr Denken zunehmend erlahmen. Auch die kalte Dusche, die sie sich zuvor genehmigt hatte, konnte diesen tiefen Trieb in ihrem Inneren nicht dämpfen. Im Gegenteil. Nun, da sie sauber war und ihre Gedanken sich klärten, machte sich der unangenehme Drang nach Blut immer mehr in ihr breit. Seit gestern hatte ihre Haut einen ungesunden Farbton angenommen und war ein wenig dunkler und rosiger geworden. Ihr Herz pochte viel schneller als sonst und schlug schmerzhaft gegen ihre Brust. So sehr sie sich auch anstrengte, Kyra kam nicht zur Ruhe und wälzte sich hektisch von einer Seite auf die andere. Als sie schließlich einschlief, driftete sie erneut in schweißtreibende und beängstigende Träume ab. Sie sah Seth und Daniel vor sich stehen.


  „Du bist ein Monster“, zischte Daniel verächtlich und Seth stimmte mit wildem Gelächter zu. „Ein Monster!“


  Und wieder verschwammen ihre Gesichter. Marius trat aus dem Schatten und legte tröstend seine Arme um Kyras Körper.


  „Nur mir kannst du vertrauen ... Ich bin der einzige, der es vermag, dein Leid zu lindern...“


  Seine Lippen glitten sachte über ihren Hals und sie wehrte sich nicht dagegen. So froh war sie, sich an seiner Brust ausweinen zu können. Froh, dass er sie nicht zurückstieß wie alle andere ...


  Ruckartig fuhr sie aus dem Schlaf und merkte gerade noch, wie ein großes Gewicht sich von ihrem Körper löste. Mit einem Satz richtete sie sich auf und tastete hektisch umher. Sie konnte sich das doch nicht schon wieder eingebildet haben! Irgendjemand war hier gewesen, da war sie sich sicher. Sofort stieg sie aus dem Bett und schlug die Türe zum Wohnzimmer auf. Sie zitterte von Kopf bis Fuß und ihr Gesicht war vor Zorn und Angst gerötet.


  „Da war etwas im Bett“, schrie sie aufgebracht. „Wer von euch war das?“


  Seth, der in einem der Korbsessel eingenickt war, schreckte mit einem markerschütternden Schnarcher auf und blickte sich um.


  „W-was? Ist es schon wieder Zeit?“, stammelte er schlaftrunken. „Geht es weiter?“


  „Wer war gerade in meinem Bett?“, schrie Kyra. „Ich weiß, dass jemand dort war! Ich bin doch nicht blöd!“


  Jim und Daniel saßen am Tisch und starrten Kyra mit mildem Interesse an.


  „Warum sollte einer von uns zu dir ins Bett kriechen wollen?“, fragte Daniel angewidert.


  „Aber jemand war da! Ich habe deutlich gespürt, dass etwas auf mir lag...!“


  „Wir haben diesen Raum nicht verlassen“, sagte Daniel mit gerunzelter Stirn. „Und … könntest du dir bitte etwas anziehen?“


  Erschrocken stellte Kyra fest, dass sie nur ihre Unterwäsche trug.


  „Oh, ja klar, das findet ihr wohl lustig, hm?“, sagte sie wütend und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Siehst du mich lachen?“


  „Da war etwas in meinem Bett.“


  Daniel stellte seine Kaffeetasse ab.


  „Soll ich nachsehen?“, fragte er.


  Beinahe hätte Kyra es verneint. Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das Angst vor einem Monster unter dem Bett hatte und ihren Vater darum bat, vorher nachzusehen und Entwarnung zu geben. Andererseits wollte sie sichergehen, dass sie nicht durchdrehte. Psychopath, dachte sie. Vampire werden zu Psychopathen, wenn sie zu lange leben.


  „Würdest du?“


  Daniel stand auf, ging an ihr vorbei und durch die Schlafzimmertür. Kyra sah ihm dabei zu, wie er das Zimmer untersuchte, die Bettwäsche und das Laken durchwühlte und auch das Fenster überprüfte. Sie hatte die Arme vor ihrem Bauch verschränkt und die Unterlippe vorgeschoben.


  „Hier ist absolut gar nichts“, sagte Daniel schließlich. „Bist du sicher, dass du nicht einfach nur geträumt hast?“


  Siedend heißt dachte Kyra an ihren Traum.


  „Ich … das ist nicht dasselbe! Ich lag da -“ Sie ging zum Bett „- und habe geschlafen.“ Sie fuchtelte mit den Händen „Dann bin ich aufgewacht – und ich schwöre, ich habe kaum Luft gekriegt, weil etwas Schweres auf mir lag. Es ging sofort wieder weg und ich habe auch nichts gesehen oder gehört. Aber es war da! So was bilde ich mir doch nicht ein!“


  Daniel steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sie skeptisch an.


  „Vielleicht doch“, sagte er. „Hier ist jedenfalls nichts und weder ich, noch Seth und Jim haben irgendwas bemerkt.“


  Kyra drehte ihm den Rücken zu und betrachtete erneut das Bett.


  „Verdammt, da war aber was...“, sagte sie leise. „Und das schon zum zweiten Mal. Ich bekomme doch nicht zweimal hintereinander dieselbe Halluzination.“


  Daniel stieß sofort das Brandmal in die Augen. Amelie hatte erwähnt, dass Kyra mit der Rose der Knechtschaft zur Sklavin gemacht wurde. Er selbst hatte die Rose noch nie gesehen, weder das Eisen, noch bei einem Vampir. Es existierte nur noch ein einziger Brandstab und der befand sich in Joes Besitz. Daniel bemerkte mit Befangenheit, dass die Rose genauso aussah wie seine eigene, nur das kleine Symbol darunter war anders. Die Haut war flach und nicht vernarbt, aber das Zeichen hob sich dennoch deutlich vom Rest der Hautfarbe ab. Egal wie sehr er es versuchte, er konnte den blick nicht davon abwenden. Er mochte sich gar nicht ausmalen, welche Schmerzen Kyra hatte erleiden müssen, damit das Brandmal auch wirklich eingebrannt blieb und nicht normal und spurlos verheilte. Verlegen fiel ihm auf, dass seine Augen fast automatisch vom Brandzeichen abwärts wanderten.


  Kyra war schmal. Ihr Körper wirkte, als wäre er zu Lebzeiten nicht richtig fertig geworden und würde noch mitten in der Pubertät stecken. Arme und Beine waren lang und sehr schlank, fast zierlich. Ihr Rücken war zart und dennoch stark und sie hatte zwei Grübchen über dem Po, die so gewöhnlich und menschlich aussahen, dass Daniel unwillkürlich grinsen musste. Sie war sehr hübsch. Aber leider auch tot.


  „Hat er dir gesagt, was er vorhat?“, fragte Daniel interessiert und strich über Kyras Brandmal. „Joe. Hat er dir gesagt, was er mit dir anstellen will, oder hat er es einfach gemacht?“


  Kyra drehte sich nicht um. Sie war starr vor Schreck.


  „Weißt du, dass es verboten ist?“, fuhr Daniel fort. „Die Rose der Knechtschaft darf nicht verwendet werden. Eigentlich war es mir egal, als ich davon hörte. Aber mittlerweile denke ich, dass Joe verdammt froh sein kann, dass er überhaupt noch lebt. Wäre er nicht Amelies Schoßhund, hätten die anderen Ratsmitglieder ihn töten lassen.“


  Daniel legte seine Hand flach auf das Mal. Die Haut darunter fühlte sich heiß an. Nur an dieser Stelle. Kyras restlicher Körper war beunruhigend kühl.


  „Tut es noch weh?“


  Kyra nickte.


  „Manchmal.“


  Ihr Atem ging ganz ruhig. Sie wollte nicht, dass Daniel bemerkte, wie aufgewühlt sie war.


  „Das wird nie aufhören“, sagte er. „Es ist Magie. Manche Narben heilen niemals vollständig.“


  Seine Berührung ging ihr so sehr durch Mark und Bein, dass sie es kaum noch ertrug. Sie drehte sich ruckartig um. Daniel sah ernst aus. Sein Gesicht schwebte nur Zentimeter über ihrem, so nah war er ihr. Sie konnte das ruhige Klopfen seines Herzens hören. Und merkwürdigerweise nahm sie es als ihr eigenes war. Lag das daran, dass noch ein Rest ihres Blutes in ihm war? Die Hitze seines Körpers wallte über sie hinweg und stieg ihr in den Kopf. Als sie zu ihm aufsah, war er völlig gefasst. Ihm war zuvor nicht aufgefallen, dass ihre Augen grün waren.


  „Du solltest noch etwas schlafen“, sagte er.


  Seine Stimme klang ruhig, als bemühte er sich, besonders deutlich zu sprechen. Dann drehte er sich langsam um und ging aus dem Zimmer. Kyra hatte mit allem gerechnet. Nur nicht damit, dass das erste Gefühl, welches sie jetzt empfand, Enttäuschung war.


  


  Michael fühlte sich ungewohnt schwummrig in der Magengegend. Ein nervöses Zittern durchfuhr seinen Körper, als zwei schwarze Autos mit getönten Scheiben auf dem Parkplatz des Flughafens fuhren und direkt vor ihnen hielten. Joe, der neben ihm stand, hatte die Lippen zusammengepresst und starrte argwöhnisch durch seine Sonnenbrille. Es war nicht sicher, ob sein Blick ebenfalls auf die Autos gerichtet war, oder ob er Amelie musterte, die einige Schritte vor ihnen stand und geduldig darauf wartete, dass man ihr die Wagentüre aufhielt. Sobald die beiden Rolls Royces zum Stillstand kamen, trat Victor vor und öffnete die hintere Beifahrertüre des vorderen Wagens. Amelie stieg ohne ein Wort ein und Victor folgte ihrem Beispiel. Michael und Joe setzten sich in das hintere Auto, beide mit klammen Mienen. Die Nachmittagssonne hatte ihnen zugesetzt und nun waren sie froh, sich in das dunkle, kühle Wageninnere setzen zu können, dessen getönte Fenster die Sonne weitestgehend draußen hielten. Kaum hatten sich Michael und Joe in die weichen Ledersitze niedergelassen, drehte sich der Fahrer mit steinerner Miene zu ihnen um. Er war ein junger Bursche mit frechem Kurzhaarschnitt, baumelnden Ohrringen und Sonnenbrille auf der Nase. Er grinste und entblößte dabei seine spitzen Eckzähne.


  „Artgenossen aus Übersee“, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme und einem deutlich französischen Akzent. „Immer wieder interessant, jemandem aus Amerika zu begegnen.“


  Weder Michael noch Joe antworteten, doch sie warfen sich einen flüchtigen Blick zu. Ihr Wagen setzte sich in Bewegung. Rasch ließen sie den Flughafen hinter sich und fuhren durch die Innenstadt über eine stark befahrene Straße.


  „Es ist ungewöhnlich, dass Amelie das Sanguinarium aufsucht“, meinte der Fahrer. „Normalerweise will sie nichts mit uns zu tun haben. Zu viele Differenzen.“


  „Nun, so wie es aussieht, hat sie ihre Meinung geändert, nicht?“, antwortete Joe mit einem verzerrten Lächeln.


  Der Fahrer grinste ihm durch den Rückspiegel zu.


  „Offensichtlich. Aber ich frage mich, warum? Es gehen einige heiße Gerüchte um über eine neu erschaffene Lilie und das Auftauchen eines Venusgeistes. Klingt, als wären unsere kühnsten Träume in Erfüllung gegangen.“


  „Eure kühnsten Träume?“, fragte Joe schneidend und mit einem Anflug von Ärger. „Ich hoffe dir ist überhaupt klar, was du da sagst.“


  Der Fahrer nahm nun seine Sonnenbrille ab und starrte erneut durch den Rückspiegel. Er hatte durchdringende, strahlend blaue Augen.


  „Du bist Jonathan Bates, nicht wahr?“, fragte er langsam mit zu Schlitzen verengten Augen. Und ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort. „Ja, man kennt dich sehr gut, auch im Sanguinarium. Der Jäger, der selbst zum Gejagten wurde. Eine interessante Geschichte. Es ist weitgehend bekannt, wie du zu deinen eigenen Artgenossen stehst. Eine Lilie, die unsere Reihen im Kampf gegen die Weißen Schwäne verstärkt ... Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können.“


  Joe zitterte nun vor unterschwelliger Wut.


  „Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können? Wie lange bist du schon ein Vampir? Zehn Jahre? Zwanzig? Nun, ich lebe schon seit über vierhundert Jahren und habe in meinem Leben Dinge gesehen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst! Lilien sind keine Bereicherung für unsere Art, sondern ein Fluch! Oder lernt ihr auf euren Höfen nichts über die historische Geschichte der ältesten Vampire und ihren Lilien? Bringt man euch stattdessen bei, wie man Jäger und andere Menschen abschlachtet? Der Feind ist nicht der Mensch, der Feind ist in unseren eigenen Reihen! Ihr Strigoi Vii denkt immer noch, ihr könntet über die Menschen herrschen, dabei liegt die wahre Gefahr in der eigenen Sippe. Ignorante Schlächter seid ihr, nichts weiter! Blind für die Dinge, die in eurer unmittelbaren Nähe geschehen, ausgelöst durch Wesen aus den eigenen Reihen! Zu hochmütig um sich einzugestehen, dass es die Vampire selbst sind, die eine Gefahr darstellen!“


  Der Fahrer antwortete nicht. Er schien eingeschüchtert zu sein und zuckte nervös mit den Mundwinkeln. Eine bedrohliche Aura ging von Joe aus, so stark, dass selbst Michael sie deutlich spüren konnte.


  „Beruhige dich...“, setzte Michael an, doch Joe schnitt ihm mittendrin das Wort ab.


  „Ich beruhige mich nicht! Ich lasse mich doch nicht von einem Grünschnabel belehren, der den ganzen Tag nichts anderes macht als Blut zu saufen und noch nie einen Krieg zwischen Menschen und Vampiren miterlebt hat! Ich war dabei, als die letzten Wellen der Inquisition über die Welt fegten! Ich weiß, wozu Vampire in der Lage sind! Ihre Grausamkeit, ihre Arroganz und die unstillbare Mordlust der Ältesten, die sie fälschlicherweise als Stärke interpretieren! Und stets hatten sie die Lilien an ihrer Seite, die an Gier und Blutdurst von keinem anderen Wesen auf der Welt zu übertreffen sind! Ich weiß, wovon ich spreche, meine Mutter -“


  Er brach mitten im Satz ab und schnappte nach Luft. Er hatte die Beherrschung verloren, viel zu viel erzählt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er dabei war, gefährliche Geheimnisse über sich auszuplaudern. Wie ein Karpfen öffnete und schloss er den Mund immer wieder, brachte jedoch kein Wort mehr heraus. Michael konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, bloß nichts zu sagen und keinen Muskel zu rühren. Er wusste, wenn irgendjemand auf das eben Gesagte eingehen würde, dann würde Joe auf der Stelle aus der Haut fahren. Es war ein heikler Moment, in dem eine vibrierende, kalte Stimmung in der Luft schwebte, die fast greifbar war. Michaels Augen zuckten zu Joe hinüber, der kalkweiß im Gesicht war und die Zähne zeigte. Doch zum Glück unterbrach Joe selbst die unangenehme Stille, in dem er den Wunsch äußerte, nicht mehr über Lilien zu reden, da er dieses Thema für völlig indiskutabel hielt.


  „Ignoranten!“, zischte er unmissverständlich und verschränkte wütend die Arme.


  Während der Fahrt sprachen sie kein Wort mehr. Keiner wagte es, Joe einen erneuten Gefühlsausbruch zu entlocken. Sie fuhren mit schnellem Tempo durch die Region Languedoc-Roussillon im Süden von Frankreich, die gesäumt war von sattgrünen Wiesen und hohen Bergen, auf denen Kühe und Schafe grasten. Weder Joe noch Michael hatten einen Blick für die überwältigende Landschaft übrig, denn je näher sie dem Département Lozère kamen, desto nervöser und unausgeglichener wurden sie. Sie ließen den Mont Lozère hinter sich und bahnten sich ihren Weg durch ein mächtiges Tal, in dem sich nur ein kleines Dorf befand, vollkommen abgeschnitten von jeglicher Zivilisation. Die Sonne am azurblauen Himmel begann bereits schwächlich zu flackern, als sie hinter den Bergen verschwand und ihr spärliches Licht durch das dunkle Tal fiel. Eine unnatürliche Ruhe schwebte in der Luft und ließ ihre Sinne vibrieren. Michael hatte die Kiefer zusammengepresst.


  Mit einem jähen Zucken verschwand der Wagen vor ihnen in einer kleinen Senke und fuhr eine schottrige Landstraße entlang. Sie mündete in das Tor eines gewaltigen Anwesens, dessen Zinnen und Türme sich gespenstisch in den Himmel reckten. Je weiter sie fuhren, desto erschreckender ragte das Schloss vor ihren Augen auf. Es war groß. Um einiges größer als das verfallene Haus in Rom, wo sich der Hohe Rat zu versammeln pflegte. Es wirkte beinahe unwirklich. Ein weitläufiger Hof säumte die Mauern und an der Westseite erstreckte sich ein riesiger Wald so weit in die Ferne, dass man sein Ende kaum ausmachen konnte. Das Schloss hatte neun Stockwerke und bot Platz für mindestens achthundert Personen, die Wände waren weiß gekalkt und filigranes Blattgold darin eingelassen. Am höchsten Turm, dort, wo bei Kirchen normalerweise ein Kreuz saß, befand sich ein mannshohes Ankh aus Bronze, welches durch die Zeichen der Zeit bereits grün und verwittert schien. Kein Portier und keine Wachen standen vor dem schmiedeeisernen Tor. Es schwenkte wie von Geisterhand auf, als die Autos davor standen und ließ sie ein.


  „Bist du jemals hier gewesen?“, flüsterte Michael Joe zu.


  Es war schwer zu erraten wohin Joes Blick ging, den er hinter seiner Sonnenbrille so sorgfältig verbarg, doch Michael hatte den Eindruck, dass auch ihm sehr unwohl war.


  „Nur einmal“, antwortete er leise. „An dem Tag, als Amelie mich verwandelte.“


  Das Tor schloss sich ebenfalls von alleine und die Reifen der beiden Autos fuhren über glutroten Kies. Sie hielten direkt vor dem imposanten Eingang, der von Granitsäulen flankiert wurde, auf denen sich dunkelgrüner, giftiger Efeu empor rankte, über der Stirnseite zusammenlief und so einen verwachsenen Torbogen bildete. Die Tür dahinter war übergroß und um die fünf Meter hoch. Michael und Joe stiegen aus dem Wagen und besahen sich das gewaltige Schloss, Michael mit etwas bangem Blick. Joe dagegen schien unverhohlen angewidert zu sein.


  „Dekadenz“, sagte er mit eiserner Miene. „Dekadenz, die ihnen nicht zusteht.“


  Auch Amelie und Victor entstiegen ihrem Wagen und die beiden Autos setzten daraufhin geräuschlos um die Ecke.


  „Willkommen“, sagte Amelie, „auf dem Hof Clessidra ligamentum.“


  


  Mittlerweile war die Dämmerung über sie herabgesunken und einzelne Sterne leuchteten am Himmel. Irgendwo draußen in der Düsternis schuhute eine Eule und Kyras Blick wanderte durch die Fenster hinaus zu der alten Kirsche.


  „Können wir bald los?“, fragte sie ungeduldig und schlang dabei die Arme um ihren Körper.


  Daniel wandte sich mit steinerner Miene zu ihr um, sagte jedoch nichts. Seth hatte ein hübsches Arsenal an Fischöl und Stäuben in eine kleine Tasche gepackt und sie sich über die Schultern geschwungen.


  „Von mir aus können wir“, sagte er feierlich.


  Kyra saß schon im Wagen und trommelte mit den Fingern auf ihre Knie, während Daniel und Seth noch immer auf der Veranda standen, um ein paar letzte Worte mit Jim zu wechseln. Sie konnte nicht genau hören, was sie sagten, da ihre Gedanken sie viel zu sehr ablenkten. Ihr fiel jedoch auf, dass alle drei ziemlich ernst wirkten und mit gesenkten Köpfen diskutierten.


  „Das ist eine gefährliche Sache, in die ihr verstrickt wurdet“, meinte Jim mit gedämpfter Stimme. „Ihr könntet eine Menge Ärger kriegen. Diese Venusgeister sind nicht zu unterschätzen. Es gibt nichts, womit man sie aufhalten könnte. Außer einem Artefakt, welches schon seit sehr langer Zeit im Verborgenen gehalten wird. Lasst euch nicht erwischen, hört ihr? Und nehmt keinen Kontakt mehr zu anderen Jägern auf, bis ihr in Wisconsin seid. Ich habe das dumme Gefühl, dass ihr verfolgt werdet.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Seth.


  „Das Feuer in Phoenix war kein Zufall. Vampire greifen keine Orden an. Sie wissen, dass das zu einem neuen Krieg führen könnte. Seit Jahren läuft alles friedlich zwischen Menschen und Vampiren. Ein Ordenshaus brennt ab und nicht nur der Hohe Rat, sondern auch Bill mischt sich in diese Sache ein! Kommt es euch nicht seltsam vor, dass eine Stunde, nachdem ihr den Orden verlassen habt, das gesamte Gebäude abbrennt? Jemand wusste, dass sich dieses Mädchen dort befindet. Ich verstehe nur den Zusammenhang nicht, aber seid auf der Hut! Vielleicht ist euer Feind näher als ihr glaubt.“


  Daniel schürzte die Lippen.


  „Was ist das für ein Artefakt, von dem du gesprochen hast?“, fragte er. „Ich habe nie davon gehört.“


  Jim warf einen nervösen Blick auf das Auto, in dem Kyra saß, und senkte die Stimme noch weiter.


  „Das ist auch nicht weiter verwunderlich. Nur die höchsten Konsuln der Ordenshäuser wissen davon. Es handelt sich um ein Siegel. Ein uraltes, mächtiges Siegel, das angeblich von den Erzengeln selbst hergestellt wurde. Es befindet sich seit Jahrhunderten unter Verschluss, geschützt durch kraftvolle Banne und einer Armee von Geistern. Ihr lasst lieber die Finger davon. Als die Archai aus den Engelschören verstoßen wurden, setzten sie alles daran, dass niemand dieses Artefakt je in die Hände bekommt.“


  „Warum hat der Orden es nicht versucht?“


  Jim war überrascht.


  „Weil es nicht nötig war“, sagte er, als wäre es selbstverständlich.


  „Und wie bringt man es fertig, ein derart machtvolles Siegel zu verstecken?“, fragte Seth.


  „Das geht euch nichts an!“, fauchte Jim. „Ich hätte euch nicht einmal davon erzählen dürfen. Nur die Konsuln dürfen das Wissen darüber besitzen. Vergesst am besten schnell, was ich gesagt habe. Seht nur zu, dass ihr dieses Mädchen auf dem schnellsten Weg nach Wisconsin schafft und lasst Bill die weitere Arbeit machen.“


  Jim schien sehr nervös zu sein. Auf seiner Oberlippe bildeten sich feine Schweißtröpfchen und sein Blick huschte immer wieder gehetzt durch die Gegend.


  „Und noch was“, fuhr er fort. „ Hat sie -“ Er nickte in Kyras Richtung „- vorher schon so seltsame Träume gehabt?“


  Seth und Daniel sahen irritiert drein.


  „Nur einmal“, sagte Seth langsam. „Da hat sie geschrien wie am Spieß. Wir haben gedacht, es war nur ein Albtraum. Ist das denn wichtig?“


  „Gebt acht“, meinte Jim ernst. „Vielleicht war es nur ein Traum, aber andererseits...“ Er brach ab und kratzte sich das stoppelige Kinn. „Hm ... nein, ich denke, es war ein Traum. Aber seid vorsichtig! Euch darf nicht das kleinste Detail entgehen, wenn ihr diese Geschehnisse entschlüsseln wollt. Und jetzt macht euch auf den Weg, ihr habt schon viel zu viel Zeit verloren.“


  Seth und Daniel warfen sich einen vielsagenden Blick zu, dann verabschiedeten sie sich von Jim und stiegen in den Wagen.


  Sie fuhren weiter Richtung Oklahoma. Die Fahrt war relativ ruhig und Daniel sah längst nicht mehr so fahl aus. Kyra fühlte sich zunehmend schwächer und unkonzentrierter und eine merkwürdige Nervosität hatte von ihr Besitz ergriffen. Unentwegt knetete sie ihre Hände im Schoß und befeuchtete ihre Lippen. Der Traum geisterte noch immer in ihrem Kopf herum, doch sie konnte sich keinen Reim daraus machen. Sie berührte ihren Hals genau an der Stelle, an der Marius immer seine Lippen niederließ und ihr Herz fing jäh an zu hüpfen. Schnell nahm sie ihre Hand wieder herunter und hoffte, dass es weder Seth noch Daniel aufgefallen war. Wenn diese Träume tatsächlich nur Träume waren, was genau bedeuteten sie dann? Und warum war es immer der gleiche, furchteinflößende Traum? Vielleicht hatte sie unbewusst noch immer mit ihrem Schicksal zu kämpfen. Vielleicht waren diese Träume eine Warnung.


  Marius ... Was verbarg er vor ihr? Wer war dieser Mann mit den stechenden, dunklen Augen wirklich und was hatte er nur mit ihr vor? Wenn sie tatsächlich eine Lilie war, warum hatte er sie allein gelassen? Wollte er sie prüfen? Feststellen, ob sie seiner würdig war? Kyra hatte diese endlosen Fragen satt. Sie wollte endlich Antworten! Endlich am Ziel ankommen und lernen, zu verstehen. Warum musste es nur so schwierig sein?


  Daniel fuhr vom Highway ab zu einer LKW-Raststätte und parkte den Chevrolet unter einer riesigen Trauerweide, deren Blätter das Wagendach streiften und die Umgebung in völlige Dunkelheit tauchten. Seth sah irritiert auf das Armaturenbrett.


  „Der Tank ist noch halb voll“, meinte er stirnrunzelnd. „Warum halten wir hier? Hast du schon wieder Hunger?“


  Als Daniel den Motor abstellte, zogen sich seine Brauen unheilverkündend zusammen und ließen nichts Gutes erahnen. Als ob sie es erwartet hätte, drehte er sich zu Kyra um.


  „Seth, hol uns was zu trinken“, sagte er, die Augen fest auf einen Punkt links von Kyras Kopf gerichtet.


  „Was? Warum denn? Ich will nicht...“


  „Sofort!“, bellte Daniel und warf Seth ein Bündel Scheine zu. „Und lass dir Zeit.“


  Seth warf abwechselnd einen Blick auf Kyra und Daniel, das Gesicht zu einer schmollenden Fratze verzogen.


  „Okay“, sagte er beleidigt. „Okay, wenn ihr mich nicht dabei haben wollt, schön. Weil ich ja nichts damit zu tun habe, nicht? Aber gut, ist klar. Ich gehe...!“


  Er stieg zornig aus dem Wagen und bevor er die Türe zuknallte und über den Asphalt davon schritt, konnte Kyra ihn deutlich „Idioten!“ schimpfen hören. Sie hörte ihn noch eine ganze Weile zetern. Dann war er so weit weg, dass sie nur noch die dröhnende Stille im Wageninneren wahrnahm. Daniel sah wieder nach vorne, die rechte Hand fest um das Lenkrad geklammert.


  „Was hast du geträumt?“, fragte er so unvermittelt, dass Kyra erschrocken aufsah.


  Daniels Blick fixierte sie durch den Rückspiegel. Er sah angespannt und ein wenig wütend aus.


  „Ich … ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen möchte“, sagte Kyra. „Es ist etwas Persönliches.“


  Daniel überging ihre Antwort und blickte weiter finster drein.


  „Du hast gesagt, jemand wäre in deinem Bett gewesen. Bist du dir sicher, dass da jemand war?“


  Kyra sah auf ihre Knie. Daniel sollte nicht bemerken, wie sehr sie dieses Thema beunruhigte.


  „Nein. Zumindest nicht ganz“, gab sie zu. „Es war nur ein Traum. Aber es hat sich echt angefühlt.“


  „Als du aus Jims Schlafzimmer gerannt kamst, hat sich das aber noch anders angehört. Du warst überzeugt davon, dass da irgendwer ...“


  „Es war ein Traum, okay? Nichts weiter! Vielleicht habe ich mich geirrt!“


  Daniel atmete geräuschvoll aus, um seinen wachsenden Unmut zu unterdrücken.


  „War es immer der gleiche Traum?“, fragte er. „Immer in der gleichen Weise?“


  Kyra hielt kurz inne. Sie wollte nichts von ihren Träumen erzählen. Dass Daniel und Seth sie darin bedrohten. Dass Marius sie liebevoll tröstete. Und dass die Gesichter ihrer Opfer sie voller Schmerz anschrien.


  „Ja. Ein paar Details ändern sich immer wieder, aber im Großen und Ganzen ist es immer derselbe Traum.“


  Daniel dachte nach. Jim hatte danach gefragt und dabei nicht gerade entspannt gewirkt. Wenn Jim ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, auf jedes Detail zu achten, wäre es ihm wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Daniel hatte eine Theorie, eine Vermutung ... Doch er wusste nicht, ob er gleich überreagieren sollte. Vielleicht waren es tatsächlich nur harmlose Träume.


  „Danke.“


  „Ja ja“, sagte Kyra.


  „Nein, ich meinte Danke.“


  Kyra starrte in den Rückspiegel. Daniels Blick wanderte in die Ferne und sah ziellos durch die Finsternis. Er sah aus, als würde ihm irgendetwas enorme Überwindung kosten.


  „Danke?“, wiederholte Kyra verwirrt. „Danke wofür?“


  Daniel schüttelte leicht den Kopf, als könne er nicht glauben, was er gleich sagen würde.


  „Dass ... dass du mir das Leben gerettet hast. Ich meine ... na ja ... danke eben.“


  Skeptisch hob Kyra eine Augenbraue.


  „Bitte“, sagte sie. „Du hast mein Leben gerettet und ich deines, wir sind also quitt.“


  Und zum ersten Mal, seit Kyra ihm in Joes Wohnung begegnet war, trat ein ehrliches Lächeln auf Daniels Gesicht. Es hatte eine enorme Wirkung auf seine ganze Ausstrahlung, auch wenn es nur von kurzer Dauer war. Aber für einen Moment sah er tatsächlich freundlich und unglaublich attraktiv aus. Kyra lief ein Schauer über den Rücken. Dieser andere Daniel faszinierte sie. Ohne es zu wollen wurde ihr flau im Magen. Ein penetrantes Pochen auf dem Wagendach ließ sie beide zusammenfahren.


  „Stör ich etwa die traute Zweisamkeit?“, fragte Seth sauer, als er in das Auto stieg und eine Flasche Mineralwasser auf Daniels Schoß pfefferte. „Das tut mir ehrlich Leid. Ihr Idioten.“


  


  Der Hof Clessidra ligamentum verursachte zum ersten Mal in seinem untoten Leben, dass Joe Schweißausbrüche bekam. Vom ersten Augenblick an, da er das große Portal passierte, fühlte er sich unwohl, beobachtet und bedroht. In der Eingangshalle wimmelte es von Vampiren. Hunderte von glühenden Augen folgten ihm, durchbohrten ihn wie brennende Eisen. Als Amelie an ihnen vorbeischritt, neigten sie demütig die Köpfe und machten ihr Platz. Amelie erwiderte dieses höfliche Verhalten mit leichtem Kopfnicken. Vielstimmiges Raunen folgte ihnen, als sie die Bibliothek durchliefen und Joe wusste genau, dass der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit keineswegs Amelie war, sondern er selbst. Manche der blassen Gesichter erkannte er wieder. Unter ihnen befanden sich einige wenige Jahrhunderte alte Vampire, die Joe von seinen Zeiten als Jäger wiedererkannte. Sie funkelten ihn zornig an und Joe stellten sich augenblicklich die Nackenhaare auf. Er wusste zwar, dass ihm unter Amelies Schutz nichts passieren konnte, andererseits war er sich nicht sicher, ob die Vampire ihn nicht einfach wegen seiner früheren Existenz als Jäger lynchten, sobald er einmal alleine sein sollte.


  Er senkte den Kopf und versuchte, die umstehende Menge zu ignorieren. Er konnte ihre Blicke im Nacken spüren und sein ganzer Körper spannte sich an. Höchst konzentriert schärfte er all seine Sinne, jederzeit auf einen Überraschungsangriff gefasst. Doch die anwesenden Vampire wagten es offenbar nicht, vor Amelies Augen einen der Ihren anzugreifen.


  „Die mögen dich nicht sonderlich, was?“, flüsterte Michael so leise, dass nur Joe es hören konnte. „Sieh mal, wie die dich anstarren. Als ob sie dich töten wollten.“


  „Kann man ihnen nicht übel nehmen“, meinte Joe. „Anfang des siebzehnten Jahrhunderts habe ich über die Hälfte der Mitglieder dieses Hofes getötet. Das war die letzte Inquisition der Weißen Schwäne, ein furchtbares Massaker. Ich war als einziger noch übrig und wurde hier gefangen genommen. Einige der älteren Vampire erinnern sich wohl noch an diese Zeiten und fanden das alles nicht besonders lustig.“


  Selbst Michael empfand es als erschreckend, welch offene Feindseligkeit Joe ertragen musste. Natürlich war Joe bei keinem der traditionellen Vampire je beliebt gewesen. Immerhin hatte er nicht nur als Jäger unglaublich viele von ihnen getötet, sondern auch als er selbst zum Vampir wurde. Doch dieser eiskalte Hass, den die Anwesenden gegen ihn versprühten, überstieg sogar Michaels Erwartungen. Der einzige Grund, dachte er, warum Joe noch nicht tot war, war wohl die Anwesenheit eines Ratsmitglieds.


  Michael lief dicht hinter Joe her, nur um ihm im Fall der Fälle den Rücken decken zu können, doch Joe drehte sich unwirsch zu ihm um und verscheuchte ihn. Amelie warf den beiden einen äußerst missbilligenden Blick zu. Zügig durchschritten sie die Bibliothek und gingen durch eine weitere Türe in einen großen Raum, in dem nur ein sehr langer, polierter Ebenholztisch befand, um den ein gutes Dutzend hoher Stühle mit Samtpolstern standen. An der Stirnseite des Tisches, direkt vor den ovalen, bunten Glasfenstern, saß ein Mann in einem weißen Seidenhemd und kritzelte mit einem Federkiel ominöse Runen auf ein dünnes Stück Pergament. Sobald sich die Türe schloss sah er auf, legte lächelnd den Federkiel weg und stand mit ausgebreiteten Armen auf.


  „Lady Amelie“, sagte er mit einem strahlend weißen Zahnpastalächeln. „Willkommen! Ich hoffe, Eure Reise war angenehm?“


  „Zufriedenstellend“, meinte Amelie und ließ sich von ihm den Handrücken küssen.


  Als der Mann wieder aufsah, fiel sein Blick auf Joe und sofort gefror sein Lächeln.


  „Jonathan“, sagte er frostig. „Wie schön.“


  „Lorenzo“, erwiderte Joe, nicht weniger steinern.


  Die beiden Männer starrten sich eine Weile unterkühlt an, dann wandte sich Lorenzo an Victor, verbeugte sich vor ihm und reichte dann Michael die Hand.


  „Und Sie sind...?“.


  „Michael Quinn.“


  „Lorenzo. Ich bin das Oberhaupt des Sanguinariums und Herr des Hofes Clessidra ligamentum.“


  Michael neigte den Kopf und Lorenzo, erfreut über diese respektvolle Geste, lächelte wieder.


  „Setzt euch, bitte. Lady Amelie, zu meiner Rechten.“


  Er bot Amelie den Platz neben seinem eigenen an, Michael und Joe setzten sich direkt daneben. Victor jedoch blieb ungerührt hinter Amelie stehen und faltete die Hände ineinander. Lorenzo warf ihm einen kurzen, nervösen Blick zu, dann ging er zur Tür und neigte seinen Kopf durch den Spalt hinaus.


  „Gérard!“, rief er. „Holen Sie bitte die Kleriker. Wir möchten gerne mit der Versammlung anfangen!“


  Von irgendwo draußen ertönte ein unterwürfiges „Jawohl, mein Herr!“ und ein schnelles Schlurfen. Lorenzo schloss die Türe und setzte erneut ein feierliches Grinsen auf.


  „Wunderbar“, sagte er und klatschte in die Hände. „Kann ich euch etwas anbieten? Für besondere Anlässe wie diesen habe ich immer ein paar Liter AB negativ vorrätig.“


  Er schritt zu einer Seitentür, hinter der sich ein kleiner Wandschrank voller Glaskaraffen und silberner Kelche befand. Sofort wehte ein Geruch von süßlichem Blut durch den Raum, der alle in den Bann zog. Alle bis auf Michael, der missmutig drein blickte. Lorenzo nahm ein Tablett mit Kelchen und eine besonders schön verzierte Karaffe aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Er goss allen einen Kelch voll Blut ein und setzte sich dann an die Stirnseite der Tafel. Michael jedoch schob den Kelch von sich weg und fixierte ihn mit durchdringendem Blick.


  „Keinen Durst?“, fragte Lorenzo. „Oder würden Sie eine andere Blutgruppe bevorzugen?“


  „Nein“, antwortete Michael vorsichtig. „Ich trinke nicht viel Blut. Normalerweise ernähre ich mich von Prana...“


  „Ah“, warf Lorenzo wissend ein. „Der Lichtnahrungsprozess. Natürlich, ich verstehe. Kann recht nützlich sein, nicht wahr? Aber sagen Sie -“ und er lehnte sich dabei sehr weit nach vorne „- finden Sie nicht, dass diese Art der Nahrungsaufnahme ... unnatürlich ist?“


  Michael fühlte sich in die Ecke getrieben. Lorenzos Aussage klang mehr wie ein Vorwurf als eine Frage.


  „Nein. Es ist doch die Energie, die wir brauchen, nicht das Blut.“


  „Das stimmt. Es bereitet jedoch sehr viel mehr Freude, den Lebenssaft zu trinken, als sich stundenlang der Lichtaufnahme zu widmen. Wir sind Vampire. Und wir sollten so leben, wie es unsere Natur vorgesehen hat. Alles andere wäre Verleugnung und Heuchelei.“


  „Ich finde Michaels Weg, Energie zu sich zu nehmen, sehr achtbar“, sagte Amelie scharf. „Es lenkt weniger Aufmerksamkeit auf unsere Art. Doch all das ist nun nicht relevant. Wir sind aus einem anderen Grund hier und ich möchte diese Zusammenkunft nicht aufhalten, indem wir über traditionelle Methoden der Nahrungsaufnahme streiten.“


  Lorenzo schenkte ihr einen durchdringenden Blick, ging jedoch nicht mehr auf dieses Thema ein. Michael wurde schnell klar, warum Joe die Strigoi Vii so sehr verachtete. Im Grunde hatte Lorenzo nichts anderes gesagt, als dass es das gute Recht der Vampire wäre, Blut zu trinken und dafür menschliches Leben auszulöschen. Und mochte Joe auch noch so grausame Taten vollbracht haben - Michael wusste, dass Joe das Leben sehr achtete und niemals grundlos einen Menschen töten würde. Dies war wohl der einzige, gute Charakterzug an ihm.


  Erneut ging die Türe auf und alle sahen auf die Vampire, die den Saal betraten. Joe verengte die Augen zu Schlitzen, als er das ein oder andere bekannte Gesicht erblickte und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten.


  „Setzt euch, meine lieben Brüder und Schwestern“, sagte Lorenzo und wies auf die freien Plätze. „Wir wollen so wenig Zeit wie möglich verlieren.“


  Michael schnaubte beim Anblick der Vampire. Sie waren anders als die gewöhnlichen Untoten in den Städten oder auf dem Land. Diese Vampire umgab eine gewisse Aura der Arroganz und Überheblichkeit. Hochmütig blickten sie in die Runde. Steif und erhaben setzen sie sich an den Tisch, als wären sie Adelige, die man zu einer unzumutbaren Versammlung mit dem gewöhnlichen Fußvolk gezwungen hätte. Nur Amelie zollten sie gewissenhaft Respekt und neigten die Köpfe zum Gruß. Es waren fünf an der Zahl, drei Männer und zwei Frauen. Ihre Haut war so weiß, dass selbst das fahle Licht des Mondes vor Neid erblassen würde. Michael musterte sie mit ausdrucksloser Miene. Ihm schoss durch den Kopf, dass Kyra im Vergleich zu den beiden Frauen schön und lebensfroh wirkte. Beide hatten blonde, lockige Haare, milchig weiße Haut und strahlend königsblaue Auge. Michael vermutete, dass sie Geschwister waren. Er hätte sie hübsch gefunden, wenn sie nicht ein Gesicht gemacht hätten, als hätten sie einen besonders üblen Geruch in der Nase. Die drei Männer dagegen konnten unterschiedlicher nicht sein. Einer von ihnen war ungeheuer alt, hatte silbrige, lange Haare und feine Äderchen, die sich unter der Haut abzeichneten. Der zweite hatte dunklere Haut und kurze, rabenschwarze Haare und der Dritte war, wie Joe zu seiner Abscheu feststellte, der Fahrer aus ihrem Wagen. Sie alle schienen unterschiedlich alt zu sein. Während die Frauen und der Fahrer rochen, als wären sie erst seit zwanzig Jahren verwandelt, umgab die anderen beiden Männer ein Duft von durchdringender Fäulnis und Moder.


  „Darf ich vorstellen?“, sagte Lorenzo und erhob sich. „Die Ladies Victoria und Belle, sie leiten das Attentatskommando des Sangiunariums. Joshua, unser Mann für äußere Angelegenheiten -“ dabei wies er auf den Fahrer, der boshaft grinste „- und die Herren Sheitan und Jaques, unsere vorsitzenden Kardinäle.“


  Die fünf ruckten unfreundlich mit den Köpfen und starrten mit flammenden Blicken auf Joe, der sich von diesen rüden Gesten in keiner Weise beeindrucken ließ.


  „Was macht dieser Verräter hier?“, fragte Belle mit unerwartet tiefer Stimme und deutete anklagend auf Joe, der sich in seinem Samtstuhl nicht einen Millimeter rührte. „Er hat über dreitausend unserer Artgenossen getötet! Wir sollten ihn sofort exekutieren!“


  „Nun mal langsam“, meinte Lorenzo und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Unser lieber Freund steht unter dem Schutz von Amelie persönlich. Wir werden gar nichts tun. Außerdem hat Lady Amelie deutlich vernehmen lassen, dass seine Anwesenheit heute von äußerster Wichtigkeit ist. Genauso wie die Anwesenheit von Michael Quinn, der euch noch gänzlich unbekannt sein dürfte. Wir sollten uns zuerst anhören, was Amelie zu sagen hat.“


  Damit wandte er sich zu seinen Gästen und machte eine auffordernde Handbewegung.


  „Danke für diese ... bewegenden Worte“, sagte Amelie und stand auf.


  Sie blickte in die Runde und wirkte zufrieden, als sich die Aufmerksamkeit gänzlich auf sie richtete. „Euch allen dürften mittlerweile gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen sein, wonach Marius sich aus dem Verborgenen begeben hat und wieder in unsere Mitte zurückgekommen ist. Dies ist, wie ich leider sagen muss, tatsächlich der Fall.“


  „Leider?“, unterbrach Belle. „Das ist ein Grund zur Freude! Einer der Ältesten, der unsere Reihen verstärkt!“


  „Unterbrich mich nicht!“, zischte Amelie und ihre Augen glühten weiß vor Zorn.


  Sofort sank Belle in ihrem Stuhl zusammen und starrte auf die polierte Tischplatte.


  „Miss Belle hat nicht viel Erfahrung mit der Geschichte der historischen Vampire“, sagte Lorenzo nachsichtig. „Belle, ich möchte nicht, dass du Amelie noch einmal unterbrichst. Und nur zu deiner Information: Marius ist nicht gekommen, um sich uns anzuschließen. Er verfolgt ganz eigene Ziele. Als einer der Ältesten ist es unter seiner Würde, sich mit den Strigoi Vii zu verbünden, so viel sollte dir klar sein.“


  Ein Hauch von Rosa färbte Belles Wangen. Sie schien zornig zu sein, wagte es jedoch nicht, noch einmal die Stimme zu erheben. Amelie fuhr unbeirrt fort.


  „Dem kann ich nur zustimmen. Marius mischt sich nicht in die Angelegenheiten der heutigen Vampire ein. Er ist ein Egoist und würde nicht davor zurückschrecken, selbst seine eigenen Artgenossen auszulöschen, wenn es nur seinen Interessen dient.“ Sie machte eine verheißungsvolle Pause. „Zudem besteht die Möglichkeit, dass er eine Lilie erschaffen hat. Mit Gewissheit können wir das zwar nicht behaupten, doch alle Zeichen deuten darauf hin.“


  Michael und Joe tauschten einen vielsagenden Blick.


  „Und wo befindet sich dieses Mädchen im Augenblick?“, fragte Lorenzo und konnte dabei seine unverhohlene Erregung nicht unterdrücken.


  „Wir haben sie in die Obhut der Jäger gegeben. Die Allianz zwischen ihnen und dem Hohen Rat verbietet es ihnen, ihr Gewalt anzutun. Sie ist fürs erste in Sicherheit. Allerdings -“ sie schluckte „Allerdings wissen wir nicht, wo genau sie sich befindet. Das Ordenshaus in Phoenix wurde zerstört und sie ist mit zwei der Jägern geflüchtet. Aller Wahrscheinlichkeit befinden sie sich auf dem Weg nach Wisconsin zum Hauptquartier der Jäger. Jedoch stehen wir nun vor einem äußerst schwierigen Problem. Es ist ganz offensichtlich, dass ein Vampir das Haus abgebrannt hat und den Jägern ist es egal, welcher Vampir es war. Sicher ist, dass Samael dafür verantwortlich ist, der Venusgeist, der in Marius' Diensten steht. Für die Jäger macht das jedoch keinen Unterschied. Es ist ihnen egal, dass wir selbst gegen Marius und Samael vorgehen. Mit Sicherheit werden sie sich zusammenrotten und Jagd auf jeden Vampir machen, der sich ihnen entgegenstellt. Wir müssen uns dafür wappnen! Ich habe die übrigen Ratsmitglieder in sämtliche Konvente unseres Stammes geschickt, doch was wir uns vor allem erhoffen, ist die Unterstützung des Sanguinariums.“


  Eine dumpfe Stille trat ein, in der sich keiner von ihnen regte oder auch nur zu atmen wagte. Amelie setzte sich wieder und schlang die Finger ineinander. Lorenzo klopfte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und dachte offensichtlich intensiv nach. Belle jedoch fiel es schwer, ihre Zunge im Zaum zu halten.


  „Wozu ist die Unterstützung der Strigoi Vii nötig, wenn ihr eine Lilie habt?“, platze sie ungehalten heraus. „Eine Lilie! Jeder weiß um ihre Kräfte! Sie könnte alle Jäger in kürzester Zeit auslöschen!“


  „Belle!“, rief Joshua wütend. „Bedenke, mit wem du sprichst!“


  „Ich sage nur die Wahrheit!“, meinte Belle. „Anstatt sich die Lilie zunutze zu machen, wird sie versteckt und verborgen gehalten! Worin liegt da der Sinn? Wir brauchen diese Lilie! Sie bedeutet Hoffnung für uns alle!“


  „Sei still!“, sagte Lorenzo ernst. „Ich denke, wenn der Hohe Rat sich diese Lilie zunutze machen wollte, hätte er es längst getan. Allerdings interessiert es mich auch, warum sie unter allen Umständen von unserer Gesellschaft ferngehalten wird.“


  Der letzte Satz war an Amelie gerichtet und Joe merkte, wie er langsam unruhig wurde.


  „Diese Möglichkeit zog ich anfangs tatsächlich in Betracht“, meinte Amelie nachdenklich. „Jedoch verwarf ich diesen Gedanken in Anbetracht der Tatsache, dass das Mädchen noch sehr jung ist und ihre Kräfte bei Weitem noch nicht ausgereift sind. Außerdem ist es nicht gewiss, ob es sich bei ihr tatsächlich um Marius' Lilie handelt. Zudem kommt noch der Umstand hinzu, dass Jonathan sie in einem Anflug von Hysterie mit der Rose der Knechtschaft gebrandmarkt hat. Fällt das Artefakt einem unserer Feinde in die Hände, könnte er das Mädchen als Waffe benutzen und das möchte ich um jeden Preis verhindern.“


  Lorenzo setzte sich mit einem Male kerzengerade auf und funkelte Joe mit wütenden Augen an.


  „Du hast was getan?“, schrie er aufgebracht. „Du hast einen der Unseren in die Knechtschaft gezwungen?“


  „Es erschien mir in diesem Augenblick das einzig Vernünftige“, versuchte Joe sich zu verteidigen, doch seine Worte gingen im aufgebrachten Geschrei der Sanguinarianer unter.


  „Verräter!“, schrie Belle und Joshua fügte hinzu: „Das ist ein Frevel! Wie kannst du es wagen!“


  „Jonathan erhält seine Strafe von mir!“, warf Amelie laut ein, so dass die übrigen wieder verstummten. „Eure Anklagen können das Geschehene nicht mehr rückgängig machen! Ja, er hat verantwortungslos und verwerflich gehandelt, doch hatte er nur den Schutz von uns allen im Sinn! Ich denke, es ist nur verständlich, wenn...“


  „Nein“, unterbrach sie Lorenzo scharf. „Nein, es ist ganz und gar nicht verständlich! Ihr müsst endlich damit aufhören, ihn in Schutz zu nehmen! Zu lange haben wir tatenlos dabei zugesehen, wie er unsere Art ausrottet! Nicht einmal die Strigoi Vii bedienen sich solch schändlicher Taten wie der Brandmarkung! Wir müssen unsere Verwandten ehren und schätzen und nicht unterdrücken, Lilie hin oder her!“


  Die beiden Kardinäle stimmten kopfnickend zu und Belle warf einen irren Blick auf Joe, der in seinem Stuhl immer kleiner wurde.


  „Zu diesem Zeitpunkt dachte Joe nur an unser aller Wohl“, meldete sich Michael erstmals zu Wort. „Das Mädchen hatte zuvor monatelang Menschen ermordet und es ging in der Tat eine gewisse Gefahr von ihr aus. Allerdings möchte ich keineswegs billigen, was Joe getan hat.“


  „Sie kennen dieses Mädchen auch?“, fragte Lorenzo interessiert.


  „Sie hat ein paar Tage bei mir gewohnt, ja. Ich brachte ihr den Lichtnahrungsprozess bei.“


  Lorenzo hob die Augenbrauen so hoch an, dass sie beinahe in seinem blonden Haaransatz verschwanden.


  „Und?“, fragte er. „Ist sie eine Lilie?“


  Michael wurde nervös, offenbar überrascht darüber, dass seine Meinung gefragt war.


  „Ich ... ich denke nicht. Das heißt, ich kann es mir nicht vorstellen. Sie hat weder besondere Kräfte noch ist sie überdurchschnittlich aggressiv. Im Grunde halte ich sie für eine ganz normale junge Frau.“


  „Aber Sie sind sich dessen nicht sicher?“


  „Nein“, gab Michael zu. „Sie weist durchaus Merkmale auf, die auf eine Lilie schließen könnten. Aber es könnte auch daran liegen, dass ihr Erzeuger einer der Ältesten ist.“


  „Sie hat behauptet, Marius hätte sie bei ihrer Verwandlung Lilie genannt!“, sagte Joe erhitzt. „Wenn er sich nicht sicher war, eine Lilie zu erschaffen, warum hat er sie dann so genannt?“


  „Genauso könnten wir fragen, warum sie zu diesem Zeitpunkt nicht an seiner Seite ist“, sagte Lorenzo energisch. „Es ist seltsam, dass Marius sie einfach gehen lässt, wenn sie doch zu ihm gehört.“


  „Wir können nicht sagen, was Marius vorhat“, meinte Amelie. „Und gegenwärtig ist das auch nicht von Belang. Das Mädchen ist in Sicherheit, in der Obhut von sehr fähigen Jägern, die einem Eid unterliegen. Viel wichtiger ist jedoch, dass nun die Frage geklärt wird, wie wir uns gegen den sicherlich bevorstehenden Angriff der Jägerorden wappnen!“


  Wieder pochte Lorenzo mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und legte die Stirn in beeindruckende Falten.


  „Ich weiß nicht, ob das klug ist“, meinte er leise. „Den Jägern wird nicht entgehen, dass wir eine Armee für einen eventuellen Kampf rüsten. Vielleicht sollten wir vorerst abwarten, was passiert. Möglicherweise bleibt ein Angriff der Weißen Schwäne aus und wir machen uns umsonst Sorgen.“


  „Ich möchte nur wissen, ob ich auf eure Unterstützung zählen kann“, sagte Amelie. „Ich weiß, dass ihr ein privater Orden seid und ich euch keine Befehle geben kann, aber ich erbitte inständig eure Hilfe im Falle eines Krieges.“


  Victoria und Belle sahen sich ernst an und nickten dann.


  „Das Attentatskommando steht euch zur Verfügung“, sagte Victoria mit einer sehr viel sanfteren Stimme als ihre Schwester. „Das heißt, wenn Herr Lorenzo damit einverstanden ist.“


  Lorenzo blickte Victoria an und presste die Lippen aufeinander.


  „Wenn ihr das möchtet“, meinte er schließlich.


  Auch Jaques stand auf und warf sich den langen, silbernen Bart über die Schultern.


  „Wir Priester sind ebenfalls einverstanden, den Hohen Rat mit unserem Wissen zu unterstützen.“


  Joshua sah unentschlossen in die Runde und wurde nervös, als er merkte, dass alle Blicke nun auf ihn gerichtet waren.


  „Na gut“, sagte er schließlich. „Ich trommle alle unsere Landsleute im Ausland zusammen und werde mich mit sämtlichen Höfen des Sanguinariums in Verbindung setzen.“


  „Ihr habt es gehört“, sagte Lorenzo mit einem Lächeln und blickte auf Amelie. „Die Strigoi Vii stehen euch zur Verfügung.“


  Amelie war erleichtert und atmete tief durch.


  „Darauf habe ich gehofft.“


  „Nichts desto trotz möchte ich vorerst nichts unternehmen“, sagte Lorenzo ernst. „Wir können nicht alle unserer Art in Kriegsbereitschaft bringen, wenn es vielleicht gar keinen Krieg zu befürchten gibt. Wir werden uns organisieren und die Lage beobachten, doch werden wir keinesfalls diejenigen sein, die den ersten Stein werfen.“


  Amelie nickte und ergriff ihren Kelch.


  „Um unsere Allianz zu begießen“, sagte sie und hob den Kelch in die Höhe.


  Alle taten es ihr gleich, selbst Michael, und setzten die Kelche an ihre Lippen. In eben diesem Moment flog die Türe krachend auf und ein alter, ergrauter Mann stand keuchend im Rahmen und hatte die Augen weit aufgerissen.


  „Herr!“, rief er laut. „Herr, wir haben Nachrichten empfangen von einem unserer Höfe in Spanien!“


  „Gérard!“, polterte Lorenzo erzürnt. „Kann das nicht bis nachher warten? Dies hier ist eine private und äußerst wichtige Versammlung!“


  „Nein, mein Herr!“, sagte Gérard atemlos. „Es kann keineswegs warten! Der Hof in Spanien wurde angegriffen. Überall im Lande fallen Jäger des Schwanenordens in Konvente ein! Sie sagen, ein Vampir hätte in Amerika einen ihrer Orden zerstört und damit einen Zusammenfall der Allianz heraufbeschworen! Was sollen wir tun?“


  Alle Anwesenden am Tisch starrten Gérard mit weit aufgerissenen Augen an. Eine kurze Zeit lang herrschte vollkommene Stille, dann stand Lorenzo bebend auf und seine Augen färbten sich


  glühend weiß.


  „Victoria, Belle“, sagte er laut. „Ihr führt eure Assassinen zusammen. Informiert sämtliche Attentäter auf der ganzen Welt!“


  Victoria und Belle verneigten sich und stürmten aus dem Raum.


  „Sheitan und Jaques!“, fuhr Lorenzo fort. „Ihr wisst, was zu tun ist! Beginnt sofort mit Schutzmaßnahmen! Und Joshua, du tust genau das, wovon du eben gesprochen hast! Keine Fehler! Ab sofort ... befinden wir uns im Krieg!“


  


  


  Irgendwo in Iowa


  


  Jim saß nachdenklich in einem seiner Flechtstühle und brütete mit zusammengebissenen Zähnen über einem Riesenschinken von Buch, dessen Seiten schon bei der bloßen Berührung mit den Händen rissig wurden. Deswegen blätterte er die Seiten mit dem Kiel einer weichen Feder um, damit das Buch keinen Schaden nahm. Es war ungeheuer alt und Jim hatte es schon seit mehreren Jahren nicht mehr in die Hand genommen. Er hielt den Inhalt für nicht besonders. Die jüngsten Ereignisse jedoch zwangen ihn, gewisse Kapitel nachzuschlagen, nur um sicher zu gehen, dass er sich nicht täuschte. Zittrig überflog er die Seiten und blieb schließlich bei einem vielversprechenden Absatz über Sigillenmagie hängen, als Nowottny plötzlich ruckartig den Kopf hob und zu knurren begann. Jim hielt inne und beobachtete mit gerunzelter Stirn seinen Hund, der die Nackenhaare sträubte und die Zähne fletschte. Von draußen ertönte ein unheilverkündendes Knacken. Nowottny stieß einen dröhnenden Kläffer aus und sprang auf alle Viere.


  „Nowottny, sei still!“, flüsterte Jim.


  Nervös blickte er zur Türe und griff nach seiner Schrotflinte. Jim stand auf und spähte durch die Fenster nach draußen in die Dunkelheit. Zwischen den Bäumen der Allee konnte er einen Schatten erkennen, der sich lautlos auf die Hütte zu bewegte. Jims Herz begann zu rasen. Er entsicherte das Gewehr, bedeutete seinem Hund mit einer unwirschen Handbewegung, endlich still zu sein und stellte sich dicht ans Fenster. Er ließ die näher kommende Gestalt nicht aus den Augen. Als sie schließlich auf die Veranda trat, konnte er im Lichtschein ein glühend rotes Augenpaar und ein fahles, wächsernes Gesicht unter einer tiefsitzenden, braunen Kapuze erkennen. Jims Verstand setzte für einen kurzen Augenblick aus. Er war starr vor Angst. Erst als Nowottny wieder zu knurren begann, klärten sich seine Gedanken. Ein eisiges, klammes Gefühl hatte sich in seine Magengegend geschlichen. Sein Blick fiel auf das Gewehr in seiner Hand, welches ihm nun in Anbetracht der drohenden Gefahr unnütz und lächerlich vorkam. Sein Gehirn arbeitete angestrengt und mit einem Mal fiel ihm nur eine Lösung ein, um sich selbst zu schützen. Keuchend stürzte er zu einem der vollgestopften Regale an der Wand und fand schnell, wonach er suchte. Mit fahriger Hand griff er nach einer kleinen Blechdose und öffnete sie hastig. Dunkler, dreckiger Grabesstaub rieselte auf sein Hemd und seine Schuhe, doch es kümmerte ihn nicht.


  „Nowottny, hierher!“, brüllte er.


  Jim packte den Rüden am Halsband und drückte ihn eng an seinen Körper. Nowottny begann zu wimmern, als er die Angst seines Herrn spürte. Jim schüttete den Staub aus der Dose in einem großen Kreis um sich auf den Fußboden. Gerade als er den Kreis schloss, flog die Holztür mit einem dumpfen Krachen auf und schepperte gegen den Tisch. Die Dose fiel auf den Boden und zitternd richtete sich Jim auf, die Augen auf die große, verhüllte Gestalt gerichtet, die vor ihm im Türrahmen stand. Ein eisiger Hauch pfiff in das Zimmer und die Seiten des Buches, welches noch immer aufgeschlagen auf der Holzplatte lag, begannen zu flattern und zu reißen. Jim war mittlerweile schweißnass. Er wagte es nicht, den Schutzkreis zu verlassen, um wegzulaufen. Er beobachtete mit steinerner Miene den Mann, der langsam über die Türschwelle trat und tief rasselnd Atem holte. Nowottnys Nackenfell sträubte sich und er begann zu knurren, während Jim ihn mit festem Griff am Halsband zurückhielt.


  Als der Ankömmling gleichgültig seine Kapuze abstreifte, fielen Jims Augen auf kurze, weißblonde Haare und schimmernd hellblaue Augen, aus denen mittlerweile das Rot gewichen war. Haltlos begann Jim zu zittern und schluckte krampfhaft. Er kannte dieses Gesicht. Düster erinnerte er sich an eine Kohlenzeichnung, die einer seiner Vorgänger vor hunderten von Jahren angefertigt hatte. Ein Mann mit hellen Haaren, durchdringenden Augen und einem kalten, eisernen Blick. Jim wusste sofort, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Wie sollte er sich nur aus den Klauen eines Venusgeistes befreien?


  Samael blieb ungerührt ein paar Meter vor dem Schutzkreis stehen und warf den Kopf in den Nacken. Ein verzücktes Lächeln trat auf sein Gesicht und seine Augen flammten für einen Augenblick erneut rot auf.


  „Du kommst zu spät!“, rief Jim in einem Anflug von Kühnheit. „Sie sind vor ein paar Stunden gegangen! Pech für dich, du teuflisches Elend!“


  Jims Mut schwand allerdings sofort wieder, als er merkte, dass Samael ob dieser Information völlig unbeeindruckt reagierte.


  „Ihr naiven Menschen“, sagte er. „Auch Alexander dachte, ich wäre hinter dem Nachkommen meines Herrn her. So töricht, so blind für die Wahrheit ...“


  „Du hast also den Orden vernichtet!“, rief Jim zornesrot im Gesicht. „Wegen dir wird ein erneuter Krieg zwischen Menschen und Vampiren ausbrechen!“


  „Ist das schlecht?“, raunte Samael mit dem Anflug eines boshaften Grinsens.


  Er schritt zum Tisch und blätterte gedankenverloren in den zerrissenen Seiten des alten Buches.


  „Mein Herr verfolgt einen ganz bestimmten Plan und es ist meine Aufgabe, ihn zu verwirklichen. Etwas leichte Lektüre?“, fügte er mit einem Blick auf das Buch hinzu. „Na na na, ich hoffe doch, du hast das Geheimnis des Siegels für dich behalten? Andernfalls wäre ich wirklich böse ... wirklich, wirklich böse...“


  Samael fletschte die Zähne und das alte, schimmlige Buch fing augenblicklich Flammen und verbrannte in kürzester Zeit zu einem kleinen, kläglichen Haufen Asche.


  „Sigillenmagie“, fauchte er. „Keiner von euch Ordenspriestern ist so fortgeschrittener Magie gewachsen! Ihr solltet eure Zeit nicht damit verschwenden, die Archai zu vernichten. Diese Macht besitzt ihr nicht.“


  „Das denkst du!“, rief Jim. „Was ist mit dem Siegel in Kairo...?“


  „Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst!“, zischte Samael. „Dieses Siegel wird von mächtigen Flüchen und Bannen geschützt! Kein Sterblicher hat die Macht, diese Barrieren zu durchbrechen! Wie lange schon versucht euer Orden, dieses Artefakt zu bergen? Zweitausend Jahre? Und wer von euch hat jemals Erfolg gehabt?“


  Nowottny bellte, als Samael ein paar Schritte auf den Schutzkreis zuging.


  „Dieser lächerliche Staub“, fauchte Samael und schnaubte abfällig. „Denkst du im Ernst, das könnte mich aufhalten? Sehe ich aus wie ein gewöhnlicher Vampir oder ein Werwolf oder sonst irgendeine minderwertige Kreatur? Ich bin ein Zeitgeist, Priester. Und du hättest besser daran getan, einen richtigen Schutzkreis zu ziehen. Vielleicht wäre dir dann noch ein wenig mehr Zeit auf dieser Erde geblieben.“


  Schweißtropfen perlten an Jims Schläfe hinunter und tropften von seinem Kinn. Nowottny riss sich aus Jims Klammergriff und stürmte laut kläffend auf den Eindringling zu. Samael machte nur eine kurze, kaum sichtbare Handbewegung. Der Hund stürzte jämmerlich fiepend vornüber und fiel mit einem bodenerschütternden Krachen gegen die Wand. Aus der tiefen Wunde auf seiner Brust flossen Ströme von Blut, die eine dunkle Pfütze um den leblosen Hundekörper bildeten. Ein Teil des Dickdarms quoll aus dem Inneren hervor.


  „Nowottny!“, heulte Jim.


  Doch der Hund bewegte sich nicht mehr. Die Zunge hing aus der weit aufgerissenen Schnauze und seine vier Beine waren in merkwürdigen Winkeln verdreht.


  „Du Schwein!“, fuhr er Samael an.


  Eine dicke Ader pulsierte an seiner Stirn. Samael jedoch, dessen Gesicht blutbespritzt und fleckig war, knackte ungerührt mit den Knöcheln.


  „Zeit für dich, zu verschwinden!“, sagte er kalt und trat über die Linie aus Grabesstaub.


  Jim holte aus, doch Samael fing seinen Schlag auf und verdrehte ihm den Arm. Jim schrie auf und sackte keuchend auf die Knie. Samael packte ihn an den Haaren und drückte Jims Kreuz durch. Ein fürchterliches Knacken durchschnitt die Luft. Jims Rückgrat war gebrochen und er fiel dumpf mit dem Oberkörper voran auf den Boden. Noch lebte er, aber sein Blick war trübe und verschleiert. Er war nicht mehr imstande, sich zu bewegen. Mit dem Fuß drehte Samael ihn auf den Rücken, so dass er seinem Opfer ins Gesicht blicken konnte. Langsam beugte er sich hinunter, mit einem verzerrten, wahnsinnigen Lächeln und ergötzte sich an den Qualen, die Jim erlitt.


  „Weißt du“, sagte er leise und seine Augen glitten über Jims verdrehten Körper, „es hätte eigentlich nie so weit kommen müssen. Es ist eure eigene Schuld, dass mein Herr eure Vernichtung beschlossen hat. Wenn euer Orden in der Vergangenheit nicht so sehr darauf bedacht gewesen wäre, die ältesten und reinblütigsten Vampire zu töten, dann könntet ihr heute unbeschwert leben. Aber leider“, und er seufzte dabei gespielt, „macht ihr Menschen immer Dinge, die ihr später bereut. Euer unüberlegtes Handeln bringt euch alle ins Grab. Ihr hättet euch den Ältesten unterwerfen sollen, euch zu ihren Füßen legen, denn dort ist euer rechtmäßiger Platz. Die Macht gebührt nun mal den stärkeren Wesen auf diesen Planeten. Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Es lohnt sich nicht, gegen Mächte zu kämpfen, die euch überlegen sind.“


  Jim nahm seine letzten Kräfte zusammen und spuckte Samael ins Gesicht.


  „Ich werde mich nie unterwerfen!“, flüsterte er mit vor Anstrengung glänzendem Gesicht, aus dem sämtliche Farbe gewichen war. „Und nur damit du es weißt ... Wir Konsuln sind nicht die einzigen, die von dem Siegel wissen. Ich habe es den beiden Jägern erzählt ... und sie werden einen Weg finden, dich zu vernichten. Und die Lilie wird sich ihnen anschließen...“


  Samaels Gesichtszüge waren bereits wutverzerrt. Seine hellblauen Augen färbten sich glutrot und ein sehr hässlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  „Dieses Mädchen gehört meinem Herrn!“, schrie er. „Und nichts wird das ändern können! Sie ist sein Eigentum! Und diese beiden Jäger werden schneller sterben, als ihnen lieb ist! Du hättest das Geheimnis für dich behalten sollen, Priester, denn mit deinem Verrat hast du ihr Schicksal besiegelt!“


  Jim versuchte trotzig zu lächeln, doch Samael hatte die Beherrschung verloren. Ein Wutschrei entfuhr seinen Lippen. Er packte Jim mit beiden Händen am Hals und drückte mit aller Kraft zu. Jim gurgelte und spuckte Blut. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen, während er allmählich blau anlief. Dann ertönte ein erneutes Knacken. Jims Kopf löste sich von seinem Hals, die Nackenwirbel brachen entzwei und Samael schleuderte den abgetrennten Kopf quer durch den Raum, wo er wie eine Murmel kreiselte und schließlich zum Stillstand kam. Aus dem offenen Hals spritze eine Blutfontäne in die Höhe, mitten in Samaels weißes Gesicht. Fauchend öffnete er den Mund und trank das frische Blut in großen, mächtigen Schlucken. Danach wischte er sich über die Lippen und verteilte dabei das Blut in seinem ganzen Gesicht. Als er die kleine Hütte verließ und sich die Kapuze wieder ins Gesicht zog, brannte das Haus bereits lichterloh.


  


  Seit dem Desaster in Jims Schlafzimmer hatte sich der beängstigende Traum auch in den folgenden beiden Tagen in Kyras Unterbewusstsein gedrängt und jedes Mal war sie zitternd aufgewacht und hätte schwören können, dass noch kurz zuvor irgendjemand auf ihr gelegen war. Doch das war unmöglich. Schließlich schloss sie ihr Hotelzimmer immer sorgfältig ab, achtete peinlich genau darauf, dass kein Fenster offen stand und vertraute Daniels und Seth's Aussagen, wonach sie überzeugt davon waren, nicht gehört zu haben, dass irgendjemand heimlich ihr Zimmer betrat. Wie konnte sich also jemand einfach so zu ihr schleichen, wenn doch niemand mehr anwesend war, sobald sie aus dem Schlaf hoch fuhr? War es eine unsichtbare Macht? Ein Dämon vielleicht oder ein Geist, der sie für ihre Taten bestrafte und sie Nacht für Nacht mit schrecklichen Träumen in den Wahnsinn quälen wollte?


  Auch gelang es ihr immer weniger, die Nachwirkungen dieses Traumes aus ihren Gedanken zu verbannen. Seit fünf Tagen hatte sie nichts mehr getrunken. Allmählich fühlte sie sich zittrig und schwach und besaß nicht mehr die Kraft, sich gegen Einflüsse von innen zu wehren. In Daniels und Seth's Gegenwart überspielte sie ihren Zustand, indem sie energisch und selbstbewusst auftrat, doch nicht einmal den beiden konnte entgehen, dass ihre Hautfarbe ungewöhnlich dunkel war und sich unter ihren Augen tiefe Schatten gebildet hatten. Mit der Zeit sah sie doch recht ungesund aus und ihre Miene wurde steinern.


  „Wir können diese Träume nicht aufhalten, wenn du uns nicht endlich erzählst, was darin passiert!“, sagte Daniel ungefähr zum fünfzigsten Mal und blickte sie dabei vorwurfsvoll an. „Möglicherweise hat dich jemand mit einem Fluch belegt und ein passender Gegenfluch kann nur seine Wirkung entfalten, wenn man alle Details eines solchen Traumes kennt!“


  „Das sind meine Träume! Was darin passiert, geht niemanden etwas an!“, wehrte sich Kyra trotzig und verschränkte die Arme. „Was ist daran überhaupt so spannend? Von wegen 'Fluch'. Jeder hat mal Albträume, das ist doch nicht weiter schlimm.“


  „Aber es ist schon ein wenig merkwürdig, tagelang immer genau den gleichen Albtraum zu haben. So was ist nicht normal.“


  Daniel starrte auf die Straße und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad.


  „Jim war wirklich besorgt und wenn er sich Gedanken über so etwas macht, sollten wir das ernst nehmen. Immerhin war er Priester, die beherrschen ihr Fach.“


  Kyra wollte nichts davon hören. Auch wenn sie ihre Träume beunruhigten und sie am liebsten auf der Stelle losgeworden wäre, traute sie es weder Daniel noch Seth zu, einen anständigen Zauber auszuführen. All das Gerede über Magie, Flüche und Banne hielt sie für leeres Geschwätz, das allenfalls mittels Suggestion funktionierte. Sie bezweifelte stark, dass irgendein ominöses Ritual ihr dabei helfen sollte, ihre Träume in die Verbannung zu schicken. Für sie war das alles nichts weiter als bloße Zeitverschwendung.


  In der Stadt Lincoln im sonnigen Nebraska nahmen sie sich in aller Frühe zwei Zimmer in einem heruntergekommenen, billigen Hotel. Kyra, ohnehin ziemlich schwach auf den Beinen, verschwand ohne ein Wort und fiel sofort mit dem Gesicht voran in das weiche, etwas muffige Bett. Ihr war schwindelig und so langsam kamen ihr Zweifel, ob sie noch länger ohne Nahrung durchhalten würde. Noch nie hatte sie so lange gefastet und beinahe bereute sie ihre Entscheidung, zukünftig nur von Prana zu leben. Wie sehr sehnte sie sich in diesem Augenblick nach frischem Blut. Ein kleiner Schluck würde schon genügen. Selbst Tierblut wäre ihr willkommen, auch wenn sie bei dem Gedanken an das widerliche Rinderblut im Keller des Phoenixer Ordenshauses ein wenig das Gesicht verzog.


  Stöhnend vergrub sie sich in der Bettdecke und krallte ihre Nägel ins Kissen. Ihr war speiübel. Es dauerte nur wenige Augenblicke und schon schwebte sie erneut durch grauenhaft blutige Bilder, wurde von Schreien und Vorwürfen gepeinigt. Daniel und Seth standen mit Pfählen in der Hand über ihr und schrien sie an. Sie selbst war auf die Knie gesunken und weinte hemmungslos, hatte die Hände auf ihre Ohren gepresst und die Augen geschlossen, konnte aber die Stimmen damit nicht im geringsten dämpfen. Sie hallten durch ihren Kopf, fraßen sich in ihr Gehirn und ließen ihr Denken erlahmen. Eine klamme Kälte ergriff ihren Körper, als Marius vor ihr stand und ihr tröstende Worte spendete. Sie klammerte sich an den Saum seines Mantels, während er ihr beruhigend über den Kopf streichelte und sie umarmte. So warm, so geborgen … Sie ließ sich an seine Brust sinken und genoss die Zuwendung, die er ihr zukommen ließ. Sie erlaubte es ihm, sie an sich zu drücken, war unendlich froh darüber, dass er sie nicht verstieß, dass er verstand …


  Und dann veränderte sich der Traum zum ersten Mal. Die Szenerie verschwamm in einem Wirbel bunter Farben. Als sie wieder Form annahmen, lag Kyra auf einem freistehenden Himmelbett inmitten eines großen Zimmers, dessen Konturen sie nicht klar erkennen konnte. Unter sich spürte sie weiche, kühle Seide. Im ersten Moment fragte sie sich, wie sie hierhergekommen war, im nächsten bemerkte sie, dass sie nackt war. Seltsamerweise fühlte sie sich dabei wohl und sicher. Das seidene Laken umschmeichelte ihren Körper, spielte mit ihrer Haut. Ihr Atem ging regelmäßig. Entspannt schloss sie die Augen und lauschte. Sie hörte keinerlei Geräusche, als ob sie eine plötzliche Taubheit ergriffen hatte. Doch sie fürchtete sich nicht. Sie fürchtete sich vor nichts mehr. Jetzt nicht mehr.


  Plötzlich bemerkte Kyra, dass ihre Hände über dem Kopf gefesselt waren. Sie sah nach oben. Ihre Handgelenke steckten in weichen Lederhandschellen, die wiederum mit einer silbernen Kette am Bettgeländer fixiert waren. Sie hatte kaum Zeit, sich über diesen Umstand zu wundern, als sich ein schwerer Körper auf ihren herabsenkte. Sie sah in Marius' Gesicht, sah seine dunklen, braunen Augen, das unglaublich markante und dennoch jugendlich gebliebene Gesicht und fühlte sich augenblicklich zu Hause. Seine Lippen berührten ihren Hals. Kyra erschauerte, eine Gänsehaut kroch ihren Körper entlang. Sie spürte seine Zähne an ihrer Haut und stöhnte leise auf. Vorsichtig, ganz langsam, biss Marius zu. Mit Erstaunen stellte Kyra fest, dass es nicht wehtat. Im Gegenteil, es fühlte sich aufregend an und sie bäumte sich auf vor Erregung. Blut floss ihr über den Hals. Marius leckte es zärtlich und zugleich gierig auf. Kyra konnte seine Stimme in ihrem Kopf hören, als ob er eine telepathische Verbindung zu ihr hätte. Seine Stimme klang sanft und beruhigend wie Musik.


  „Lass mich dir die Welt zeigen“, sagte er. „Lass mich dir zeigen was es heißt, wahrhaft unsterblich zu sein.“


  Kyra spürte, wie er in sie eindrang. Sanfte Stöße, wohldosiert, erschütterten ihren Körper. Sie war wie von Sinnen. Sie hatte das Gefühl, als ob Marius sich in ihren Körper fraß, sie völlig einnahm und sie letztendlich verschlingen würde. Jede einzelne Faser war erfüllt von seinen Worten, seinem Geruch, seiner Kraft. Er würde sie auffressen. Und Kyra bettelte darum, dass er es tat. Sie wollte ihm gehören. Wollte die Seine sein. Eine einsame träne lief ihre Wange hinab und sie lächelte. So glücklich ...


  Ein Schuss zerschnitt die wohlige Wärme. Mit einem jähen Ruck wurde Kyra aus ihren Träumen gerissen und saß kerzengerade in ihrem Bett, die Decke an ihren Hals geklammert. Orientierungslos blickte sie sich um und sah gerade noch ein dunstiges, blaues Licht, welches über ihr schwebte und sich dann in Nichts auflöste. Daniel und Seth standen im Zimmer, beide mit Pistolen im Anschlag. Offensichtlich hatten sie mit einem gewaltigen Tritt die Türe aufgebrochen, die nun in den Angeln hing und sachte hin und her schwang. Daniels Gesicht war wutverzerrt und Kyra kauerte sich erschrocken an die Wand. Wollte er sie etwa erschießen?


  „Weg da!“, bellte er sie an und rauschte durch den Raum. „Runter vom Bett!“


  Er packte sie am Arm und riss sie grob von der Matratze hinunter auf den Boden. Kyra begann zu zittern, sie war völlig verwirrt. Schon machte sie sich darauf gefasst, dass er ihr den Pistolenlauf an den Kopf drückte, doch stattdessen schleifte er sie einige Meter vom Bett weg und ließ sie dann achtlos liegen. Seth beugte sich zu ihr hinunter und half ihr auf. Auch er sah zornig aus.


  „Was ist...?“, setzte Kyra an, doch Daniel schnitt ihr das Wort ab.


  „Ich hätte es wissen müssen!“, brüllte er und durchwühlte die Bettdecke. „Es war so offensichtlich! Verdammt, sind wir bescheuert, dass wir das nicht gleich bemerkt haben! So eine Scheiße!“


  Mit tanzenden Augäpfeln sah er an die Decke, blickte sich wirr im ganzen Zimmer um und begann nach etwas zu suchen, was offenbar unsichtbar sein musste.


  „Wo ist er hin?“, fragte er, den Zeigefinger noch immer auf den Abzug gelegt. „Hast du ihn gesehen? Ist er immer noch hier?“


  Seine Augen schwirrten ziellos durch die Gegend.


  „Ich glaube, er ist abgehauen“, meinte Seth. „Er hat nicht damit gerechnet, dass ihn jemand stört.“


  „Mistvieh!“, rief Daniel wutentbrannt.


  Er ließ die Pistole sinken, blickte noch einmal auf das Bett und schnaubte. Kyra sah ihn verwirrt an und fummelte an ihrem Shirt herum. Was ging hier nur vor?


  „Komm!“, sagte Daniel unwirsch und nahm sie an der Hand. „Du schläfst nie wieder alleine! Du bleibst da, wo ich dich genau im Auge habe, verstanden?“


  „Warum denn? Was war...?“


  Kyra konnte kaum Schritt halten, so schnell schleifte Daniel sie in das Hotelzimmer nebenan und verschloss sorgfältig die Türe. Seth sah ziemlich garstig drein und machte sich augenblicklich an dem verschlissenen Koffer zu schaffen, in dem sie alle Waffen aufbewahrten. Erst als Kyra sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, ließ Daniel ihre Hand los und steckte sich die Pistole in den Gürtel. Noch immer zitterte sie. Auch deshalb, weil ihr der Traum nahezu unendlich peinlich war.


  „Was war das für ein Licht?“, fragte sie mit bebenden Lippen. „Warum habt ihr geschossen?“


  Niemand antwortete ihr. Seth, mit ungewöhnlich düsterer Miene, zog mehrere staubige Kerzen aus dem Koffer und reihte sie sorgfältig auf dem Tisch auf. Es waren neun an der Zahl, alle schon fast zu Stummeln abgebrannt.


  „Was macht ihr mit den Kerzen?“, fragte sie.


  Daniel antwortete in sehr nüchternem Ton. „Einen Schutzkreis ziehen.“


  „Einen Schutzkreis? Wieso? Zum Schutze vor was?“


  Daniel beobachtete Seth aus den Augenwinkeln, der nun einen Beutel voll weißer Kreidestücke neben die kümmerlichen Kerzenreste legte und das in helles Leder gebundene Buch aufschlug.


  „Einem Incubus“, sagte Daniel und ein deutliches Schnauben entfuhr seiner Nase.


  In Kyras Gedächtnis regte sich etwas. Beschrieb nicht eine von jenen aus Büchern gerissenen Seiten, die sie an die Wände ihres alten Appartements gepinnt hatte, die genauen Eigenschaften eines Dämons, den man Incubus nannte? Sie war sich nicht sicher und dachte angestrengt nach. Nur Beschreibungen von Vampiren oder Nosferatu hatten damals ihr Interesse geweckt. Um die niedergeschriebenen Details von Dämonen oder anderen übernatürlichen Wesen hatte sie sich nicht sonderlich gekümmert. Das Bild eines hässlichen, gehörnten und glupschäugigen Nachtalbs trat ihr in den Kopf, doch was unter der abgebildeten Zeichnung gestanden hatte, wusste sie nicht mehr.


  „Was ist ein Incubus?“, fragte sie gepresst. „Ich habe schon mal darüber gelesen, aber es fällt mir nicht mehr ein...“


  „Das ist ein Dämon“, sagte Seth. „Oder besser gesagt, ein Alb. Sie verursachen Albträume und paaren sich nachts mit Menschen. Ziemlich fiese Biester.“


  Erschrocken legte Kyra ihre Hände auf die Hüften.


  „Sie paaren sich? Das ist doch ein Scherz!“


  „Keine Panik“, meinte Daniel mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Ein Incubus nährt sich während der Paarung von der Lebensenergie seines Opfers, fast wie ein Vampir. Wenn er sich also tatsächlich an dir vergangen hätte, dann würdest du das nach dem Aufwachen deutlich spüren. Außerdem -“ er fuhr sich mit dem Finger über das stoppelige Kinn „- dieser Incubus hier schien mir nicht besonders an deinem Körper interessiert zu sein. Es sah eher so aus, als hätte er dir ganz bestimmte Visionen ins Hirn pflanzen wollen.“


  Kyra blickte atemlos abwechselnd von Daniel, der mit saurer Miene ins Leere starrte, zu Seth, dessen Finger die Seiten des Buches entlangfuhren und einen ganz bestimmten Absatz suchten.


  „Das war es also“, hauchte sie. „Dieser ... dieser Incubus ... wegen ihm hatte ich all diese Albträume.“


  „Natürlich“, meinte Daniel grimmig. „Unglaublich, dass ich nicht früher darauf gekommen bin! Immer die gleichen Albträume, ein Gewicht auf dem Körper, dass nach dem Aufwachen verschwindet ... Es konnte nur ein Nachtalb sein und ich habe es nicht bemerkt. Und das direkt vor meiner Nase!“


  Er schien wütend auf sich selbst zu sein und schlug seine Faust mit einem geräuschvollen Patschen in die Hand.


  „Ungewöhnlich ist nur, dass er tagsüber kam und anscheinend kein Interesse an einer Paarung hatte. Ich vermute mal ... ich denke, jemand könnte ihn absichtlich ausgesandt haben. Das würde jedenfalls Sinn ergeben...“


  „Wie kann man ihn fernhalten?“, fragte Kyra. „Könnt ihr ihn töten?“


  „Vernichten können wir ihn nicht“, gab Daniel verdrießlich zu. „Dazu bräuchten wir das Siegel, mit dem er beschworen wurde. Aber es gibt einen Weg, sich vor dem Einfluss von Dämonen zu schützen.“


  „Wie?“, fragte Kyra begierig.


  Daniel nahm sich ein Stück der weißen Kreide.


  „Indem man einen echten Schutzkreis zieht. Nicht die wie Kreise aus Ziegel- oder Grabesstaub. Einen richtigen, mächtigen Schutzkreis. Pass auf.“


  Zusammen mit Seth schob er das Doppelbett zur Seite und zeichnete mit der Kreide einen großen Ring auf den Boden, in den er seltsame Buchstaben schrieb. In die Fläche des inneren Kreises malte er mehrere Quadrate und Rauten in merkwürdiger Anordnung, dann platzierten sie das Bett in die Mitte des Kreises und stellten die kurzen Kerzenstummel in gleichmäßigem Abstand darum auf. Seth entzündete sie mit einem Feuerzeug und streute Weihrauch aus einem kleinen Lederbeutel in die Flammen.


  „Setz dich da rauf“, sagte Daniel zu Kyra und deutete auf das Bett.


  Sie zögerte einen Augenblick und warf einen misstrauischen Blick auf die Kerzen und die Kreide am Boden. Doch nachdem Seth sie mit dem Finger fest in den Rücken piekte, stand sie auf und setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze. Daniel gab ihr das aufgeschlagene Lederbuch und tippte auf einen kurzen Absatz.


  „Lies das laut vor“, sagte er.


  Kyra besah sich die mit blauer Tinte geschriebenen Worte und hob die Augenbrauen.


  „Ist das Latein?“, fragte sie. „Ich versteh kein Wort davon.“


  „Musst du auch nicht“, meinte Daniel. „Es reicht, wenn du es laut aussprichst. Es ist der 29. Psalm aus dem sechsten und siebten Buch Mosis und es wäre ratsam, wenn du ihn auswendig lernen würdest. Es schreckt Geister und Dämonen ab. Jetzt lies vor.“


  Kyra räusperte sich, raschelte mit den Buchseiten und fing dann an zu lesen:


  


  „Adferte Domino filii dei adferte Domino filios arietum.


  Adferte Domino gloriam et honorem adferte Domino gloriam nomini eius adorate Dominum in


  atrio sancto eius.


  Vox Domini super aquas Deus maiestatis intonuit Dominus super aquas multas.


  Vox Domini in virtute vox Domini in magnificentia.


  Vox Domini confringentis cedros et confringet Dominus cedros Libani.


  Et comminuet eas tamquam vitulum Libani et dilectus quemadmodum filius unicornium.


  Vox Domini intercidentis flammam ignis.


  Vox Domini concutientis desertum et commovebit Dominus desertum Cades.


  Vox Domini praeparantis cervos et revelabit condensa et in templo eius omnis dicet gloriam.


  Dominus diluvium inhabitare facit et sedebit Dominus rex in aeternum.


  Dominus virtutem populo suo dabit Dominus benedicet populo suo in pace“


  


  Nichts geschah. Kyra wartete eine etwaige dramatische Wirkung ab, doch alles blieb ruhig. Kein Windstoß durchfuhr die Flammen der Kerzen. Sie spürte keinerlei schützende Kraft, hörte nicht mal ein leises Glimmen oder ein Flüstern. Vorsichtshalber las sie sich noch einmal den Text durch, ob sie vielleicht etwas falsch ausgesprochen hatte, doch sie konnte keinen Fehler erkennen.


  „War es das etwa schon?“, fragte sie und drehte das Buch in den Händen. „Das ist alles?“


  „Es hat funktioniert“, versicherte ihr Daniel. „Kein Zweifel.“


  Er schnappte ihr das Buch aus der Hand und pfefferte es zurück in den Koffer.


  „Dieser Kreis schützt dich nun, du kannst also unbesorgt schlafen.“


  Kyra blickte ihn stirnrunzelnd an. Ganz überzeugt war sie nicht. Doch Daniel und Seth sahen beruhigt und entspannt aus, und so zuckte sie nur kurz mit den Schultern, vergrub sich in der Decke und versuchte, ein wenig zu schlafen. Es fiel ihr nicht schwer. Sie war so müde und schwach, dass sie fast augenblicklich, als ihr Kopf das Kissen berührte, in einen tiefen, ruhigen Schlaf fiel. Und zum ersten Mal seit Tagen, seit dem Zeitpunkt, da der beängstigende Traum sie das erste Mal heimgesucht hatte, verfolgten sie keine Bilder. Sie hörte keinerlei Stimmen, kein Schreien und keine Vorwürfe. Ihr Schlaf war traumlos, schwarz und dunkel und angenehm.


  


  Als Kyra in der Dämmerung aufwachte, lag Seth neben ihr und schnarchte laut. Dröge rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und gähnte. Sie fühlte sich ausgeruht und ein wenig kräftiger als zuvor, doch der Hunger in ihrem Körper war auf ein neues Höchstmaß angeschwollen. Mit gerümpfter Nase leckte sie sich über die Lippen, die mittlerweile trocken und rissig waren und leicht bläulich schimmerten. Sie hörte ein dumpfes, monotones Pochen und blickte sich in dem großen Zimmer um. Daniel saß mit übereinander geschlagenen Beinen am Tisch, die Zungenspitze lugte zwischen seinen Zähnen hervor er las angestrengt in dem hellen, zerschlissenen Lederbuch. Flott huschten seine Augen über die Seiten und hielten nur hier und da mal inne, wenn sie eine wichtige Information erhaschten, während die Finger seiner rechten Hand ungeduldig auf die Tischplatte trommelten.


  „Hi“, sagte er steif, ohne den Blick von dem Buch abzuwenden. „Keine hässlichen Träume?“


  „Nein“, antwortete Kyra matt und wühlte sich durch ihre verknoteten Haare. „War alles ruhig. Der Zauber hat wohl funktioniert.“


  „Natürlich hat er das, ich weiß schließlich, was ich tue. Ich bin doch kein Stümper...!“


  Es klang ein wenig vorwurfsvoll und Daniel hatte die Mundwinkel sehr weit nach unten gezogen, als ob er empört darüber wäre, dass seine Fähigkeiten angezweifelt wurden.


  „Außerdem war ich die ganze Zeit über wach und habe aufgepasst. So schnell kommt dieser Incubus wohl nicht wieder. Ist auch besser so. Wenn ich rauskriege, wer ihn geschickt hat, dann ... Was guckst du denn so?“


  Kyra starrte ihn entsetzt an. Ihre Fingernägel gruben sich tief und krampfhaft in die Bettdecke, so dass sie aufriss und ein Schwall feiner Daunenfedern aus dem Inneren hervorquoll und durch die Luft tanzte. Das dumpfe Pochen, welches sie hörte, wurde immer lauter und mit schreckgeweiteten Augen erkannte sie, dass es das Rauschen von Daniels Blut war. Nicht nur, dass sie es hören konnte - sie sah es auch. Als ob ihre Augen menschliches Fleisch röntgen konnten, sah sie unter Daniels Haut ein Geflecht feiner Äderchen und Venen, durch die sanft und kraftvoll frisches, heißes Blut pumpte. Nie zuvor war sie imstande gewesen, so etwas zu sehen. Doch nun, da sie ausgezehrt, gierig und hungrig war, konzentrierte sich jede Faser ihrer Sinne auf das Geräusch von Daniels schlagendem Herzen, auf das Blut, welches durch seinen Körper strömte, auf den köstlichen, süßen Duft, der ihr in die Nase stieg. Ihre Lippen begannen zu beben. Auch Daniel musste etwas aufgefallen sein, denn das Buch glitt ihm aus den Händen, während er mit einem Satz aufstand und sie argwöhnisch fixierte.


  „Deine Augen sind rot“, sagte er mit angespannter Miene. „Was ist mit dir passiert?“


  Kyra antwortete nicht. Fasziniert starrte sie auf Daniels Hals, an dem deutlich eine Vene pochte. Das Geräusch hallte in ihren Ohren, als wäre es magisch verstärkt worden.


  „Wenn du jetzt die Kontrolle verlierst“, sagte Daniel sehr leise und deutlich, „dann muss ich dich leider töten.“


  Seine Hand wanderte gefährlich nahe zu einer der Pistolen im offenen Koffer. Kyra hörte kein Wort von dem, was er sagte. Zu sehr hielt sie der Anblick seines Blutes im Bann.


  „Was?“, hauchte sie mit glasigem Blick. Ihre Zähne blitzten weiß und glatt zwischen ihren Lippen hervor.


  Daniel richtete die Leuchtpistole auf sie und trat einen Schritt näher.


  „Du sollst dich beruhigen.“ Seine Stimme wurde zunehmend lauter. „Und zwar auf der Stelle, oder ich muss abdrücken.“


  Kyras Blick fiel auf den glänzenden Pistolenlauf und sofort erlosch das Rot in ihren Augen. Sie sah verwirrt aus.


  „Was soll das?“, fragte sie. „Nimm die Pistole runter.“


  Anscheinend war sie sich ihrer Starre kurz zuvor nicht im Geringsten bewusst. Es war, als wäre sie aus einer Art Trance erwacht.


  Als Daniel nicht reagierte, wurde sie laut.


  „Was soll das?“


  Seth fuhr ruckartig aus dem Schlaf und fiel mit rudernden Armen und Beinen von der Bettkante. Als zerknautschtes Bündel landete er auf dem Boden und versuchte, sich aus dem Knäuel von Decken und Laken freizustrampeln.


  „Wer hat geschrien?“, rief er keuchend und puterrot im Gesicht. „Was ist los?“


  „Halt die Klappe, Seth“, fauchte Daniel genervt. Ihn kümmerte es anscheinend überhaupt nicht, dass Seth Gefahr lief Feuer zu fangen, da er mitten in die Kerzen geplumpst war. „Ich muss nachdenken. Du -“ er wandte sich wieder an Kyra „- bleib dort sitzen. Ich will, dass du dich nicht bewegst.“


  Kyra wollte etwas sagen, doch er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Sie konnte sehen wie er nachdachte, aber offenbar zu keinem Schluss kam.


  „Wie lange hast du nichts mehr getrunken?“, fragte er schließlich.


  Kyra musste überlegen. Ihr wurde schwindelig dabei und sie konnte sich nicht mehr genau erinnern.


  „Ich weiß nicht mehr“, sagte sie. „Eine Woche?“


  „Haben dir diese Stümper von Vampiren etwas über den Lichtnahrungsprozess erzählt?“


  Kyras Miene erhellte sich ein wenig.


  „Ja“, sagte sie. „Ja, Michael hat versucht, mir das beizubringen. Nur … na ja, ich würde sagen, ich bin nicht besonders geschickt darin.“


  „So ein Blödsinn“, erwiderte Daniel. „Sogar ich weiß, wie das geht.“


  Er legte die Pistole weg, ging zu ihr und nahm ihre Hand.


  „Ich warne dich“, sagte er. „Reiß dich zusammen. Wenn du mich angreifst, werde ich mich wehren. Und ich kann nicht garantieren, dass du das überlebst. Also versuch dich bitte zu konzentrieren.“


  Kyra sah ihn eindringlich und sogar ein wenig beleidigt an.


  „Warum sollte ich dich angreifen? Ich dachte, dieses Thema hätten wir durch.“


  „Kyra, über eines solltest du dir immer bewusst sein. Egal wie sehr du versuchst zu kämpfen, ein hungriger Vampir ist und bleibt unberechenbar. Niemand weiß was passiert, wenn dich der Wahnsinn überkommt. Jeder will überleben. Du bist noch so jung. Denke nicht, du hättest alles unter Kontrolle. Nicht einmal ich kann mich selbst vollkommen kontrollieren.“


  Er half ihr vom Bett, zog sie auf den Boden und setzte sich ihr gegenüber.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Sei ruhig. Und konzentriere dich bitte.“


  „Worauf denn?“


  Daniel sah aus, als würde er vor unterdrückter Ungeduld anschwellen und jeden Augenblick explodieren. Von dem Haufen, der Seth war, kam ein leises Stöhnen, doch niemand beachtete ihn.


  „Ganz ruhig“, sagte Daniel, doch es klang mehr, als würde er mit sich selbst reden. „Ich dachte du wüsstest, wie das mit der Lichtnahrung funktioniert?“


  Kyra blickte beschämt zu Boden.


  „Theoretisch.“


  „Mach die Augen zu“, sagte Daniel gnädig und nahm ihre Hände in die seinen.


  Kyra tat es, doch war es nicht besonders hilfreich, da dies ihre Aufmerksamkeit für das stetige Rauschen des Blutes in Daniels Körper nur verstärkte. Wieder begann sie zu zittern.


  „Du brichst mir die Finger, wenn du noch fester zudrückst“, sagte er und Kyra lockerte ihren Griff ein wenig. „Es ist nicht schwer wenn man weiß, worauf man sich konzentrieren soll. Sicher erinnerst du dich an das Gefühl, welches dich erfasst, wenn du Blut trinkst?“


  Kyra dachte voller Wehmut an die prickelnde Wärme, die sich bis in die Fingerspitzen und Zehen ausbreitete, an das wohlige Erschauern und das leichte Schwindelgefühl, an die unbändige Kraft, die ihren Körper durchströmte und ihr das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  „Ist das etwa lustig?“, fragte Daniel unwirsch.


  Kyra öffnete die Augen.


  „Nun, du hast gesagt, ich soll mich daran erinnern. Und auch wenn du es vielleicht nicht gerne hörst … es ist ein sehr schönes Gefühl.“


  Daniels Blick blieb steinern. Kyra schloss die Augen wieder und rief sich erneut das berauschende Gefühl in Erinnerung.


  „Diese Energie, die du beim Bluttrinken in dir aufnimmst“, sagte Daniel mit leicht gepresster Stimme. „Sie fließt in jedem von uns. Versuch, meine Energie zu spüren. Und wenn du sie hast, dann nimm sie dir einfach! Saug sie auf!“


  Kyra spürte nicht das Geringste. Sie versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Michael hatte ihr immer gesagt, sie solle auf ihre eigene Energie achten, doch nun sagte Daniel ihr etwas ganz anderes. Ein wenig verwirrt schürzte sie die Lippen und ignorierte die gequälten Stoßgeräusche, die ihr sagten, dass Seth noch immer mit dem Bettlaken rangelte. Ein leichtes, luftiges Gefühl ergriff sie in der Magengegend, während ihre Arme allmählich taub wurden.


  Und dann spürte sie ein unterschwelliges Pulsieren in ihren Händen, welches stärker und stärker wurde, so dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper würde vibrieren. Erstaunt stellte sie fest, dass dieses Pulsieren von Daniel selbst kam und es war nicht das Blut oder sein Herzschlag. Es fühlte sich an wie ein warmer, knisternder Fluss von dickflüssiger Materie, der langsam in ihre Fingerspitzen drang und sich dort festsetzte. Mit aller Macht spannte sie ihren Körper an und wollte diese Materie mit ihrer bloßen Willenskraft dazu zwingen, noch weiter in sie hineinzukriechen. Und zu ihrer Überraschung funktionierte es. Es war, als würde diese Wärme aus Daniels Hand gesogen und in ihren Körper fließen. Die Energie wirbelte geschmeidig bis zu ihrem Herzen, breitete sich dort in jeden Winkel ihres Körpers aus und klammerte sich an jede einzelne Zelle. Kyra fühlte sich wie betrunken und wankte ein wenig hin und her. Es war ein fantastisches Gefühl, als würde sie neu geboren, wieder erstehen, völlig von innen gestärkt. Doch kaum hatte sie begonnen, dieses überwältigende Gefühl richtig zu genießen, da entriss ihr Daniel seine Hände.


  „Das ist viel zu unkontrolliert!“, sagte er laut. „Du bist zu gierig.“


  „Entschuldigung“, murmelte Kyra und rieb sich die Handgelenke.


  Doch im Grunde tat es ihr nicht Leid. Dieses Gefühl, als die Energie in ihren Körper strömte, war einfach zu schön gewesen, als dass sie ihre Entschuldigung ernst hätte meinen könnte. Aufgeregt betrachtete sie ihre Hände und fuhr über ihre Brust. Sie fühlte sich besser, aber nicht wirklich gestärkt. Als hätte man einem Verhungernden eine Brotkruste zugeworfen. Es reichte einfach nicht aus. Seth hatte es endlich geschafft, sich aus dem widerspenstigen Bettlaken zu befreien und stand nun keuchend, mit zerzausten Haaren und feuerrot im Gesicht vor ihnen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Etwas Hilfe hätte nicht geschadet!“, rief er sarkastisch.


  Daniel und Kyra saßen noch immer auf dem Boden. Als Daniel sie ansah wusste er, dass sie nicht satt war. Er wusste, dass sie ihnen nach wie vor gefährlich werden konnte, wenn sie nicht endlich ein wenig Blut zu sich nahm. Der Entschluss, den er gefasst hatte, war töricht und gleichzeitig aufregend. Wenn er es je wieder einem Vampir erlauben sollte ihn zu beißen, dann, so wusste er, würde es Kyra sein. Diese wippte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück, den Blick in weite Ferne gerichtet.


  „Ich will, dass du mein Blut trinkst.“


  Kyra und Seth sahen beide geschockt auf. Für eine Minute herrschte vollkommene Stille. Dann ergriff Seth das Wort und er war wütend.


  „Hast du den Verstand verloren?“, sagte er aufgebracht. „Blut zu geben ist verboten! Du kennst die Regeln, Daniel!“


  „Ich will das nicht“, stimmte Kyra zu. „Amelie und Joe wären nicht begeistert. Sie haben mich gefühlte hundert Mal davor gewarnt.“


  „Und du wirst Ärger bekommen“, fuhr Seth fort. „Bill bringt dich um.“


  „Wenn er es nicht tut, dann tut sie es“, sagte Daniel und deutete auf Kyra. „Sie hat eine Woche lang nichts getrunken. Und du weißt was passiert, wenn ein Vampir vor Hunger durchdreht. Ein paar Tropfen Blut und die Sache ist vorbei. Außerdem -“ Daniel verengte die Augen zu Schlitzen und sah Seth an „- es muss niemand erfahren. Wir müssen das Ganze nicht unnötig aufblasen. Es sei denn, du willst dich beißen lassen?“


  Seth's Lippen zitterten und er wich einen Schritt zurück.


  „Habe ich auch nicht erwartet“, meinte Daniel trocken.


  Als er Kyra an den Händen nahm und sie zu sich heranzog, sah Seth absichtlich weg. Ihm war ganz und gar nicht wohl dabei. Am liebsten hätte er die beiden sofort getrennt, aber Daniel war sein bester Freund und Partner. Er wollte darauf vertrauen, dass er nichts Dummes tat. Und er wusste, was Daniel für Kyra empfand, genauso wie er es früher für Samara tat. Daniel würde sich in seinem Entschluss nicht bremsen lassen. Seth war machtlos.


  „Bitte“, flüsterte Kyra und versuchte, sich Daniels Griff zu entwinden. „Bitte, zwing mich nicht. Ich will das nicht tun. Du hast doch gesehen, wie wenig Kontrolle ich über mich habe, du hast es doch eben bemerkt. Bitte lass nicht zu, dass ich dich aus Versehen töte…!“


  „Du wirst mich nicht töten“, sagte Daniel bestimmt.


  „Ach, lass diesen Spruch. Woher willst du das wissen? Soll mir das Mut machen?“


  „Nein. Es soll dir Angst machen.“


  Er sah über sie hinweg und richtete seine Worte an Seth.


  „Du wirst sie töten, wenn sie die Kontrolle verliert“, sagte er. „Seth? Hörst du mir zu?“


  Nur widerwillig drehte Seth seinen Kopf in seine Richtung.


  „Wenn sie auch nur das kleinste Zeichen von sich gibt … wenn sie über mich herfällt, mich nicht mehr loslässt, im Begriff ist mich umzubringen … Du wirst sie erschießen und das ohne zu zögern, hast du verstanden?“


  Seth atmete tief durch. Er war nervös. Dann griff er sich eine Pistole aus dem Koffer, entsicherte sie und richtete sie auf Kyras Hinterkopf.


  „Verstanden.“


  Kyras Herz klopfte.


  „Das ist also dein Plan?“, sagte sie zu Daniel. „Mich zu bedrohen? Das soll mir Sicherheit geben?“


  „Es gibt uns Sicherheit. Und in diesem Moment ist das alles, was zählt.“


  Er zog sie noch näher an sich heran. Seine Lippen berührten beinahe ihr Ohr.


  „Aber ich hoffe, dass Seth nicht schießen muss“, flüsterte er so leise, dass nur Kyra es hören konnte. „Ich hoffe es wirklich. Ich möchte nicht, dass du stirbst.“


  Er neigte seinen Kopf und bot ihr seinen Hals dar. Kyra war wie elektrisiert von seinen Worten und dem Pochen seiner Halsschlagader. Noch einmal holte sie Luft und stieß sie wieder aus. Dann, ohne zu zögern, biss sie zu. Sie hörte noch, wie Seth hinter ihr nervös zuckte, dann wurde sie geblendet von dem unbeschreiblich süßen Gefühl, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Blut … Prana war nichts im Vergleich zu dieser Köstlichkeit. Es war dieser Augenblick in dem Kyra begriff, dass sie es anders nie schaffen würde. Sie konnte nicht in Michaels Fußstapfen treten, konnte seinem Beispiel nicht folgen. Um nichts in der Welt würde sie diesen Geschmack aufgeben. Daniels Blut war einfach berauschend.


  


  Obwohl sie sich so gut wie schon lange nicht fühlte, beschlich Kyra ein unerwartet unangenehmes Gefühl, als sie in den frühen Morgenstunden durch Davenport fuhren und Ausschau nach einem Hotel hielten. War es Einbildung, oder liefen tatsächlich ungewöhnlich viele Menschen durch die Straßen, die mit ihren großen Koffern, seltsamen Ausbeulungen in den Jacken und einem komischen Geruch nach Spiritus, der hinter ihnen her wehte, verdächtig wie Jäger wirkten? Beinahe war sie sich sicher, dass der Fetzen eines Murmelns an ihr Ohr drang und sie war überzeugt davon, dass es wie „... ihnen das dreckige Grinsen aus der Blutsaugervisage prügeln ...“ klang. Auch Daniel schien diese ungewöhnliche Menschenansammlung zu bemerken und mit finsterer Miene guckte er aus dem Fenster.


  „Irre ich mich, oder gehören die nicht alle zu unserem Orden?“, fragte er skeptisch. „Guck mal Seth, die dort sieht aus wie Lyla!“


  „Das ist Lyla“, meinte Seth mit ungläubigem Gesichtsausdruck. „Was macht sie hier? Normalerweise bleibt sie bei Bill in Milwaukee ...“


  „Fahr nicht zu ihr!“, zischte Daniel, da Seth Anstalten machte, den Wagen an den Straßenrand zu lenken. „Wie sieht das denn aus? Wir haben einen Vampir bei uns! Besser, sie bekommt davon nichts mit. Du kennst sie doch. Übellaunige Cholerikerin ... Fahr einfach weiter, vielleicht kriegen wir raus, wo die alle hin wollen.“


  Kyra spürte, dass Daniel nervös war. Sie kurbelte das Fenster nach oben und lehnte sich so weit in ihren Sitz zurück, dass sie von draußen kaum mehr zu sehen war. Seth fuhr gemächlich die Hauptstraße entlang und spähte mit wachen Augen auf die Fußgängerwege links und rechts.


  „Sieht aus, als gingen sie alle zum gleichen Ort“, meinte er scharfsinnig. „Anscheinend treffen sie sich im Ordenshaus.“


  „So viele?“, fragte Daniel. „Und so offensichtlich? In dieser Stadt gibt es sicher um die hundert Vampire. Glaubst du etwa die kriegen nicht mit, dass sich Dutzende von Jägern auf den Straßen tummeln und ohne Vorsichtsmaßnahmen zum Orden schlendern? Nein, da ist etwas im Busch, so unvorsichtig wie die sind...“


  „Bist du wirklich sicher? Für mich sieht es eher aus wie eine groß angelegte Jagd. Vielleicht suchen sie jemanden?“


  „Eher nicht. Seth, du warst noch nicht oft im Außendienst und weißt deshalb nicht, wie eine Jagd wirklich abläuft. Jedenfalls stromert man dabei nicht für jeden sichtbar in der Gosse herum. Solche Dinge passieren im Verborgenen.“


  Kyra warf neugierige Blicke auf die vorüberziehenden Jäger und versuchte, sich ihre Gesichter einzuprägen. Das erwies sich als äußerst schwierig, da anscheinend so viele von ihnen unterwegs waren, dass man sie nicht einmal mehr zählen konnte. Ihr Blick fiel auf einen bebrillten Mann mittleren Alters, der kurze braune Haare hatte und einen alten, fleckigen Wachsmantel trug. Zwischen seinen Lippen klemmte eine halb abgebrannte Zigarette. Sofort tippte sie mit den Fingern aufgeregt gegen die Fensterscheibe.


  „Seht mal, dort ist David!“


  Daniel presste mit geöffneten Lippen seine Nase an die Scheibe und Seth fuhr unwillkürlich noch langsamer, doch erneut wurde er von Daniel aufbrausend angefahren.


  „Wir sprechen ihn ganz sicher nicht an! Vergiss nicht, Jim meinte es wäre klüger, keinen Kontakt mehr mit anderen Jägern aufzunehmen, bis wir bei Bill waren! Und ich finde, er hat durchaus Recht. Irgendetwas stimmt hier nicht. David war noch nie so weit von Phoenix entfernt auf der Jagd. Und dann streunt auch noch Lyla hier herum...“


  Daniel hatte die Hände zu Fäusten geballt und sah aus, als könne er jeden Moment wie ein Feuerwerkskörper mit lautem Brimborium losgehen. Kyra dagegen spürte eine brodelnde Erregung in ihrer Nabelgegend, die beinahe an Heiterkeit grenzte. Was, wenn die Jäger Marius gefunden hatten? Wie sonst wäre ihr merkwürdiges Verhalten zu erklären?


  „Bieg da ab“, sagte Daniel und deutete auf eine kleine Seitenstraße, die an den Rand der Stadt führte. „Wir suchen uns ein Hotel, das möglichst weit weg vom Zentrum liegt.“


  Kyra behielt die Straßen genau im Auge. Doch je näher sie dem Stadtrand kamen, desto weniger Jäger befanden sich auf ihnen und schließlich, als sich die Häuserdichte allmählich lichtete, sah sie sogar gar keine Menschen mehr. Eine viertel Stunde später standen sie in der Eingangshalle eines sehr rustikalen Hotels. Daniel stand an der Rezeption, um die Formulare auszufüllen. Seth dagegen versuchte, ihr Gepäck über den Parkettboden zu wuchten und seine Stirn lief dabei puterrot an. Mit mildem Interesse sah Kyra sich um und entdeckte hinter einer gläsernen Wand einen Mann, der an einem der Tische des hoteleigenen Cafés saß und sie über seine Kaffeetasse hinweg argwöhnisch beäugte. Sie beachtete ihn nicht weiter, doch sie hatte das unangenehme Gefühl, dass die Augen des Mannes ihr den ganzen Weg die Treppe hinauf folgten.


  Daniel hatte für diesen Tag nur ein einziges Zimmer gemietet und kaum waren sie dort angekommen, zog er auch schon mit Kreide den Schutzkreis auf dem Holzboden, zündete Kerzen an und nötigte Kyra ein weiteres Mal dazu, in schnöden, lateinischen Singsang zu verfallen. Ein Gutes hatte die Sache, denn auch dieses Mal konnte sie ein paar Stunden schlafen, ohne dass ihr Albtraum sie quälte. Offensichtlich war der Incubus verschwunden. Kyra war unendlich froh darum. Wie sich der letzte Traum entwickelt hatte, gefiel ihr gar nicht, auch wenn sie sehr oft darüber nachdachte. Sie hegte keinerlei erotischen Gefühle für Marius, fühlte sich ihm aber dennoch ungewöhnlich stark verbunden. Sie vermisste ihn sogar.


  Gegen fünf Uhr, als sie aus einem traumlosen Schlaf erwachte, klopfte es an der Tür. Seth und Daniel sprangen augenblicklich wie von Floh gebissen auf, griffen sich jeder eine Pistole und sahen sich dann angespannt an. Daniel öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Von draußen wehte eine gedämpfte Stimme ins Zimmer, die Kyra noch nie zuvor gehört hatte. Sie klang scharf und kalt und war dabei ziemlich schleppend.


  „Sebastian Lennogs. Ich bin vom Orden dieser Stadt. Ich habe euch unten in der Eingangshalle gesehen und dabei ist mir etwas ... sagen wir, interessantes ins Auge gefallen.“


  Seth warf Kyra einen Blick zu, der eindeutig „Halt bloß die Klappe“ heißen sollte.


  „Ist mir egal“, sagte Daniel verärgert. „Wir haben einen Auftrag und wollen möglichst nicht gestört werden. Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten.“


  Er wollte die Türe schon wieder schließen, doch Sebastian hatte seinen Fuß dazwischen geklemmt und die Türe aufgestoßen. Daniel reagierte blitzschnell und packte ihn am Kragen, hielt aber sofort inne als er merkte, dass Sebastian ihm eine Vier-Kaliber an den Kopf hielt. Seth hatte ebenfalls seine Pistole im Anschlag und zielte dabei pfeilgenau zwischen Sebastians Augen.


  „Lass die Waffe fallen!“, zischte er so wütend, dass Kyra sich verwundert zu ihm umdrehte.


  „Oh bitte, macht euch nicht lächerlich!“, sagte Sebastian verächtlich. „Ich würde meinen Kollegen doch nie ein Haar krümmen!“ Daniel ließ ihn los und Sebastian senkte augenblicklich seine Pistole. „Wir kämpfen doch schließlich alle auf derselben Seite, oder nicht?“


  Kyras erster Eindruck von Sebastian war der einer kriecherischen Ratte mit grienendem, fleckigem Gesicht und wässrigen, grauen Augen. Sein Haar war farblos uns stumpf und er war fast einen Kopf kleiner als Daniel, der mit zuckenden Wangenmuskeln vor ihm stand. Sebastian schloss selbstgefällig die Türe und grinste Seth mit geschwärzten Zähnen zu. Dieser erwiderte sein Grinsen nicht, im Gegenteil: Kyra hatte ihn nie mit so mieser Laune gesehen. Er wirkte, als wolle er jeden Moment auf diesen Eindringling zustürzen und ihn für seine Unverfrorenheit gewaltig den Hintern versohlen. Misstrauisch folgte er seinen Bewegungen, als Sebastian mit langsamen Schritten durch das Zimmer ging und mit einem überheblichen Gesichtsausdruck vor dem Bett stehen blieb, auf dem Kyra saß. Sie schürzte angewidert die Lippen, als ihr Blick auf die gewaltige Schuppenflechte an Sebastians Armen fiel.


  „So.“


  Kyra hätte beinahe eine freche Antwort gegeben, doch auf halbem Weg ihren Hals hinauf schluckte sie die Worte hinunter.


  „So“, wiederholte Sebastian mit seiner trägen, schleppenden Stimme und stemmte dabei die Hände in die Hüften. „Ist das euer neues Haustier?“


  Seth und Daniel warfen sich garstige Blicke zu, beschlossen jedoch, vorerst noch nicht einzugreifen.


  „Reist durch die Gegend mit einem Vampir im Schlepptau, von dem wir alle mittlerweile wissen, dass es eine Lilie ist. Ich frage mich, ob ihr Gefallen an ihr gefunden habt? Sonst würdet ihr sie doch schon längst getötet haben, so wie es eure Pflicht ist, nicht wahr?“


  „Unsere Pflicht ist der Gehorsam gegenüber unserem höchsten Konsul“, fuhr Daniel dazwischen. „Und er hat uns den Auftrag gegeben, sie ins Hauptquartier zu bringen. Diesen Befehl führen wir aus und wir haben klare Anweisungen, ihr nicht ein Haar zu krümmen! Also lass gefälligst dieses aufrührerische Getue, wir wissen was zu tun ist!“


  Offenbar wollte Sebastian nicht das Geringste davon hören, denn er schüttelte energisch den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


  „Ich fürchte, ihr seid nicht ganz auf dem neuesten Stand“, meinte er abfällig. „Es hat keinen Sinn mehr, diesen Abschaum nach Milwaukee zu bringen. Wir befinden uns im Krieg. Die Vampire haben Ordenshäuser im ganzen Westen angegriffen und die dortigen Anführer getötet. Alexander Monroir, Paxton Davis, Jason White ... Sogar Jim, der schon lange nicht mehr im Orden ist. Alle tot. Der Hohe Rat hat sich mit dem Sanguinarium verbündet und die Strigoi Vii in allen Herrenländern rotten sich zu riesigen Armeen zusammen. Die alten Gesetzte gelten nicht mehr und die Allianz mit dem Hohen Rat ist damit aufgelöst.“


  „Jim ist tot?“, fragte Seth. „Aber das kann nicht sein! Vor ein paar Tagen noch waren wir bei ihm...!“


  „Verbrannt“, sagte Sebastian schlicht. „Und zwar in der Nacht vor vier Tagen. Ein Feuer hat alles im Umkreis von einer Meile zu Asche verbrannt und das innerhalb von einer halben Stunde. So etwas kann nur ein Vampir, das wisst ihr doch.“


  „Das war die Nacht, in der wir ihn zuletzt gesehen haben“, meinte Daniel. „Wir waren dort!“


  „Ja. Und wie ich sehe, war ein Vampirmädchen bei euch, das durchaus in der Lage sein könnte, Feuer zu legen. Was schließt ihr daraus, hm?“


  Kyra blickte mit offenem Mund in die Runde. Sie bemerkte, dass Seth und Daniel sie anstarrten und ihr wurde sofort klar, dass sie ernsthaft in Erwägung zogen, dass sie das Feuer gelegt hatte. Immerhin war dies nun das zweite Feuer in einem Gebäude, welches sie kurz zuvor verlassen hatten und das eindeutig von einem Vampir stammen musste.


  „Nein!“, rief sie und sprang so flott auf die Beine, dass Sebastian erschrocken einen Schritt nach hinten machte. „Nein, ihr könnt doch nicht schon wieder glauben...!“ Ihre Augen traten beunruhigend weit aus den Höhlen und ihre Hände zitterten. „Ich war das nicht! Ich kann kein Feuer machen, das wisst ihr doch! Ich weiß nicht, wie! Ich würde niemals...!“


  Obwohl sie den Eindruck hatte, dass Daniels Augen sie scharf durchbohrten, ergriff er schließlich doch Partei für sie.


  „Sie war nicht einmal imstande Feuer zu machen, als ein irrer Wendigo vor ihr stand und kurz davor war, sie zu töten! Wenn sie nicht einmal in einer lebensbedrohlichen Situation dazu in der Lage ist, wie soll sie es dann bei Jim geschafft haben? Als wir gefahren sind, war alles noch in Ordnung und wir hatten sie ständig im Auge!“


  Kyra konnte deutlich die Skepsis in Daniels Stimme hören, doch sie war froh darüber, dass er sie verteidigte. Seth sah aus, als wolle er Sebastian augenblicklich an die Gurgel springen.


  „Wir sind schon so lange mit ihr unterwegs und nie hat sie versucht, uns zu schaden! Sie hat Daniel sogar das Leben gerettet! Welchen Sinn würde es machen, wenn sie Ordensleute hinter unserem Rücken angreift? Sie hatte so viele Gelegenheiten, uns zu töten und hat es nie getan! Wer bist du überhaupt, dass du solche Anschuldigungen stellen kannst, hä? Du weißt ja gar nicht, wovon du redest, Idiot!“


  Mit einer immensen Genugtuung stellte Kyra fest, dass Seth vollkommen von ihrer Unschuld überzeugt war und Sebastian den Eindruck machte, als hätte ihm soeben jemand ein Holzbrett gegen den Kopf geschlagen.


  „Was wäre, wenn der Hohe Rat sie nur zu euch geschickt hätte, damit sie in aller Ruhe unsere Männer auslöschen kann? Vielleicht ist es von Anfang an ihr Ziel gewesen, einen erneuten Krieg zwischen Menschen und Vampiren heraufzubeschwören? Schon mal daran gedacht? Alles war friedlich, bis dieses Etwas -“ und er deutete dabei anklagend auf Kyra „- auf der Bildfläche erschienen ist! Und ehe wir uns versehen brennen Ordenshäuser ab und der Hohe Rat schließt sich mit den Strigoi Vii zusammen! Was bitte schön soll das eurer Meinung nach bedeuten?“ Ein irrer Glanz trat in seine hervorquellenden Augen und auf seiner Oberlippe hatten sich feine Schweißtröpfchen gebildet. „Es wäre besser, wenn dieser Blutsauger auf der Stelle vom Erdboden verschwindet! Eine Lilie, welche die Reihen der Vampire verstärkt, wäre für uns sehr gefährlich! Es ist Krieg und wir Jäger haben die Aufgabe, jeden Vampir zu töten, der uns über den Weg läuft!“


  „Du lässt deine dreckigen Finger von ihr!“, schrie Seth und hob erneut seine Waffe, doch zu spät.


  Sebastian hatte Kyra gepackt und drückte ihr den Lauf seiner Pistole an den Kopf. Schon wollte sie sich aus seinem Griff befreien, doch Sebastian presste die Waffe noch fester an ihre Schläfe.


  „An deiner Stelle würde ich mich nicht rühren, Schätzchen. Das ist eine Leuchtpistole. Wenn ich abdrücke, verbrennst du augenblicklich zu Asche. Also halt schön brav still.“


  „Lass sie los!“, brüllte Daniel, der ebenfalls seine Pistole auf Sebastian gerichtet hatte. „Oder ich puste dir den Schädel weg!“


  „Seid nicht albern!“, rief Sebastian. „Was soll das? Ist es nicht euer Job, Vampire zu killen? Was macht es schon, wenn sie stirbt? Ein Vampir weniger auf der Welt, welchen Unterschied macht das? Oder habt ihr am Ende Mitleid mit ihr? Wenn ihr mich tötet, weil ich einen Vampir umbringen will, dann werdet ihr aus dem Orden verstoßen und selbst gejagt wie wilde Tiere! Also lasst mich gefälligst meine Arbeit machen!“


  Kyra hatte nicht wirklich Angst. Sie konnte jedoch nicht umhin, im höchsten Maß genervt zu sein. Langsam wurde sie es leid, mit abstrusen Anschuldigungen bombardiert und mit Pistolen bedroht zu werden, wo weder das eine noch das andere angebracht war. Ungeduldig schnaubte sie durch die Nasenlöcher und presste die Lippen aufeinander, während ein gewaltiges Brummen ihrer Kehle entwich.


  „Kein Grund, zornig zu sein“, hauchte Sebastian mit gespieltem Verständnis. „Wenn du Glück hast, spürst du es nicht einmal. Ich bin sicher, es geht schnell und sauber.“


  Ein metallisches Klicken zerschnitt die Stille. Daniel hatte den Abzugskolben heruntergedrückt.


  „Lass sie sofort los“, zischte er mit einem so unglaublich wütenden Ton, wie ihn Kyra noch nie von ihm gehört hatte. „Lass sie los, oder ich werde dich auf der Stelle töten.“


  Das Lächeln tröpfelte von Sebastians Gesicht und seine Haut nahm einen sehr hässlichen Braunton an.


  „Du beschützt sie?“, rief er aufbrausend. „Du stellst dich auf die Seite unserer Feinde? Bill selbst hat uns befohlen, gegen die Vampire in den Krieg zu ziehen und keinen von ihnen am Leben zu lassen! Wenn du dich jetzt gegen den Orden stellst, dann ist dein Schicksal besiegelt!“


  „Dann soll es so sein“, sagte Daniel ruhig, seine Hände zitterten jedoch leicht bei diesen Worten. „Ich wähle lieber den richtigen Weg, als blind den Befehlen eines anderen zu folgen!“


  Für einen kurzen Augenblick herrschte vollkommene Stille. Sebastian wirbelte mit Kyra an sich gepresst herum und schoss erst auf das Bett, dann auf die Vorhänge. Beide fingen sofort Feuer. Die Flammen züngelten an die Decke und hüllten das Zimmer in dicken, dunkelgrauen Rauch. Kyra konnte kaum etwas sehen, doch sie hörte Schüsse und das wutentbrannte Geschrei von Daniel und Seth, die durch den Raum polterten und dabei Stühle und den Tisch umwarfen. Kyra wurde grob davon geschleift. Sebastian zog sie mit sich die Treppen hinunter. Hinter der Rezeption entfuhr dem Pförtner ein erstickter Schrei, doch Sebastian beachtete ihn nicht und zog seine Geisel nur weiter bis in den Keller, wo er eine Tür auftrat, die in ein großes Gewölbe voller Weinregale führte. Kyra sah ihre Chance gekommen. Hier gab es keine menschlichen Augenzeugen. Sie trat Sebastian gegen das Schienbein. Ein fürchterliches Knacken ertönte. Kyra riss sich von ihm los. Sie war wütend, wollte sich aber unter Kontrolle halten. Sie war sich ihrer Stärke bewusst. Der Kampf mit dem Wendigo hatte es ihr bewiesen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie Sebastian mit einem Wimpernschlag töten können.


  „Bleib hier, du Biest!“, schrie er unter keuchenden Atemzügen und riss an ihrem Shirt.


  Es zerriss quer über ihren Rücken und entblöße nackte Haut. Für einen Moment starrte Sebastian wie gebannt auf das Brandzeichen auf ihrem Schulterblatt. Dann entfuhr ihm ein triumphierendes Siegesgeheul.


  „Du bist eine Sklavin!“, gackerte er höhnisch. „Das macht alles viel leichter! Wo ist das Artefakt? Gib es mir!“


  Noch immer hatte er sie an den Fetzen ihres Shirts gepackt. Er stellte ihr ein Bein, so dass sie längs auf den Boden fiel und sich die Lippe aufschlug. Sie schmeckte Blut und wurde gleich darauf rasend vor Wut. Sebastian warf sich auf ihren Rücken und trat ihr auf die Arme. Er packte sie an den Haaren und drückte ihr die Leuchtpistole in den Nacken.


  „Gib es mir!“, schrie er. „Gib mir das Bannartefakt!“


  „Lass mich!“, fauchte Kyra erbost und versuchte, sich aufzurichten.


  Sebastians Blick fiel auf den Siegelring an ihrem Finger und dann erneut auf das Brandzeichen. Er erkannte das Ankh und als er ihr grob die Finger verbog und den Ring an sich riss, wusste Kyra, dass er zwei und zwei zusammengezählt hatte.


  „Nein!“, schrie sie, nun mit einem deutlichen Anflug von Panik in der Stimme. „Gib ihn mir sofort zurück!“


  Sie stieß ihn von sich und wollte ihm die Faust in die Brust rammen, doch jäh erlahmten ihre Glieder und ihre Faust blieb auf halbem Weg zitternd in der Luft stehen. Sebastian, der gegen die Wand geflogen und sich eine Platzwunde am Hinterkopf zugezogen hatte, richtete sich keuchend auf. Sein Gesicht zeigte deutlich den Ausdruck von Triumph. Mit einem breiten, boshaften Lächeln drehte er den Ring zwischen seinen Fingerspitzen und spuckte Blut auf den Boden.


  „Zu spät!“, zischte er keckernd. „Ich habe dich in der Gewalt!“


  Das stimmte. Sebastian schien von einer Sekunde auf die andere eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Kyra zu haben. Sie ließ ihre Faust sinken, rappelte sich auf betrachtete ihn mit glühender Leidenschaft, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Die Bewunderung, die sie für ihn empfand, widerte sie sogar an, doch sie konnte sich nicht dagegen wehren. Mit gequältem Gesichtsausdruck erschlaffte ihr Körper und zeigte nun keinerlei Anzeichen von Widerstand mehr.


  „Und damit ihn mir diese beiden Verräter nicht wieder abnehmen können...“, begann Sebastian und seine Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen.


  Er steckte den Ring in den Mund, würgte und schluckte ihn dann runter. Kyras Verstand sagte ihr, dass etwas ganz Furchtbares geschehen sein musste. Mehr und mehr erlangte der Fluch, den der Ring auf sie legte, seine Kraft und vernebelte ihre Gedanken.


  „Und jetzt“, sagte Sebastian und rückte ganz nah an Kyra heran. „Töte die beiden!“


  In eben diesem Augenblick dröhnte das Getrappel von Füßen in den Keller. Daniel und Seth stürmten die Treppen hinunter und waren drauf und dran, sich auf Sebastian zu stürzen.


  „Aus dem Weg!“, brüllte Daniel Kyra an und stieß sie beiseite.


  Ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als Kyra ihn von hinten packte, ihn mühelos einmal und die eigene Achse schleuderte und ihn gegen die Wand warf.


  „Was zum -“


  Seth sah verwirrt aus, doch er konnte sich nicht rühren. Kyra warf sich mit einem wütenden, tierhaften Fauchen auf ihn und schlug ihre Nägel in seine Brust. Sofort spuckte er Blut und seine Augäpfel rollten sich nach innen. Daniels Hände packten sie an den Schultern und rissen sie von Seth herunter.


  „Was soll das?“, brüllte er zornig. „Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?“


  Kyras Augen leuchteten rot auf. Sie stieß ein heiseres Brüllen aus und drückte Daniel die Kehle zu. Dieser würgte und es gelang ihm nur mit äußerster Mühe, Kyra einen solchen Stoß zu versetzen, dass sie ins Taumeln geriet.


  „Töte sie! Töte sie, verdammt noch mal!“, schrie Sebastian, der sich in einer Ecke herumdrückte, um keinen Schlag ab zu bekommen.


  Mit einem lauten Stöhnen stand Seth auf, seine ganze Brust war blutbesudelt.


  „Daniel, er muss den Ring haben!“, rief er keuchend. „Nimm ihm den Ring weg!“


  Doch Daniel und Kyra kämpften gegeneinander wie zwei Gladiatoren. Unter animalischem Geschrei hackte sie auf ihn ein, versuchte ihn zu beißen und brach ihm mit einem Faustschlag mehrere Rippen. Daniel, der ihr an Kraft und Geschicklichkeit weit unterlegen war, sah sich in diesem Kampf schon draufgehen. Er schaffte es, einen Schuss aus seiner Pistole zu lösen, der Kyra direkt zwischen den Augen traf. Blut spritze auf. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlug sie auf dem Boden auf, seltsamerweise noch immer mit geöffneten Augen und gefletschten Zähnen.


  „Das reicht nicht!“, schrie Seth. „Die Wunde wird gleich wieder verheilen! Nimm ihm endlich den Ring ab!“


  Als Daniel auf ihn zuging, sah Sebastian erschrocken aus. Er hatte ihn noch nicht erreicht, da stürzte sich Kyra erneut auf ihn und diesmal sah er funkelnde Sterne blitzen, als sie seinen Kopf hart gegen die Wand schlug. Benommen und mit höllischen Schmerzen sackte er zusammen und blieb mit dem Rücken gegen die Wand am Boden liegen.


  „Jetzt den anderen!“, schrie Sebastian mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen. „Mach ihn fertig!“


  Wie im Wahn rannte sie auf Seth zu, der fahrig seine Pistole vom Boden aufhob und den Abzugskolben drückte. Doch er zielte nicht auf Kyra. Der Schuss rauschte mit einem Zischen knapp an ihrem Gesicht vorbei und hinterließ dort einen brennenden, blutigen Streifen. Er fand sein Ziel schließlich in Sebastians Brustbein. Dessen Lippen formten ein stummes, überraschtes „Oh“, dann brach er zusammen und blieb reglos neben Daniels schlaffem Körper liegen.


  Sofort klärten sich Kyras Gedanken. Ihre Faust kam nur Zentimeter vor Seth's Gesicht zum Stillstand, der die Augen geschlossen hatte und eines davon vorsichtig öffnete, als der Schmerz, den er eigentlich erwartete, ausblieb. Kyras Gesichtszüge sahen für einen Augenblick ziemlich dümmlich aus, als das Rot aus ihren Pupillen wich und sie sich verwirrt umblickte, als wollte sie fragen, was zum Teufel sie hier eigentlich machte. Sie hörte ein Ächzen. Daniel richtete sich mit größter Mühe wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken das viele Blut aus dem Gesicht, welches aus einer tiefen Wunde an seiner Stirn sickerte.


  „Wo ist der Ring“, fragte er mit sichtlich matter Stimme, ohne sich auch nur im Geringsten um etwas anderes zu kümmern. „Der Ring, wo hat er ihn hin? Wir brauchen ihn!“


  Kyra hatte keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging. Doch dann erinnerte sie sich.


  „Er hat ihn verschluckt“, sagte sie und mit einem Blick auf Daniels blutenden Kopf und Seth's zerkratzter Brust fügte sie hinzu. „War ... war ich das etwa?“


  „Ja!“, rief Seth und schlug ihr mit den Knöcheln hart gegen die Schläfe. „Du dumme Kuh, was lässt du dir auch den Ring wegnehmen!“


  „Holt den Koffer von oben“, sagte Daniel. „Schnell, wir müssen hier weg. Und ich brauche ein Messer!“


  Seth stand wacklig auf und zog Kyra an der Hand mit sich die Treppen hinauf. In der Eingangshalle herrschte Aufruhr. Gerade eben waren ein halbes Dutzend bewaffneter Polizisten durch die Türe gestürmt. Der Pförtner schrie laut:


  „Da sind welche von denen!“


  Er deutete auf Kyra und Seth. Die Polizisten hoben die Waffen und riefen „Stehen bleiben!“, doch Seth lief einfach weiter. Kyra sah, wie ihnen die Polizisten folgten, doch Seth brüllte ihr nur zu: „Wenn die schießen sollten, dann gib mir Deckung, du stirbst nicht so leicht!“


  Sie erreichten das Hotelzimmer, das mittlerweile komplett in Flammen stand. Der Koffer stand allerdings einige Meter von der Tür entfernt im Gang. Anscheinend waren Daniel und Seth so umsichtig gewesen, ihn sofort vor dem Feuer zu retten. Seth schnappte sich den Koffer, doch nun versperrten ihnen die Polizisten den Weg.


  „Wir müssen springen!“, rief Seth.


  Kyra konnte sich nur schwer vorstellen, dass Seth einen drei Stockwerke tiefen Sprung in die Eingangshalle ohne Verletzungen überleben würde. Daher riss sie ihm den Koffer aus der Hand und schleuderte ihn über das Geländer. Noch bevor Seth den Mund aufmachen konnte, packte sie ihn und sprang mit ihm zusammen in die Tiefe. Geschmeidig drehte sie sich in der Luft auf den Rücken und als sie krachend auf dem Parkettboden knallten, landete Seth auf ihr, ohne sich verletzt zu haben. Er vergeudete keine Zeit damit ihr zu danken, sondern hechtete zum Koffer, der einige Meter durch die Halle geschlittert war und stürmte die Treppen zum Keller hinunter.


  Kyra wollte ihm folgen, doch ein unangenehm heißer Schmerz durchfuhr ihren Rücken. Ein zweiter Schmerz folgte dem ersten, dann noch ein dritter. Die Polizisten begannen, auf sie zu schießen. Das brennende Gefühl ausblendend ging Kyra in die Hocke und stieß sich vom Boden ab. Sie sprang fast zwei Stockwerke hoch, klammerte sich an das Geländer und kletterte rasend schnell wie eine Katze nach oben zu den Polizisten. Diese waren dermaßen überrascht und entsetzt, dass sie für einen kurzen Augenblick das Feuer einstellten. Kyra schlug den ersten beiden mit ihren Fäusten gegen die Schläfe, so dass sie ohnmächtig zusammensackten. Den nächsten trat sie so fest in den Magen, dass er die halbe Treppe hinunterstürzte. Der vierte versuchte auf sie zu schießen, doch Kyra wich geschickt aus und der Schuss traf stattdessen einen weiteren Polizisten, der aufschrie und sich die blutende Schulter hielt. Sie packte die Pistole desjenigen, der sie soeben verfehlt hatte und drehte sie um 180 Grad. Ein zweiter Schuss löste sich und der Polizist brach stöhnend zusammen. Nun war nur noch einer übrig, doch als Kyra sich zu ihm umdrehte, krabbelte er panisch rückwärts von ihr weg und schrie die ganze Zeit: „Nein! Bitte töte mich nicht!“


  „Ich habe nicht vor, dich zu töten.“


  Sie sprang ein zweites Mal aus dem oberen Stockwerk hinab in die Halle. Ein paar losgelöste Holzplatten schlugen ihr um die Ohren. Mit schielendem Blick wankte sie die Treppen in den Keller hinunter und sah gerade noch, wie Daniel, der eben noch vor dem toten Körper Sebastians gekniet hatte, aufstand und sich etwas Kleines und Glänzendes in die Hosentasche steckte. Von den Fingerspitzen bis zu den Handgelenken tropfte ihm dunkelrotes, frisches Blut von den Händen und besudelte seine Jeans. Erschrocken schlug sich Kyra die Hände vor den Mund.


  Sebastians Brustkorb war komplett geöffnet. Sie konnte seine Rippen sehen und ein Teil der Eingeweide lag glitschig und blutig neben ihm auf dem Boden. Der Magen war völlig zerfetzt und sah aus wie ein schleimiger, heller Gummilappen. Kyra hatte noch nie etwas so Furchtbares und Widerwärtiges gesehen. Anscheinend hatte Daniel den Ring direkt aus Sebastians Magen geschnitten.


  Doch sie hatte keine Zeit, sich das grausame Szenario länger anzusehen. Daniel griff nach ihrer Hand, beschmierte sie dabei mit einer Menge Blut und alle drei stürmten nach oben, durch die Halle und hinaus ins gleißende Sonnenlicht. Vor dem Hotel stand ein großer Polizeibus und ein zweiter rückte gerade heran, doch sie kamen schnell genug bei dem schwarzen Chevrolet an, um noch rechtzeitig die Flucht zu ergreifen.


  „Kein Zwischenstopp mehr!“, rief Daniel, der kreidebleich im Gesicht war, „Wir fahren auf der Stelle zu Bill!“


  


  


  Die Sprache der Engel


  


  Nun, da sie wieder sicher im Auto saßen, sackte Seth halb wahnsinnig vor Schmerzen auf dem Beifahrersitz in sich zusammen und klammerte seine Hände an die blutende Brust. In all der Aufregung hatte Kyra vollkommen vergessen, wie schlimm verletzt er war. Mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn zu sich auf die Rückbank und zerriss sein Hemd. Er hatte vier sehr tiefe, gebogene Löcher auf der Höhe seines Brustbeines, aus denen unentwegt Blut tröpfelte und seine Kleidung durchnässte.


  „Sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte er bebend. „Es tut nur verflucht weh.“


  „Ich denke nicht, dass die Wunden lebensgefährlich sind“, sagte Daniel über die Schulter zu Kyra. „Aber es wäre besser, wenn sie verheilen, bevor er eine Infektion bekommt.“


  Mit einem ungemein schlechten Gewissen, weil sie es war, die Seth diese Wunden zugefügt hatte, bohrte Kyra den Zeigefingernagel in ihr Handgelenk und ließ in jedes der klaffenden Löcher ein paar Tropfen Blut plätschern. Sofort zischte und qualmte es. Die Haut auf Seth's Brust warf schaumige Blasen und er schrie entsetzt und gequält auf.


  „Verdammt, warum hat mir nie einer gesagt, wie saumäßig weh das tut!“, stöhnte er mit vor Schweiß glänzendem Gesicht.


  „Stell dich nicht so an!“, fauchte Daniel ungeduldig. „Und sei froh, dass du nicht schlimmer verletzt wurdest!“


  „Die Cops haben zum Glück nicht auf mich geschossen, aber dich haben sie erwischt, Kyra! Oder nicht?“


  „Halb so wild“, meinte sie und wischte sich das strähnige Haar aus der Stirn. „Mein Körper stößt Kugeln sofort wieder ab, sie kullern einfach aus den Einschusslöchern und die Wunde heilt wieder zu.“


  „Beneidenswert“, sagte Seth, der sich nun prüfend seine frisch vernarbte Brust besah. „So etwas könnte ich auch gut gebrauchen ... Hey, sieh mal, ist alles wieder heil ... Wie cool!“


  Doch Kyra hatte keine Augen dafür. Sie klammerte sich mit festem Griff an die Rückenlehne, als Daniel den Wagen mit so halsbrecherischer Geschwindigkeit in eine Kurve lenkte, dass sie nicht weiter verwundert gewesen wäre, wenn das Auto bald am Stamm der nächsten Tanne klebte. Seth wurde, soweit dies möglich war, noch bleicher.


  „Da war ein Stoppschild!“, keifte er aufgebracht. „Willst du uns alle umbringen?“


  „Nerv mich bloß nicht mit dem Verkehr! Wir sollten lieber zusehen, dass wir ins Hauptquartier kommen! Ich wette, es wird nicht lange dauern, bis uns die Bullen an den Hacken pappen!“


  Daniel klang leicht hysterisch. Kyra hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen und wagte zu behaupten, dass es wohl daran lag, dass er gerade eben einem Menschen den gesamten Brustkorb aufgeschlitzt und in dessen Eingeweide herum gewühlt hatte.


  


  Michael verspürte keine große Lust, sich an den stichflammenartig auftretenden Kämpfen zu beteiligen, die langsam aber sicher immer ernster wurden. Joe ging es nicht anders. Beide waren sie mittlerweile wieder in Los Angeles angekommen, während Amelie und Victor in Frankreich geblieben waren, von wo aus sie mit dem Sanguinarium weiter Hand in Hand arbeiteten. In den Städten ging es längst nicht so wild zu, da weder Jäger noch Vampire die Aufmerksamkeit der Menschen auf den neuen, anschwellenden Konflikt lenken wollten. Doch in weniger dicht besiedelten Gegenden und auf dem Land nahmen die unerklärlichen Meuchelmorde sehr schnell Überhand. Durch seine ausgesprochen guten Beziehungen erhielt Joe ständig Berichte über die ausschreitenden Kämpfe, die gerade in Ländern wie Kanada, Russland und Großbritannien endzeitliche Ausmaße annahmen.


  Michael verbrachte seine komplette Zeit bei Joe und lauschte mit ihm den stündlichen Anrufen der Konvente, die sie über die gegenwärtige Lage unterrichteten. Offenbar waren die augenblicklichen Überfälle auf Vampirkonvente nur die ersten, kleineren Brecher eines herannahenden Sturms.


  „Wir können diese Dinge nicht länger ignorieren!“, meinte Michael aufgeregt und lief in der Wohnung auf und ab. „Wenn ich mir vorstelle, dass sie ganz allein dort draußen ist, in Begleitung von diesem ... diesem Idioten von Jäger! Jetzt, wo wir vor einem erneuten Krieg stehen, überlebt sie doch keine paar Tage...!“


  „Machst du dir etwa Sorgen um dieses Biest?“, fragte Joe. „Wenn sie von den Jägern getötet wird, dann ist das sicher kein Verlust. Ich hoffe ohnehin, dass so viele Strigoi Vii wie nur möglich in den nächsten Tagen sterben, diese Monster sollte man nicht frei herumlaufen lassen. Was denkt Amelie sich nur dabei?“


  „Sie möchte den Fortbestand ihrer Art sichern und das ist schließlich kein Verbrechen. Nicht alle Vampire sind wie die Strigoi Vii. Kyra zum Beispiel -“


  „Die ist noch schlimmer! Und das liegt daran, dass sie unberechenbar ist. Stell dir nur mal vor was passiert, wenn sie irgendwann Herr ihrer Kräfte wird! Das bedeutet für uns gewöhnliche Untote die Apokalypse!“


  Michael wurde wütend und schwoll in Sekundenschnelle an wie ein monströser Ballon.


  „Du magst sie nicht, weil sie dich deinen Job gekostet hat! Dir stinkt es, dass du nicht mehr die Nummer Eins bist und sich nun alle über sie den Mund fusselig reden! Hast du schon mal überlegt, dass sie vielleicht gar nicht das ist, wofür du sie hältst? Sie machte auf mich jedenfalls nicht den Eindruck einer blutrünstigen Furie!“


  „Das denkst du nur, weil du ein schleimiger Kriecher bist, der vor Amelie in den Staub fällt! Du wagst es nicht, gegen die Regeln des Hohen Rates zu verstoßen, auch wenn du damit viele Leben retten könntest!“


  Michael und Joe standen sich zornfunkelnd gegenüber.


  „Das alles wäre nie passiert, wenn du sie nicht gebrandmarkt hättest!“, fauchte Michael. „Wenn du sie nur in Ruhe gelassen hättest, dann wäre das Mädchen heute hier bei uns, anstatt irgendwo im Sanktnimmerleinsland zusammen mit einem Mann, der wohl nach dir als einer der brutalsten und skrupellosesten Jäger überhaupt in die Geschichte eingehen wird! Dieser Dämon, Samuel oder wie er heißt, er würde sie nicht jagen! Wir müssten keine Geschäfte mit dem Sanguinarium machen!“ Er pochte mit dem Zeigefinger fest auf Joes Brust. „Und wir befänden uns nicht im Krieg! Du hast das alles verbockt, Joe, und es wird Zeit, dass du das einsiehst!“


  Joes Gesicht nahm ein hässliches Kirschrot an, welches sich scharf von dem Weiß seiner Augen abhob.


  „Pass auf, dass du dich nicht im Ton vergreifst, mein Freund“, zischte er. „Ich behaupte nicht, dass all die Taten meiner Vergangenheit immer richtig waren. Aber wenigstens habe ich etwas getan, während Amelie und ihr bescheuerter sogenannter Rat nur Däumchen drehten und die Geschichte einfach sich selbst überließen! Ich habe dafür gesorgt, dass das niedere Fußvolk der Vampire vor meinem Namen zittert und keine Dummheiten begeht! Ich habe mehr Menschen gerettet, als du jemals in deinem Leben kennenlernen wirst! Und ich habe dafür gesorgt, dass Amelie auf meinen Rat hin die Anhänger des Sanguinariums aus dem Schutze unserer Konvente verbannt, so dass sie nicht mehr ihrer blutigen Machenschaften frönen können und uns dabei die Hände gebunden sind! Ich habe immer nur an das Überleben unserer Art und den Schutz der Unschuldigen gedacht und das ist es, was ich auch weiterhin tun werde! Auch wenn das bedeutet, dass ich Opfer bringen muss, zu denen bedauerlicherweise dieses Mädchen zählt, an dem du so einen Narren gefressen hast!“


  „Mach dich nicht lächerlich, Joe. Es ist nicht so, dass ich sie besonders gerne mag. Ich finde nur, dass all das, was ihr bis jetzt in unserer Welt widerfahren ist, ein großes Unrecht war. Und du hast mit deinen Wahnvorstellungen noch Öl ins Feuer gegossen.“


  Joe fauchte laut und drehte sich auf dem Absatz um. Es kam sehr selten vor, dass Michael ihm die Stirn bot. Obwohl Joe sich nicht gerne kritisieren ließ, musste er zugeben, dass Michaels Worte ziemlich entwaffnend waren. Wütend knirschte er mit den Zähnen und starrte durch die verglaste Front des Balkons hinaus auf die Skyline.


  „Ich weiß“, gab er widerwillig zu und pochte dabei wutentbrannt mit dem Finger gegen die Scheibe, so dass in ihr ein kleines Loch entstand. „Aber was hätte ich bitte deiner Meinung nach tun sollen? Das Mädchen war zu diesem Zeitpunkt extrem gefährlich. Sie hat viele Menschen umgebracht. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Menschen dahinter gekommen wären, dass da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Sie musste aufgehalten werden, irgendjemand musste sie bändigen! Ich brauchte etwas, womit ich ihren Willen brechen konnte. Ich musste sichergehen, dass ich sie vollständig in der Hand habe. Gleichzeitig durfte ich aber keinen Zauber über sie legen, denn magische Flüche können umgangen und behoben werden. In der kurzen Zeit fiel mir nun mal nichts anderes ein als das Mal der Rose, zumal sich das dafür notwendige Brandeisen in meinem Besitz befindet. Mein einziger Gedanke war, die Menschen und auch uns vor einer Gefahr zu schützen, die sich niemand auch nur im Geringsten vorstellen kann. Ich hatte nie geplant, dass sich die Dinge so fürchterlich falsch entwickeln...“


  Verbittert schnaubte er und drehte sich wieder zu Michael um.


  „Glaubst du im Ernst, ich wollte einen erneuten Krieg heraufbeschwören? Ich hab genug vom Kämpfen, Mike. Ich hab die Nase voll davon. Ich bin des Krieges zwischen Menschen und Vampiren überdrüssig. Denkst du wirklich, ich hätte das vorhersehen können? Dass ich einen Krieg mit offenen Armen empfange?“


  Joes Blick wurde trübe, als er sich an die vergangenen Zeiten erinnerte. Verschwommene Bilder traten vor seine Augen, doch er verscheuchte sie schnell.


  „Ich war dort, als es zum letzten Mal geschah, Michael. Ich war dort, vor vierhundert Jahren. Als Jäger habe ich der Inquisition treu gedient und mehr Vampire getötet, als irgendjemand vor oder nach mir. Ich war so überzeugt davon, das Richtige zu tun, auf der richtigen Seite zu stehen. Doch dann...“ Er schluckte krampfhaft. „Jetzt gehöre ich zu jenen, die ich damals so leidenschaftlich verfolgt und vernichtet habe und werde weder von Jägern, noch von Vampiren wirklich akzeptiert. Und das nur, weil ich zwischen die Fronten eines Krieges geriet! Unbeabsichtigt! Ich kann nichts für das, was aus mir wurde. Ich habe Vampire gejagt und nun bin ich selber einer. Auch das habe ich nicht gewollt. Ich hätte den Tod diesem Leben vorgezogen...“


  Michael konnte nicht viel mit diesem Geständnis anfangen. Es änderte nichts daran, dass vor ihnen schwere und hässliche Zeiten lagen, die viele nicht überleben würden.


  „Kyra hat das auch nicht gewollt“, sagte er. „Auch sie wurde gegen ihren Willen in diese Ereignisse verstrickt. Sie wurde verwandelt und von dir dafür bestraft. Sie hat sich gefügt und in Obhut der Jäger begeben, und noch immer willst du ihren Tod. Du misst der Tatsache, dass sie eine Lilie sein könnte, zu viel Bedeutung bei. In erster Linie ist sie ein Mädchen, das aus ihrem behüteten Leben gerissen und in einen Albtraum geschubst wurde. Und wenn sie tatsächlich über diese Kräfte verfügt, von denen du immer sprichst und die du offenbar mehr als alles andere fürchtest, könnte sie genauso gut für unsere Zwecke kämpfen.“


  „Und welche Zwecke wären das?“, höhnte Joe.


  Für einen Augenblick sah Michael verwirrt aus.


  „Marius' Tod ... Samaels Tod! Und vor allem -“ Michael konnte nicht glauben, dass er diese Worte aussprach „- der Sturz des Sanguinariums! Ich kann diese Kerle nicht leiden und ich denke, dass durch sie diese Situation nur noch verschlimmert wird!“


  „Was du nicht sagst“, meinte Joe leise. „Ich hätte nie gedacht dass ich den Tag erlebe, an dem du planst, deine Artgenossen zu töten.“


  „Ich betrachte die Strigoi Vii nicht als meine Artgenossen! Für sie zählt nur der Geschmack des Blutes und die Vorherrschaft über die Menschen.“


  „Das versuche ich schon sehr lange, dir klarzumachen. Es gibt keine netten Vampire. Nur jene, die ein wenig mehr Skrupel haben.“


  Michael grub seine Nägel in die Polsterlehne eines Sessels. Er sah blass aus. Blasser, als er es ohnehin schon war und auf seiner Stirn brach leichter Schweiß aus.


  „Wir fliegen nach Wisconsin“, sagte er mit zittriger Stimme und ignorierte es, das Joe empört den Mund aufriss. „Wir fliegen dorthin in das Jägerhauptquartier und holen Kyra zurück. Amelie meinte, dass sie wahrscheinlich dort sein wird.“


  Auf Joes Gesicht machte sich ein ungläubiger Ausdruck breit.


  „Und du glaubst, wir können einfach mal so dort in den Orden spazieren, das Mädchen mitnehmen und dann wieder seelenruhig gehen? Ohne, dass uns jemand aufhält? Und außerdem, das wäre ein direkter Verstoß gegen Amelies Befehle.“


  „Nun, ich glaube nicht, dass Amelies Entscheidungen immer richtig sind“, sagte Michael finster. „Und dass sie sich an das Sanguinarium gewandt hat, war ein dummer Fehler. Besser wäre es gewesen, zum Vorsitzenden der Jäger zu gehen und bei ihm um Audienz zu bitten. Sie hätte erklären können, dass Marius und Samael hinter dem Angriff auf das Ordenshaus stecken und die übrigen Vampire mit der Sache nichts zu tun haben. Aber nein, sie läuft zu den blutrünstigsten Monstern auf diesem Planeten!“ Aufgebracht wischte er sich eine Strähne braunen Haares aus den Augen. „Ich denke es wird Zeit, dass wir die Sache selbst in die Hand nehmen. Vielleicht können wir so verhindern, dass der Konflikt eskaliert und es zu einem offenen Krieg kommt.“


  Joe grinste. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er wirklich lächelte.


  „Du hast mehr von mir gelernt, als ich dachte“, sagte er zufrieden. „Und du hast Recht. Wir sollten keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen.“


  


  Bill schrieb die letzten Zeilen seines Briefes nieder, faltete ihn sorgfältig und versiegelte ihn anschließend mit rotem Wachs. Draußen vor den Fenstern glitzerte ein makelloser Sternenhimmel, für den Bill allerdings im Moment kein Auge hatte. Es war kurz nach Mitternacht und er saß schweigend am Schreibtisch in seinem Büro, dass nur schwach von einigen Kerzen erleuchtet wurde und den Raum in gedämpftes Licht tauchte. Den ganzen Tag hatte er Gesuche beantwortet, Jagden abgesegnet und sich die neuesten Berichte angehört. Er war heilfroh, dass dieser Brief der letzte auf seiner langen Liste gewesen war und er sich nun seiner wohlverdienten Bettruhe widmen konnte. Hastig schob er seine Lesebrille nach oben und rieb sich die müden Augen. Seit einigen Tagen meldete sich seine altgediente Migräne wieder und bereitete ihm zusätzlich Probleme. Er war nicht gerade glücklich gewesen, als er Joe einfach gehen lassen musste, daher wurde er in letzter Zeit etwas mürrischer und fuhr schnell aus der Haut. Joe war mit einem überheblichen, gehässigen Grinsen verschwunden, welches Bill noch immer vor seinem geistigen Auge sah. Er hätte würgen können bei dem Gedanken daran.


  Plötzlich hörte er von der Treppe her einen lauter werdenden Lärm und horchte alarmiert auf. Ein Poltern drang an seine Ohren, vermischt mit dem unverkennbaren Geräusch mehrerer Stimmen, von denen eine ziemlich verärgert klang.


  „Lass uns durch, du Idiot, er erwartet uns schon! Und wehe, du fasst sie noch einmal an!“


  Bill glaubte vage, diese zornige Stimme zu kennen und starrte wie gebannt auf die Türe. Diese flog nach nur wenigen Augenblicken krachend auf und ein ungeheuer wütend dreinblickender Daniel schritt zügig und ohne sich umzudrehen auf den Schreibtisch zu. Hinter ihm hastete ein weiterer junger Mann in das Büro, völlig außer Atem und allem Anschein nach zutiefst empört.


  „Sir, Daniel Syler und Seth Frasier aus Phoenix sind soeben hier eingetroffen und sie haben einen Vampir bei sich! Sir, was soll das...?“


  „Lass es gut sein, Philip, das alles hat schon seine Richtigkeit“, sagte Bill. „Du kannst wieder gehen.“


  Philip stand für einen Moment da wie vom Donner gerührt. Dann jedoch marschierte er mit übertrieben theatralischer Miene davon und zischte dabei unverständliche Wörter vor sich hin, nicht, ohne dem Mädchen, welches hinter Daniel herlief, einen äußerst gehässigen Blick zuzuwerfen. Er rauschte an Seth vorbei, der die Türe hinter sich schloss und dann ebenfalls durch das Büro schritt. Daniel war schon bei Bill angekommen, knallte die Hände auf den Schreibtisch und bot dabei einen bislang unerreicht garstigen Anblick.


  „So.“


  Bill nahm seine Brille ab und musterte Daniel von oben bis unten mit strengem Blick.


  „Du siehst fürchterlich aus, mein Junge. Was ist dir passiert?“


  Kyra hätte schwören können, Funken aus Daniels Nasenlöchern stieben zu sehen.


  „Oh, was mir passiert ist? Nett, dass du fragst! Ich fürchte ich muss dir mitteilen, dass ein gewisser Jäger namens Sebastian Lennogs - ich hoffe, da klingelt es bei dir - dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt! Seth hat ihn erschossen, nachdem er versucht hat, uns umzubringen, dieses verdammte – dreckige – Arschloch!“ Bei den letzten Worten hämmerte er wild auf die Tischplatte ein. „Kannst du mir das erklären?“


  Bill hatte sich in seinem Stuhl zurück gelehnt und beobachtete mit ruhiger, ausdrucksloser Miene, wie Daniel sich seinem Wutanfall hingab.


  „Seit wann jagen wir unsere eigenen Kollegen? Wer gibt uns die Autorität, andere Menschen zu töten? Ich kann mich nicht erinnern, so etwas während meiner Ausbildung gelernt zu haben!“


  „Sebastian Lennogs?“, fragte Bill nachdenklich. „Soweit ich mich erinnere, ist er einer der Assassinen aus dem Orden in Davenport. Er wollte euch töten, sagst du?“


  „Nachdem wir ihn daran hindern wollten, Kyra umzubringen! Er hat sie als Waffe benutzt!“


  „Oh, Kyra! Das ist ihr Name, nicht wahr?“


  Bill schien mit einem Mal neugierig und sah an Daniel vorbei. Kyra stand da und starrte argwöhnisch den alten Mann an, der sie so unverhohlen musterte. Nervös zwirbelte sie den Stoff ihres Shirts zu kleinen Knötchen. Daniel warf einen flüchtigen Blick auf Kyra und wandte sich dann wieder Bill zu.


  „Das tut jetzt nichts zur Sache, wie sie heißt! Warum hast du Angriffe auf Vampirkonvente genehmigt? Weißt du etwa nicht, dass das Krieg bedeuten könnte?“


  „Ich bin mir sehr wohl der Folgen meines Handelns bewusst“, sagte Bill mit gerunzelter Stirn. „Und ich zöge es doch vor, wenn du mich 'Sir' nennst, Daniel. Ich bin dein Vorgesetzter und erwarte von dir einen gewissen Respekt.“


  Daniel richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zischte.


  „Warum haben Sie Angriffe auf Konvente genehmigt, Sir?“, fragte er und betonte dabei das letzte Wort sehr gehässig. „Sind Sie sich nicht bewusst, dass dies einen Krieg...?“


  „Stell meine Entscheidungen nicht in Frage“, fuhr ihm Bill dazwischen. „Ich bin nicht bescheuert, ich weiß, dass dies Krieg bedeuten könnte. Und doch war es notwendig. Schließlich wurden in sämtlichen Staaten unsere Ordenshäuser angegriffen und alle Konsuln getötet. Es ist so gut wie sicher, dass dies Taten von Vampiren rühren. Sollten wir sie etwa damit davonkommen lassen? Im Moment beschränken sich die Übergriffe der Vampire nur auf die Vereinigten Staaten, doch ich bin sicher, dass in allen Ländern der Welt bald Ähnliches geschehen wird. Ich musste dem zuvorkommen.“


  „Indem Sie einen offenen Krieg anzetteln? Wie wäre es stattdessen mit Verhandlungen?“


  Bill lachte spöttisch auf.


  „Die Zeiten der Verhandlung sind vorbei, Daniel. Die Gesellschaft der Vampire hat doch nur auf eine Gelegenheit gewartet, uns Menschen anzugreifen. Ich gebe ihnen diese Gelegenheit. Und dabei werden sie alle sterben. Ist es nicht das, worauf wir seit Jahrtausenden hinarbeiten? Die endgültige Tilgung dieser Sippe von unserer Erde? Ich frage mich, warum ausgerechnet du dich deswegen beschwerst, wo du doch seit Jahren nichts anderes im Sinn hast, als so viele Kreaturen wie nur möglich zu töten.“


  „Das war, bevor ich wusste, welchen Preis das kostet!“, schrie Daniel. „Unschuldige werden sterben! Nicht nur Menschen, auch Vampire! Sie sind nicht alle so, wie du mich mein Leben lang hast glauben lassen!“


  „Sir!“, bellte Bill.


  Daniel presste wütend die Lippen aufeinander.


  „Sir“, fauchte er.


  Bill musterte sein Gegenüber regungslos. Dann schien er zu einem Schluss gekommen zu sein.


  „Du hast dich verändert, mein hoch geschätzter Schüler“, sagte er und eine Spur von Bitterkeit schwang in seiner harten Stimme mit. „Ich selbst war es, der dir beibrachte, kein Mitleid mit diesen Wesen zu haben. Ich sehe nun, du hast deine Meinung geändert. Willst du dich ihnen etwa anschließen?“


  Daniel sah aus, als würde er gleich explodieren.


  „Nein! Aber ich werde nicht für Ideale kämpfen, die nicht die meinen sind! Ich will diesen Krieg aufhalten und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen!“


  Kyra begann sich zu langweilen. Sie fand diesen heißen Streit über Krieg, Mord und Totschlag nicht sonderlich spannend und fing an, sich leise zu räuspern.


  „Was?“, fauchte Daniel und drehte sich schwungvoll zu ihr um.


  „Nun“, sagte Kyra. „Ist es nicht offensichtlich, dass irgendjemand auf diesen Krieg hingearbeitet hat? Seit Jahrhunderten war alles friedlich und jetzt, ganz plötzlich, passieren zehn verschiedene Dinge auf einmal, die alle auf diesen Krieg hinauslaufen. Wer immer das plant, wir spielen ihm doch direkt in die Hände, wenn sich die Menschen und Vampire bekämpfen.“


  Für einen Moment sah es aus, als wolle Daniel ihr höhnisch über den Mund fahren, doch Bill stand auf und lachte.


  „Sie ist nicht so dumm, wie ich erwartet habe“, sagte er.


  Irgendwo hinter ihrer Nervosität spürte Kyra einen zornigen Stich. Dumm?


  „Sie hat Recht mit dem, was sie sagt. Und doch finde ich, wir können diesem Krieg nun nicht mehr ausweichen. Wir können nur dafür sorgen, dass die Urheber dessen vernichtet werden. Und das führt uns direkt zu Samael.“


  „Samael?“, fragte Daniel, immer noch wütend. „Der Venusgeist? Was soll mit ihm sein?“


  „Er ist im Moment unser größtes Problem“, meinte Bill. „Du weißt, er untersteht Marius' Befehl und obwohl ich weiß, dass dieser nur für seine eigenen Zwecke kämpft und ihm das Schicksal seiner jüngeren Artgenossen ziemlich gleichgültig ist, so bin ich mir doch sehr sicher, dass er sich im Zweifelsfall auf die Seite der Vampire stellen wird. Wir hätten dann nicht nur einen der Ältesten zum Feind, sondern auch einen Zeitgeist, der wie wir alle wissen, mit keinerlei irdischer Macht vernichtet werden kann.“


  „Und was sollen wir dann tun?“, fragte Daniel grantig. „Wenn er doch nicht vernichtet werden kann?“


  „Nicht mit irdischen Mitteln, Daniel! Du hast nicht zugehört. Es gibt ein Artefakt, dass ihn vernichten könnte, aber es ist sehr gut beschützt und kein Sterblicher hat es je geschafft, dieses Artefakt zu bergen.“


  „Jim hat von so etwas gesprochen“, warf Seth argwöhnisch ein. „Einem Artefakt, das Venusgeister bannen kann.“


  „Natürlich wusste er davon“, sagte Bill. „Nur die vorsitzenden Konsuln unserer Ordenshäuser verfügen über dieses Wissen und wir waren stets sorgsam darauf bedacht, dass niemand sonst davon erfährt. Es birgt eine zu schreckliche Macht, als dass irgendein dahergelaufener Lümmel je mit dieser Magie fertig werden könnte.“


  Kyra verschränkte die Arme. Bills Blick fiel in diesem Moment auf sie und es beunruhigte sie, dass er dabei grinste.


  „Du bist also die Lilie“, sagte er mit einem gierigen Unterton, den Kyra überhaupt nicht mochte. „Lass dich ansehen.“


  Er ging um sie herum wie ein Raubtier, das seine Beute umkreiste und musterte sie dabei abschätzend.


  „Recht dünn“, bemerkte er. „Klein. Nicht gerade eindrucksvoll.“


  „Lassen Sie das!“, sagte Kyra missmutig. „Ich mag das nicht!“


  Ihr gefiel ganz und gar nicht, dass Bill sie ansah, als wäre sie ein besonders toller Leckerbissen und wütend ballte sie ihre Fäuste.


  „Übles Temperament“, stellte Bill trocken fest. „Das könnte natürlich von Vorteil sein. Was kannst du alles? Kannst du Feuer machen?“


  „Nein“, schnaubte Kyra ungeduldig, doch Daniel fiel ihr schon ins Wort.


  „Das ist nicht ganz richtig, du hast unsere Autositze in Brand gesteckt.“


  „Das war doch nur ein Versehen! Ich weiß auch nicht, was da genau passiert ist!“


  „Kein Feuer?“, fragte Bill enttäuscht. „Du kannst nicht mal Rauch machen?“


  Daniel packte Kyra an den Schultern, als diese schon auf Bill zustürzen wollte.


  „Das ist wirklich schade ... Man sagte mir, du seist eine Lilienprinzessin. Meinem Wissen nach verfügen solche Vampire über ganz besonders starke Kräfte. Telepathie zum Beispiel. Gedankenmanipulation, Kontrolle über die Elemente ... und du sagst mir, dass du nicht einmal Feuer machen kannst?“


  „Tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen!“, fauchte Kyra.


  „Nun ja, vielleicht kommt das noch. Schließlich bist du noch sehr jung. Obwohl ich zugeben muss, dass die Stärke eines Vampirs für uns nur von Vorteil sein kann.“


  „Inwiefern?“, fragte Daniel, der immer misstrauischer wurde, so dass seine Augenbrauen mittlerweile eine gerade Linie bildeten.


  „Für die Bergung dieses Artefaktes“, sagte Bill. Langsam ging er zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich dort in einen Stuhl. „Es wird nicht nur von Flüchen und Schutzbannen umgeben, sondern auch von einer Armee böser Geister. Ihr wisst sicherlich, dass ein Geist nur vertrieben werden kann, wenn man seine Knochen salzt und verbrennt.“


  „Warum?“, fragte Kyra, die trotz ihrer Wut nichts gegen ihre Neugierde tun konnte.


  Bill lächelte väterlich.


  „Salz hat eine spirituelle, reinigende Wirkung. Die Knochen werden so gesäubert und anschließend verbrannt, so dass nichts den Geist mehr auf dieser Welt festhält. Es wäre sehr nützlich gewesen, einen Vampir zu haben, der Feuer legen kann. Sicher verstehst du das nun.“


  Daniels Augen funkelten gefährlich. Er ging auf Bill zu und sah ihm direkt ins Gesicht. Nur der Schreibtisch stand zwischen ihnen.


  „Wovon reden wir hier genau?“, fragte er sehr langsam. „Was ist das für ein Artefakt und wo befindet es sich?“


  Seth rückte nah an Kyra heran, hielt die Augen jedoch fest auf Bill gerichtet. Dieser lächelte, doch es lag nichts Freundliches darin.


  „Im Henochischen nennt man es das Sigillum Dei Aemeth, aber in unserer Sprache ist es 'Der Schlüssel des Salomon'. Es handelt sich um ein altes Siegel, gefertigt von den Erzengeln selbst, dass dazu in der Lage ist, sowohl Venusgeister, als auch die Legionen der Dämonen zu bannen.“


  Kyra schnaubte verächtlich und sie war nicht die einzige. Auch Seth setzte eine äußerst skeptische Miene auf und Daniel sah aus, als würde man ihn veralbern.


  „Henochisch?“, fragte Daniel mit einem Anflug von Hohn. „Was soll das sein?“


  „Es ist die Sprache der Engel. Die Sprache, in der Gott mit seinen Engeln spricht und die auch die Engel verwenden, wenn sie mit den Menschen sprechen. Ich erwarte nicht, dass ihr je davon gehört habt. Kaum jemand beherrscht diese Sprache wirklich.“


  „Herrje, das ist ja echt eine abgefahrene Nummer“, sagte Kyra. „Himmel und Hölle, so etwas existiert doch nicht wirklich. Das ganze Gerede von Gott und Engeln ist meiner Meinung nach absoluter Blödsinn.“


  „Es kommt ganz darauf an, was du unter Himmel und Hölle verstehst“, sagte Bill schneidend. „Wenn du denkst, der Himmel befindet sich über unseren Köpfen und ein alter Mann mit Brille und Bart sitzt dort oben auf einer Wolke und sieht uns zu, wie wir unser Leben versauen, dann liegst du natürlich falsch. Himmel und Hölle befinden sich auf der Erde selbst. Der Mensch hat nur verlernt, richtig hinzusehen.“


  „Aber...“ Kyra musste ungläubig lachen. „Das können Sie doch nicht wirklich glauben ... Ich habe schon viel verrücktes Zeug gesehen, seit ich mit diesen beiden Knalltüten unterwegs bin, aber Geschichten von Engeln und Gott ... Das geht eindeutig zu weit. Wenn das so weitergeht, bin ich raus aus der Sache, verlassen Sie sich drauf.“


  „Sie existieren“, sagte Bill. „Nur weil wir gewisse Dinge nicht sehen, hören, riechen, schmecken oder anfassen können, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt. Luft kannst du auch nicht sehen und doch ist sie da. Zwischen Himmel und Erde existieren Welten, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Und es wäre töricht anzunehmen, dass es keine höheren Mächte gibt. Nur ein Narr denkt in dermaßen kümmerlich kleinen Dimensionen.“


  Kyra war kurz davor, etwas sehr Höhnisches und Fieses zu sagen, doch Seth sah die Gefahr kommen und presste seine Hände auf ihren Mund. Daraufhin stammelte sie eine Menge unschönes Zeug, das jedoch niemand verstehen konnte.


  „Wo ist dieses Siegel?“, fragte Daniel.


  Bills Mundwinkel zuckten kaum merklich.


  „In einem Museum in Kairo. Natürlich wird es nicht ausgestellt. Es befindet sich vielmehr unter der Erde in einem sehr alten Tempel, auf dessen Mauern unglücklicherweise dieses Museum gebaut wurde. Niemand ahnt etwas davon und das ist auch gut so. Die Menschen wären sonst in sehr großer Gefahr. Aber es wird nicht einfach sein, das Siegel von dort zu bergen. Wir haben es Jahrtausende lang versucht, doch nie ist es gelungen. Außer den Konsuln unseres Ordens weiß auch niemand davon, nicht einmal der Hohe Rat der Vampire. Ich bin nicht einmal sicher, ob Marius es weiß.“


  Daniel mahlte angestrengt mit seinen Kiefern und guckte finster drein.


  „Und wir sollen diejenigen sein, die dieses Siegel bergen, nehme ich an?“


  „Du bist der beste Jäger, den unser Orden seit Jahrhunderten hervorgebracht hat. Und dir steht ein Vampir zur Seite, der womöglich mit Kräften ausgestattet ist, die deine kühnsten Träume übertreffen.“


  „Moment mal“, warf Kyra ein. „Wer hat gesagt, dass ich einverstanden bin?“


  Bill bedachte sie mit einem schneidenden Blick.


  „Du möchtest also nicht helfen, diesen Dämon zu vernichten? Deute ich das richtig, dass du uns nicht unterstützt? Das wäre schade, denn es würde bedeuten, dass du nicht auf unserer Seite stehst und somit zu unseren Feinden zählst!“


  Kyra war angewidert.


  „So ein Schwachsinn. Verdrehen Sie mir gefälligst nicht die Worte im Mund.“


  „Dann bist du nicht unser Feind?“


  „Nein“, sagte Kyra nachdrücklich.


  „Und das bedeutet letzten Endes, dass du helfen wirst, Samael zu vernichten?“


  Wütend verzog Kyra das Gesicht.


  „Anscheinend.“


  „Das hat er geschickt gemacht, nicht wahr?“, flüsterte Seth ihr zu, doch Kyra warf ihm nur einen warnenden Blick zu, der ihn sofort verstummen ließ.


  Bill musterte sie alle drei. In seinen Augen lag etwas Unergründliches, etwas, dass Kyra nicht deuten konnte. Sie mochte diesen Mann nicht. Es war nicht dieselbe Art von Abscheu, die sie bei Joe empfunden hatte. Vielmehr spürte sie, dass dieser Mann gefährlich war und sie ihm keinesfalls den Rücken zukehren würde. Sein hungriger Blick, mit dem er sie betrachtete, gefiel ihr gar nicht und jagte ihr kalte Schauer über den Nacken.


  „Na gut“, sagte Daniel schließlich. „Wir gehen nach Kairo und holen dieses Siegel. Und dann ist aber Schluss! Ich habe keine Lust, mich an diesem blödsinnigen Krieg zu beteiligen! Wir sollten mit dem Hohen Rat sprechen und einen einstweiligen Waffenstillstand vorschlagen, bis die Sache geklärt ist. Im Grunde sind es nicht die Vampire, die uns gefährlich werden, sondern Marius und Samael. Wenn sie vernichtet werden können, dann wird sich alles wieder von selbst normalisieren.“


  „Das klingt für mich naiv“, meinte Bill ohne Umschweife. „Aber es ist ein annehmbarer Vorschlag und wir sollten ernsthaft darüber nachdenken. Auch ich bin diesem Krieg gänzlich abgeneigt, aber er lässt sich nicht mehr vermeiden. Die Strigoi Vii haben sich den Reihen des Rates angeschlossen und wir alle wissen, wozu sie fähig sind.“


  Seth, der bis jetzt kein einziges Wort gesagt hatte, trat einige Schritte vor.


  „Kann ... kann ich auch mitkommen?“


  Er zuckte zusammen, als Bill ihn fixierte.


  „Das möchte ich schon meinen. Schließlich hast du dich in den vergangenen Tagen als sehr nützlich erwiesen. Ich denke nicht, dass Daniel es ohne deine Hilfe bis hierher geschafft hätte. Du hast meine Erlaubnis, dich an dieser Mission zu beteiligen.“


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über Seth's Gesicht und er atmete zufrieden aus. Kyra war immer noch wütend und zeigte dies offenkundig, indem sie demonstrativ die Arme verschränkte und laut fauchte. Daniel glaubte, so etwas wie „Affentheater“ aus ihrem Mund zu hören.


  „Ihr solltet euch fürs Erste ausruhen“, fuhr Bill fort. „Dies hier ist ein sicherer Orden. Die Vampire wagen es nicht, bis zu diesem Ort vorzudringen. Sie wissen, dass wir ausreichend geschützt sind. Es ist jetzt ein Uhr morgens“, fügte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr hinzu. „Geht schlafen. Im Morgengrauen solltet ihr bereit sein. Ich stelle euch einen Privatjet und einen Piloten zur Verfügung. Seht zu, dass ihr eure Vorräte an Stäuben und Steinen auffüllt, damit ihr gerüstet seid. Und nun geht.“


  Es war ein Befehl und Kyra befolgte ihn nur widerwillig. Seth schob sie vor sich her, während sie einen letzten, hasserfüllten Blick auf Bill warf.


  „In Ordnung“, sagte Daniel. „... Sir.“


  Sie verließen das große Turmzimmer und stiegen langsam die Treppe hinunter. Am Fuße wartete Philip mit misstrauischem Blick und ließ sie nur ungern gewähren.


  „Kommt hier lang“, sagte Daniel und führte sie in einen gewaltigen Seitenflügel, der den Quartieren des Phoenixer Ordens nicht unähnlich war.


  Obwohl es so spät in der Nacht war, sah Kyra noch viele Menschen in den Korridoren, die alle sehr aufgeregt und nervös wirkten. Keiner von ihnen schien unbewaffnet und man sah nie jemanden allein durch die Gegend streifen. Einige Blicke blieben an Kyra haften, doch sie ignorierte sie gewissenhaft und lief stur hinter Daniel her, der keinen seiner Kollegen auch nur eines Blickes würdigte. Offenbar empfand er wachsenden Missmut gegenüber seinem eigenen Orden, da Bill den Krieg auf die Vampire eröffnet hatte, ohne an die Konsequenzen zu denken.


  „Da rein“, raunzte er Kyra an und schubste sie unsanft in ein kleines, dunkles Zimmer.


  Dort standen nur ein einziges Bett, ein hoher Schrank und ein morscher Holztisch.


  „Seth, hol den Koffer aus dem Auto“, sagte Daniel unfreundlich und bugsierte Kyra dabei durch den Raum.


  Seth, der diesen mürrischen Ton von seinem Freund nicht gewohnt war, verzog die Augenbrauen, fauchte „Ja, Sir!“ und ging mit angesäuerter Miene nach draußen.


  Als er weg war, konnte Kyra nicht mehr an sich halten und schimpfte lauthals los.


  „Das ist doch einfach unglaublich!“, schrie sie. „Daniel, wie kannst du auch nur ein Wort von diesem Unsinn glauben! Wir sprechen hier von einem Siegel, das angeblich Engel gefertigt haben! Wir reden von himmlischen Heerscharen, von Gott! Das ist das Dümmste, das ich je gehört habe! Dieser Typ muss doch einfach krank sein, wenn er an so einen Blödsinn glaubt und wir begeben uns für ihn auch noch in Gefahr!“


  Daniel schien nicht interessiert an einem Gespräch und setzte sich erschöpft auf einen Stuhl. Das hielt Kyra jedoch nicht auf, sich weiter auszulassen.


  „Engel! Erzengel! Henochisch! Das ist doch alles menschengemachter Unfug! Wenn Gott existiert, warum greift er dann nicht selber ein? Für ihn wäre das doch ein Kinderspiel! Wieso lässt er zu, dass diese Dinge geschehen? Wieso hat er zugelassen, dass ich gebissen wurde? Gott existiert nicht! Engel existieren nicht! Samael ist doch ein Dämon und kein Engel!“


  „Sei still“, sagte Daniel, doch es klang nicht unfreundlich.


  „Daniel, du kannst doch nicht ernsthaft -“


  „Ich hab gesagt, du sollst still sein. Du weißt doch gar nicht, wovon du redest. Samael war ein Engel. Er wurde aus den Triaden verbannt und dann zu einem Dämon. Das hab ich dir schon einmal gesagt, erinnerst du dich?“


  „Ja, aber ich dachte, das wäre nur eine Art Metapher! Ich wusste nicht, dass du tatsächlich an diesen Unsinn glaubst!“


  Es machte sie wütend, dass Daniel so ruhig blieb, wo er doch genau wissen sollte, dass sie Recht hatte. Dass Bill ein paranoider, vernagelter Spinner war, der den ganzen Quatsch über Engel wirklich ernst nahm. Doch Daniel saß nur da und blickte ins Leere, mit einem ausdruckslosen Gesicht und schlaffem Körper, als wäre er soeben um zwanzig Jahre gealtert.


  „Ich weiß nicht, ob Gott existiert“, sagte er. „Doch wenn er es tatsächlich tut, steht es nicht in seiner Macht, das Geschehen auf der Erde zu beeinflussen. Er kann nur Leben schaffen und uns dabei zusehen, wie wir unser Leben bewältigen. Ob ein Mensch gut oder böse ist, hat nicht Gott zu entscheiden. Wir selbst sind für unser Leben verantwortlich und entscheiden, was wir damit anfangen wollen. Aber es gibt keinen Zweifel daran, dass es Engel gibt.“


  Kyra blähte ihre Wangen, doch Daniel schnitt ihr sofort das Wort ab.


  „Glaub nicht, dass Engel geflügelte Wesen mit Heiligenschein sind! Alle Bilder von Engel, die wir kennen, sind nur dafür da, um uns einen Eindruck von ihrer Herrlichkeit zu geben. Sie sollen inspirieren. Ich denke nicht, dass sie so aussehen, wie wir es uns vorstellen. Wenn wir in verzweifelten Situationen stecken, in denen es anscheinend keinen Ausweg mehr gibt und wir doch den Mut und die Stärke aufbringen, uns und anderen zu helfen, dann denke ich, dass uns ein Engel in eben diesen Momenten beisteht. Engel interpretiere ich mit menschlichen Eigenschaften wie Liebe, Mut, Stärke, Willenskraft und auch Hass. Zumindest hat Bill mir gesagt, dass es so ist.“


  „Oh, Bill hat dir das also gesagt, natürlich! Und selbstverständlich ist alles genau so richtig, wie


  Bill...!“


  „Es ist nicht wichtig, ob er es gesagt hat“, meinte Daniel mit Nachdruck. „Es ist wichtig, ob man selbst davon überzeugt ist. Die Archai nannte man auch 'Geister der Persönlichkeit'. Es wurde gesagt, dass sie Menschen beseelen können und ihnen gewisse Eigenschaften zuteilwerden lassen,


  um ihr Volk zu führen. Ist es so schwer für dich, das zu glauben?“


  Kyra antwortete nicht. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Einerseits gehörte sie selbst zu einer Gattung, von der die Menschen überzeugt waren, sie existiere nicht. In den letzten Tagen hatte sie Dinge gesehen, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Dinge, die eigentlich nicht existieren durften. Doch der Gedanke daran, dass Engel die Menschen auf ihrem Lebensweg begleiteten, klang einfach so unfassbar, so weit her geholt, dass sie es einfach nicht glauben wollte.


  „Als ich beinahe von den Vampiren getötet wurde...“, sagte Daniel. „Als sie mich sterbend und fast blutleer zurückgelassen hatten ... da war ich überzeugt davon, dass mir nur wenige Augenblicke bis zu meinem Tod blieben. Ich fand mich damit ab, dass ich in diesem dreckigen, dunklen Kellerverlies sterben würde. Und dann, als ich spürte, dass mich meine Lebensgeister verließen, hörte ich eine Stimme in meinem Inneren, die mich vollauf erwärmte. Ich wusste nicht, woher die Stimme kam, wem sie gehörte, doch mir wurde klar, dass ich unmöglich tot sein konnte. Ich fasste Mut und konzentrierte jede Faser meines Körpers darauf, einfach nur zu überleben. Und wenige Augenblicke später haben mich Angehörige dieses Ordens gerettet. Was glaubst du, wer mir diesen Mut verliehen hat, in der Stunde, in der ich mich schon sicher tot wähnte?“


  Kyra sah ihn an, als wäre er soeben verrückt geworden. Sie war sich sicher, dass Daniel noch nie zuvor mit einem anderen darüber gesprochen hatte. Doch woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Sie spürte es an der Art, wie er redete, wie er sie ansah und gleichzeitig wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.


  „Du hast einen - einen Engel sprechen hören?“, fragte sie vorsichtig. „Bist du sicher, dass es nicht eine Art von … Delirium war oder...“


  „Nein!“, sagte Daniel bestimmt. „Ich war mir noch nie zuvor bei einer Sache so sicher wie bei dieser! Diese Stimme, die ich hörte ... sie redete in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Ich weiß mit Sicherheit, dass diese Sprache von niemandem auf der Welt gesprochen wird. Aber was macht das schon für einen Unterschied? Ich habe dadurch überlebt.“


  „Ja“, sagte Kyra langsam. „Schon, aber -“


  „Es ist nicht wichtig, ob es tatsächlich ein Engel war. Aber ich habe daran geglaubt und das hat mich gerettet. Ich hoffe du verstehst jetzt, dass es nicht darauf ankommt, ob Engel existieren, sondern darauf, was du zu glauben bereit bist.“


  Kyra wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es klang nun alles so logisch, so richtig. Und dennoch weigerte sich ein Teil ihres Bewusstseins, diese Tatsache anzunehmen. Wenn es Engel gab, warum hatte ihr dann keiner beigestanden, als Marius sie verwandelte? Warum mussten so viele unschuldige Menschen sterben? Alexander und Jim ... Sie hatten keinen Schutzengel gehabt. Und auch hatten die Engel es zugelassen, dass sie selbst so viele Menschen tötete. Waren diese Menschen vielleicht nicht wichtig genug gewesen? War ihre Rolle in diesem Leben zu Ende? Hatten sie es wirklich verdient zu sterben?


  Kyra spürte, dass sie zitterte. Nicht vor Angst, aber vor Ehrfurcht. Sie wollte nicht glauben, dass sie Teil eines so großen Geschehens war.


  „Sieh mal“, sagte sie leise. „Ich finde -“


  Die Tür ging auf und Seth kam zurück. Er sah noch immer wütend aus, sagte jedoch kein Wort. Das Gespräch brach ab. Ohne es zu beabsichtigen, hatte Seth etwas zerstört, was möglicherweise eine bedeutende Richtung eingeschlagen hätte. Als sie zusammen am Tisch saßen, herrschte eine lange Zeit betretenes Schweigen. Seth hatte die Arme verschränkt und wippte mit dem Fuß. Daniel spielte mit seiner Pistole herum und Kyra hatte die Beine an den Körper gezogen und ihren Kopf auf die Knie gelegt.


  „Wir werden alle draufgehen“, erhob Seth schließlich das Wort.


  Die anderen beiden sahen ihn fragen an.


  „Bei dieser Scheißaktion“, fuhr er fort. „Wir werden verdammt nochmal alle draufgehen.“


  Niemand hatte darauf etwas zu sagen.


  „Irgendwas stimmt hier absolut nicht“, sagte Seth. „Wir werden verarscht. Wer auch immer den ganzen Ärger angezettelt hat, er lacht sich wahrscheinlich über uns ins Fäustchen. Ich glaube keine Sekunde, dass wir in Kairo erfolgreich sein werden. Der Orden hat es so lange versucht. Warum sollten ausgerechnet wir es schaffen? Zu dritt?“


  „Kyra ist dabei“, sagte Daniel.


  „Das ist Bullshit“, warf Seth ein. „Sie nützt uns ja gar nichts.“ Bei diesen Worten warf er Kyra einen beschwichtigenden Blick zu. „Wir haben keine besseren Chancen als alle vor uns. Ich verstehe nicht, warum wir es überhaupt versuchen sollten.“


  „Weil es notwendig ist“, sagte Daniel. „So wie ich Jim verstanden habe -“ er stockte kurz „- wie ich Jim verstanden habe, hat der Orden es in den letzten Jahrhunderten höchstens halbherzig versucht. Es war nie notwendig, das Siegel zu bergen. Sie haben es ein paar Mal versucht, aber es nie geschafft. Ich bin mir sicher, sie haben sich nicht besonders angestrengt. Aber ich habe eine andere Theorie.“ Er warf einen Blick auf Kyra. „Ich bin mir fast sicher, dass uns nichts passieren kann. Jim hat gesagt, das Siegel sei von den Archai versteckt worden, wahrscheinlich sogar von Samael selbst. Und dieser gehorcht wiederum Marius. Jetzt zähl eins und eins zusammen.“


  Seth sah ihn mit starrem Blick an. Er hatte absolut keine Ahnung. Daniel lächelte.


  „Ich denke Marius wird es nie und nimmer zulassen, dass seinem Mädchen etwas passiert.“ Er nickte in Kyras Richtung. „Vielleicht kommen wir mit ihr durch. Wenn Samael die Geister kontrolliert und Marius kontrolliert Samael...“


  „Das ist eine verdammt vage Theorie“, sagte Seth. „Und eine voller Logiklöcher.“


  „Stimmt“, gab Daniel zu.


  „Absolut“, meinte Kyra.


  Sie seufzten laut auf.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal in einen Krieg hineingeraten würde“, sagte Seth. „Ehrlich gesagt, nach dem Mist, den wir in den letzten Tagen durchgemacht haben, frage ich mich ernsthaft, ob das der richtige Job für mich ist.“


  


  Kyra konnte nicht schlafen. Sie hatte ein eigenes Zimmer bekommen, das zwischen den Zimmern von Daniel und Seth lag. Jeder von ihnen wollte die wenigen Stunden, die ihnen noch blieben, in Ruhe verbringen. Sie genossen ihre Privatsphäre. Dieses Mal hatte Kyra den Schutzkreis selbst gezogen – den Psalm kannte sie bereits auswendig. Und doch schaffte sie es nicht, Ruhe zu finden und zu Kräften zu kommen. Sie lag auf dem Rücken, die Augen regungslos an die Decke geheftet.


  Wir werden alle draufgehen.


  Seth's Worte geisterten in ihrem Kopf herum. Kyra wollte nicht sterben. Sie wollte ihr Leben nicht für ein Himmelfahrtskommando aufs Spiel setzen. Es gab zu viele unerledigte Dinge, zu viel, was sie sich noch vorgenommen hatte. Augenblicklich wanderten ihre Gedanken zu ihrer Familie. Zu Lazlo. Ihre Schwester vermisste Kyra am meisten. Seit dem Tag ihrer Geburt hatte sie sich für das hilflose, blonde Mädchen verantwortlich gefühlt. Ihr fehlte ihre Mutter. Ihr fehlten ihre Güte, ihr Lachen, ihre Lebendigkeit. Kyra wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie Daniel und Seth dann gar nicht kennengelernt hätte. Wie nur sollte sie es schaffen, diese beiden verschiedenen Welten miteinander zu vereinen, ohne auf eine verzichten zu müssen? Sie würde gern wieder nach Hause gehen. Irgendwann, wenn das alles hier vorbei war. Kyra hoffte inständig, dass es für sie eine Zukunft gab.


  Es klopfte an der Tür. Kyra saß sofort kerzengerade im Bett. Sie hatte es kommen sehen. Natürlich war den anderen Jägern nicht entgangen, dass der Feind im Haus war. Kyra hatte sich ohnehin schon gewundert, warum ihr bis jetzt nichts geschehen war. Sie wusste zwar, dass die Jäger über die Situation informiert worden waren, aber sie konnte sich auch noch lebhaft an Sebastian erinnern. Auch er hatte sich nicht darum geschert.


  Es klopfte erneut, diesmal energischer. Kyra hatte Angst davor, sich zu bewegen. Sie wollte nicht bemerkt werden. Das Klopfen brach nicht ab und wurde zu einem wütenden Hämmern.


  „Mach endlich die Tür auf!“, zischte es von der anderen Seite.


  Kyra atmete erleichtert aus. Es war nur Daniel.


  Sie stand auf, drehte den Schlüssel im Schloss um und öffnete die Tür. Auf dem Korridor war es stockdunkel. Obwohl Daniel direkt vor ihr stand, konnte sie nur seine Umrisse sehen und atmete seinen unverwechselbaren, herben Geruch ein.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, flüsterte er verärgert.


  „Weil ich dachte, es wäre jemand anderes. Warum flüstern wir?“


  „Weil ich nicht gesehen und gehört werden will. Lass mich rein.“


  Sie trat zur Seite. Daniel ging in das Zimmer und verschloss sofort sorgfältig die Tür hinter sich. Im Zimmer war kein Licht. Kyra mochte es so dunkel. Es gab ihr das Gefühl von Überlegenheit, von Kontrolle.


  „Wo ist Seth?“, fragte sie.


  „Schläft.“


  „Und warum bist du hier?“


  Daniels Atem ging gleichmäßig, aber dennoch kräftig, als würde er sich zur Ruhe zwingen.


  „Ich habe vergessen, dir etwas zu geben.“


  Er wühlte in seiner Hosentasche herum und zog den kleinen Onyxring heraus. Kyra stutzte. Sie hatte den Ring völlig vergessen.


  „Du hast ihn die ganze Zeit gehabt?“, fragte Kyra verwirrt. „Warum habe ich das nicht bemerkt? Als Joe und Sebastian ihn hatten, habe ich ganz seltsame Gefühle empfunden.“


  „Das liegt daran, dass sie den Ring willentlich benutzt haben“, erklärte Daniel. „Es funktioniert nur, wenn man es auch will.“


  Er legte den Ring in seine flache Hand und hielt ihn ihr hin. Kyra blickte ihn argwöhnisch und zugleich beeindruckt an.


  „Dir ist klar, was du damit hättest anstellen können, oder?“


  Daniel zuckte mit den Schultern.


  „Ich gebe zu … Ich habe durchaus darüber nachgedacht. Ich würde lügen, wenn es nicht so wäre. Man bekommt nur selten die Gelegenheit, jemanden zu benutzen wie eine Puppe. Aber wie schon gesagt, es ist verboten.“


  Kyra nahm den Ring und steckte ihn sich wieder an den Finger.


  „Warum hast du es nicht getan?“, fragte sie. „Wenigstens mal ausprobiert?“


  Daniel musste lachen.


  „Hättest du das denn gewollt?“


  „Nicht wirklich.“


  Sie setzte sich aufs Bett und betrachtete den Ring. Nach wie vor fühlte er sich fremd an. Falsch. Als ob er genau wüsste, dass er sich weit entfernt von seinem ursprünglichen Herrn befand. Kyra mochte den Ring nicht. Sie hasste die Vorstellung, dass er Joe gehörte.


  „Stimmt es, dass ich wie Samara bin?“, fragte sie so prompt, dass sie sich kurz danach am liebsten selbst auf die Zunge gebissen hätte.


  Sie konnte hören, wie Daniels Herz für einen kurzen Augenblick schneller schlug.


  „Wie kommst du darauf?“


  Seine Stimme klang aggressiv.


  „Ich habe euch gehört … vor ein paar Tagen in Albuquerque. Ich habe nicht absichtlich gelauscht“, fügte sie beschwichtigend hinzu. „Ihr wart einfach laut.“


  Daniel schnaubte. Kyra hatte einen empfindlichen Nerv getroffen und das wusste sie auch. In diesem Moment jedoch war ihr das egal. Sie hatte den dringenden Verdacht, dass Daniel in Samara verliebt gewesen war, obwohl sie ein Vampir war. Sie wollte wissen, was er an ihr so faszinierend gefunden hatte. Daniel seufzte und setzte sich neben sie aufs Bett.


  „Du bist nicht wie Samara“, sagte er. „Obwohl du es eine Zeit lang warst. Du warst ihr sehr ähnlich. Im Gegensatz zu dir hat sie jedoch irgendwann die Kontrolle über sich verloren. Samara war unglaublich jung, fast noch ein Kind. Sie hat nicht verkraftet, was mit ihr geschehen ist. Sie war dazu nicht in der Lage. Sie war einfach zu jung.“


  Kyra wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erfreut sein sollte.


  „Ich will nicht, dass du mich nur magst, weil ich ihr ähnlich sehe“, sagte sie.


  „Das tue ich nicht.“


  „Ich möchte, dass du mich um meinetwillen magst.“


  „Ja.“


  „Fragst du dich nicht, warum?“


  Daniel antwortete nicht. Er war es nicht gewohnt, der passive, antwortende Part zu sein. Kyras Direktheit verunsicherte ihn.


  „Ist es normal, dass einem Vampir Blut mehr bedeutet, wenn er es von einer Person bekommt, die es ihm freiwillig gibt?“, fragte sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.


  „Wie meinst du das?“


  Kyra faltete nervös die Hände im Schoß.


  „Als ich … als ich diese ganzen Menschen getötet habe … mein Gott, ist das wirklich erst vier Monate her?“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Als ich von ihnen getrunken habe … es war reine Nahrungsaufnahme. Berauschend zwar, aber nur gegen den Hunger. Seit ich dein Blut zum ersten Mal getrunken habe … Na ja, es ist anders.“


  Daniel brauchte eine Weile, bevor er antwortete.


  „Vampire haben eine besondere Beziehung zu ihren Spendern. Für gewöhnlich trinken sie kein anderes Blut, wenn sie einen Schwan haben. Ich weiß nicht, woran das liegt. Vielleicht schmeckt freiwillig gespendetes Blut nicht so nach -“


  „Angst“, fiel Kyra ihm ins Wort.


  „Ja. Das wird es sein.“


  Das Gespräch wurde unangenehm. Daniel hatte das Gefühl, als würden sie bewusst unbedeutenden Smalltalk halten, obwohl sie eigentlich über etwas ganz anderes reden wollten. Es machte ihn wahnsinnig, dass Kyra aller Wahrscheinlichkeit sehr genau hörte, wie sein Herz immer schneller schlug. Er hasste es, so durchschaubar zu sein. Er wollte sich nicht so angreifbar fühlen.


  „Ich kann nicht mehr zurück, oder?“, fragte Kyra.


  „Nein.“


  „Ich will aber auch nicht bei all diesen Vampiren leben“, sagte sie verzweifelt. „Ich gehöre da nicht hin.“


  „Ab morgen spielt das ohnehin keine Rolle mehr.“ Daniel sah Kyra in die Augen und ein mattes Lächeln trat auf sein Gesicht. „Ich glaube nicht, dass wir aus der Sache heil wieder raus kommen.“


  Sie lachte kurz auf.


  „Nein, das glaube ich auch nicht.“


  Beide grinsten.


  „Was würdest du an deinem letzten Tag auf Erden machen?“, fragte Kyra.


  Daniel legte sich zurück aufs Bett und faltete die Hände über seiner Brust.


  „Wahrscheinlich etwas ganz dummes. Etwas Einfaches und Banales.“


  „Ich glaube ich würde Sex haben.“


  Kyra hörte Daniels Herz für einen Augenblick aussetzen. Es amüsierte sie.


  „Ach ja?“


  Seine Stimme klang fahrig. Kyra zog die Beine an den Körper und kicherte.


  „Das ist doch etwas ganz Einfaches und Banales, oder nicht?“


  „Ja, schätze schon. Aber...“ Daniel richtete sich wieder auf. „... ist dir eigentlich klar, dass Vampire keinen normalen Sex haben? Ernsthaft, sie fressen sich dabei halb auf. Wie die Tiere.“


  „Und das weißt du woher?“


  Daniel verfiel in peinliches Schweigen. Kyra kam ein Verdacht und sie musste ungehalten lachen.


  „Was, mit Samara? Im Ernst?“


  „Sei ruhig. Erinnerst du dich? Sie hat mich fast getötet.“


  „Also war dein einziger Sex mit einem Vampir beinahe tödlich.“ Kyra schmunzelte. „Wie bedauerlich.“


  Sie legte sich längs aufs Bett und schloss die Augen. In diesem Moment fühlte sie sich so entspannt und ruhig wie schon lange nicht mehr. Alles was sie hörte, war Daniels Herzschlag, immer noch ungewöhnlich schnell. Sein Atem ging jetzt flacher, etwas verkrampft. Kyra spürte, dass er sich zur Gelassenheit zwang, doch es gelang ihm nur halb. Jeden Menschen hätte er damit täuschen können wie ein perfekter Pokerspieler. Aber Kyra war kein Mensch. Nicht mehr.


  „Wenn heute unser letzter Tag auf Erden ist“, sagte sie, „und wir morgen alle sterben … dann möchte ich ihn nicht alleine verbringen.“


  „Wenn du möchtest, bleibe ich hier.“


  Kyra wollte das unbedingt. Auf der anderen Seite jedoch konnte sie Daniels Nähe kaum ertragen. Sein Duft vernebelte ihre Sinne. Das monotone Rauschen seines Blutes drang wieder an ihr Ohr. Herrgott, war dies etwa das Einzige, was sie so sehr an ihm anzog? Immer, wenn er in ihrer Nähe war, konnte sie das Geräusch nicht mehr abstellen, sobald es ihr einmal aufgefallen war. Es machte sie wahnsinnig. Am liebsten wäre sie sofort über ihn hergefallen. Aber dann wäre sie tatsächlich wie Samara gewesen.


  „Wenn das alles vorbei ist“, sagte Daniel, „und wir tatsächlich überleben sollten … dann hänge ich diesen Job an den Nagel. Ich habe die Jagd satt.“


  „Ich dachte du wärst dafür geboren? Du hast doch dein Leben lang nichts anderes gemacht.“


  „Genau das ist es ja. Wenn du einmal damit angefangen hast, siehst du die Welt mit anderen Augen. Überall sind nur noch Vampire, Werwölfe, Poltergeister, Dämonen … Man bekommt Vorurteile. Und die stehen einem nur im Weg, wenn man wichtige und vor allem richtige Entscheidungen treffen muss.“


  „Was möchtest du stattdessen machen?“


  Daniel zuckte mit den Schultern.


  „Urlaub.“


  Kyra lachte. Über Daniels Gesicht huschte ein Grinsen, das schnell bitterer Wehmut wich.


  „Es ist traurig“, sagte er. „Dass du bist … was du nun mal bist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde es mir vielleicht gar nicht auffallen.“


  Kyras Lachen erstarb.


  „Bitte hör auf, mich ständig auf meine Spezies zu reduzieren“, sagte sie leise. „Ich bin, was ich bin, ja. Aber ich war einmal ein Mensch. Und ich bin immer noch ein Mädchen.“


  Daniel lehnte sich über sie. Seine Stimme war völlig ernst.


  „Was auch immer du bist … ein Mädchen bist du ganz sicher nicht mehr. Ich habe kein Interesse an Mädchen.“


  Kyras Herz schlug bis zum Hals. Sie konnte seinen Atem in ihrem Gesicht spüren, fühlte die Hitze seines Körpers auf ihrer Haut. Seine Hände ruhten links und rechts von ihrem Körper. Durch ihr Shirt konnte sie spüren, wie sich seine Hände neben ihr zu Fäusten ballten. Das Gewicht auf ihnen verstärkte sich. Er beugte sich noch weiter zu ihr herunter.


  „Du hast keine Sicherheiten“, flüsterte Kyra. „Seth deckt dir nicht den Rücken. Willst du das wirklich riskieren?“


  „Warum denkst du, ich würde ein Risiko eingehen? Hast du Angst, die Kontrolle zu verlieren?“


  Kyra bebte. Ihr Mund wurde trocken.


  „Nein.“


  „Dann erübrigt sich deine Frage.“


  „Aber -“


  „Ich werde nicht um Erlaubnis fragen“, sagte Daniel bestimmt. „Ich würde es nicht machen, wenn ich mir nicht absolut sicher wäre. Du könntest auch Nein sagen.“


  Doch sie wussten beide, dass sie ihn nicht abweisen würde.


  


  Kyra erwachte ruckartig. Sie spürte, dass sie nicht lange geschlafen hatte, vielleicht eine oder zwei Stunden. Ein seltsames und beunruhigendes Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie konnte sich nicht erklären, was sie so plötzlich in Panik versetzte. Ihr Herz schlug so schnell, als drohe es zu zerspringen. Sie konnte kaum atmen.


  „Daniel?“, flüsterte sie hysterisch. „Daniel, wo bist du?“


  Neben ihr im Bett regte sich ein warmer Körper. Daniel richtete sich nur widerwillig auf. Er war noch völlig geschafft und wollte sich ausruhen.


  „Was ist?“, fragte er mit halboffenen Augen.


  „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Kyra und griff sich an die Brust.


  Sie schmerzte. Der Druck wanderte von ihrer Brust bis in den Rücken und verursachte ein starkes Schwindelgefühl. Daniel setzte sich augenblicklich auf und legte ihr eine Hand auf den Nacken.


  „Ist alles in Ordnung mit dir? Du glühst ja!“


  Kyra stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie konnte sich kaum aufrecht halten.


  „Was ist hier los?“, rief sie.


  Es wurde heiß. So heiß, dass Kyra stechende Kopfschmerzen davon bekam. Sie fing an zu dampfen.


  „Daniel … ich fühle mich irgendwie … was ist mit mir? Es ist so -“


  Doch sie hielt schlagartig inne. Auch Daniel war starr vor Schreck und saß steif und kerzengerade im Bett, mit weit geöffneten Augen. Kyra sah an sich hinunter, sah auf ihre Hände und Entsetzten spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Sie brannte. Ihre Hände waren von einem Film feiner, roter Flammen umgeben, die unentwegt hoch züngelten.


  „Nein“, hauchte sie erschrocken. „Nein, ich weiß nicht, wie...!“


  Sie schrie auf, als das Feuer sich über ihren ganzen Körper ausbreitete. Nun drangen auch Flammen unter dem Fenstersims hervor, unter dem Türschlitz und durch das Schlüsselloch. Sie fraßen sich durch die Vorhänge, über den Holzboden, in das Bett und den Schrank und nach nur wenigen Sekunden stand der ganze Raum in Flammen.


  „Du!“, schrie Daniel hasserfüllt. „Du warst es die ganze Zeit! Du hast diese Menschen getötet! Du MONSTER!“


  


  


  Dein Herzeleid


  


  „Nein!“, schrie Kyra, von Grauen erfüllt. „Nein, das kann nicht sein! Ich weiß doch gar nicht, wie!“


  Sie stand in der Mitte des Zimmers. Alles um sie herum brannte. Ihr Körper war in flackernde Flammen gehüllt, die sich gierig in sämtliches Mobiliar fraßen. Obwohl sie das Feuer auf ihrer Haut nur als warmes Prickeln spürte, schossen ihr Tränen in die Augen als sie merkte, dass sie keinerlei Kontrolle darüber hatte. Hektisch blickte sie umher, versuchte, die Flammen von ihrem Körper zu streifen, doch sie schlugen immer höher. Verzweiflung schwoll in ihr an. Das war nicht möglich! Das alles konnte nicht wahr sein! Was um Himmels Willen ging hier nur vor?


  Kalte Panik machte sich in ihr breit. Sie wusste nicht, woher das Feuer kam und sie war sich ganz sicher, dass nicht sie selbst es ausgelöst hatte. Es gelang ihr nicht im Mindesten, es einzudämmen. Im Gegenteil: Je mehr sie versuchte es loszuwerden, desto hartnäckiger und explosiver schossen die Flammen Richtung Decke. Daniels Bettdecke wurde angesengt und qualmte. Er warf sie sich vom Körper und Kyra riss sich zu der Verzweiflungstat hin, ihm die Glut vom Körper zu klopfen, doch dadurch wurde es noch schlimmer.


  „Geh weg von mir!“, brüllte er und wich von ihr zurück, als das Feuer auf Kyras Haut seine Haare versengte.


  Er stürmte aus dem Zimmer und ließ einen starken Geruch nach verbrannten Haaren zurück. Kyra weinte nun hemmungslos. Heillos verwirrt schrie sie um Hilfe und lief hinaus auf den Gang, doch die Flammen waren nun bis in die anderen Zimmer des Flügels vorgedrungen und tauchten den Korridor in orangerotes Licht. Die Wände entlang flogen sämtliche Türen auf. Feuer drang aus dem Inneren hervor und Menschen, hunderte von Jägern, flohen in Panik und schrien dabei aus Leibeskräften. Einige versuchten mit Feuerlöschern die Flammen zu ersticken, andere wiederum stützten ihre Freunde, die durch große Verbrennungen an ihren Körpern nicht mehr richtig laufen konnten. Daniel war in dem Durcheinander verschwunden und Kyra schrie voller Verzweiflung nach ihm, doch sie konnte ihn nicht antworten hören. Alles passierte so schnell. Diese Flammen schienen kein gewöhnliches Feuer zu sein, denn es breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, schälte in unglaublichem Tempo die Tapeten von den Wänden und verbrannte sämtliche Holztüren in Sekundenschnelle zu Asche. Nach nur wenigen Augenblicken konnte man in dem Korridor kaum einen halben Meter weit sehen. Überall war dicker, grauweißer Rauch und raubte einem die Sicht.


  Kyra stand inmitten des Chaos und sah aus wie eine lebende Fackel, nicht wissend, was sie tun sollte, wohin sie gehen sollte, was mit ihr geschah. Ziellos sah sie sich um. Seltsamerweise konnte sie durch den dichten Qualm etwas erkennen und sah, wie sämtliche Jäger aus diesem Teil des Gebäudes flohen. Sie hörte Fenster splittern, Dachbalken zu Boden krachen und die Schreie hunderter Menschen. Kyra war völlig verängstigt. Tränen rannen ihr über das Gesicht und verdampften augenblicklich wieder. Ihre Zähne fingen an zu klappern und sie zitterte am ganzen Körper. Sie verstand nichts ... nichts von dem, was hier geschah. Es konnte unmöglich ihre Schuld sein. Sie hatte nichts getan! Woher kam all dieses Feuer? Warum brannte ihr ganzer Leib?


  „Nein!“, schrie sie und fiel auf die Knie. „Nein, ich bin das nicht! Hör auf! Hör auf, ich bin das


  nicht!“


  Verzweifelt kroch sie auf dem geschwärzten Boden umher und schluchzte haltlos. Was sollte sie nur tun? Was, wenn das gesamte Gebäude abbrannte, wie zuvor schon das Ordenshaus in Phoenix? Was, wenn man wieder ihr die Schuld gab? Sie konnte das nicht gewesen sein, sie hatte das nicht gewollt. Was passierte hier? Strauchelnd stand sie wieder auf und begann zu rennen. Sie rannte wie nie zuvor, durch den Korridor, die Treppe hinunter und in die Eingangshalle, in der dutzende von Männern und Frauen planlos durcheinander liefen. Als sie Kyra erblickten, die immer noch wie ein Inferno brannte, schrien sie auf, manche vor Angst, andere vor Wut.


  „Vampir!“, hörte sie jemanden brüllen.


  „Tötet sie! Zum Teufel, tötet sie, oder der ganze Orden brennt ab!“


  „Nein...!“, schrie Kyra und hob demonstrativ die Hände, doch schon zerschnitt ein Schuss den Lärm und traf sie am Schlüsselbein.


  Sie zuckte kurz zusammen, spürte aber kaum Schmerz. Stattdessen schien es, als würde das Feuer an ihrem Körper erneut explodieren. Ein lauter Knall, ein Hagel von Flammenbällen und schon stand die gesamte Eingangshalle in Brand.


  „Oh nein!“, schrie Kyra und wieder weinte sie. „Das wollte ich nicht! Ich bin das nicht! Helft mir!“


  Doch niemand schien hören zu wollen, dass Kyra selbst nicht wusste, warum ihr Körper so dramatisch reagierte und dass sie das Geschehen nicht beeinflussen konnte. Niemand schien erkennen zu wollen, dass sie furchtbare Angst hatte. Alle waren geflohen. Kyra war ganz alleine und zitterte vor Furcht. Das Gebäude lief Gefahr, in sich zusammenzustürzen. Überall krachte und knallte es, Funken stoben durch die Luft, der gewaltige Kronleuchter fiel von der Decke herab und zerbarst in tausend Stücke. Die Treppe wies große Löcher auf und das Geländer war kaum noch vorhanden. Innerhalb weniger Minuten war der Orden schon halb abgebrannt.


  Bebend fragte Kyra sich, was sie tun sollte, ob sie einfach weglaufen sollte, doch sie war vor Angst wie gelähmt. Sie konnte nicht verstehen, wie all das geschehen war. Sie hatte nichts getan. Und doch war sie plötzlich in Flammen aufgegangen. Wie war das nur möglich? Noch nie zuvor hatte sie Feuer erzeugen können. Warum jetzt? Und warum so gewaltig?


  „Dreh dich um, du Schlange!“, schrie jemand hinter ihr so hasserfüllt, dass Kyra unwillkürlich zusammenzuckte.


  Sie wirbelte mit schreckgeweiteten Augen herum. Dort, am Ende der Halle, stand Daniel, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt und einen Pflock in der Hand haltend. In seiner Panik hatte er es gerade noch geschafft, sich eine Shorts anzuziehen. Hinter ihm stand Seth, atemlos, verwirrt und zornig, und auch er hielt einen weißen Pflock in seinen Händen umklammert.


  „Daniel, Seth!“, stammelte Kyra unter Schluchzen. „Was ... passiert hier ... bitte, helft mir ... ich weiß nicht -“


  „Halt dein Maul, du blutsaugende Bestie!“, schrie Daniel wutentbrannt. „Du warst es von Anfang an! Du hast dir unser Vertrauen erschlichen, damit ihr nach und nach sämtliche Orden auslöschen konntet!“


  „Nein! Nein, ich war es nicht, bitte -“


  „Du hast all diese Menschen getötet! Du bist ein Monster!“


  „Ich war es nicht, bitte...!“


  „Verrecke!“, schrie Daniel. „Du verdammtes Miststück!“


  Er lief auf sie zu, übersprang den kaputten Kronleuchter am Boden und hob den Pflock über seinen Kopf. Kyra wich ihm aus, doch es wäre eigentlich nicht nötig gewesen. Daniel hatte sich an dem Feuer, welches ihr Körper verströmte, an der Schulter verbrannt und zuckte zurück. Er sah Kyra mit einem so abgrundtief hasserfüllten Blick an, dass sie erschrak. Nie zuvor hatte er sie auf diese Weise angesehen.


  „Abschaum!“, brüllte er. „Verfluchte Schlange! Ich werde dich eigenhändig töten, und wenn es mein Leben kostet!“


  Er hatte kaum zu einem erneuten Schlag ausgeholt, als auch Seth auf Kyra zustürmte. Sie konnte sich vor Angst kaum rühren. Die beiden Menschen, die ihr in den vergangenen Tagen zu besten Freunden geworden waren, griffen sie nun an, mit der festen Absicht sie zu töten. Und Daniel … Noch vor ein paar Stunden hatten sie sich leidenschaftlich und wild geliebt. Und als sie die beiden sah, mit erhobenen Pflöcken und von Hass gezeichneten Gesichtern, überkam sie eine fürchterliche Erkenntnis.


  Dieses Bild hatte sie schon einmal gesehen. Sie kannte dieses Szenario aus ihren Träumen. Alles geschah genauso, wie sie es Nacht für Nacht in ihren Albträumen gesehen hatte. Vielleicht wollte der Incubus sie nicht quälen, sondern warnen! Er musste gewusst haben, dass so etwas passiert. Daniel und Seth, die sie beschimpften, bedrohten, sie töten wollten ... Alles passte zusammen. Warum hatte sie das nicht kommen sehen? Wieso hatte sie ihre Träume nicht ernst genommen, die sie so lange vor einem solchen Geschehen hatten warnen wollen?


  Sie war so erschrocken über diese Erkenntnis, dass sie nichts tun konnte, als dazustehen und mit weit geöffneten Augen ihrem eigenen Tod entgegenzusehen. Sie wich zurück und stolperte, fiel auf den Boden und krabbelte rückwärts über die Holzdielen, die sofort schwarz wurden. Daniel und Seth standen über ihr, bereit zum Schlag. Kyra wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie sich wehrte, würden die beiden womöglich schwer verletzt, wenn nicht gar getötet werden und das brachte sie nicht über sich. Daniel hatte ihr das Leben gerettet, hatte sie geliebt. Und Seth hatte sie immer wieder in Schutz genommen und sich mit ihr anfreunden wollen. Sie konnte ihnen unmöglich Leid zufügen.


  „Bitte...“, flehte sie unter Tränen. „Bitte, ich weiß nicht...“


  Doch sie wusste, dass es sinnlos war. Daniel und Seth waren beide so geblendet von Hass, dass sie ihr nicht zuhören wollten. Mit verzerrten Gesichtern starrten sie sie an, hoben die Pflöcke weit über ihre Köpfe und ließen sie niedersausen. Kyra schloss die Augen, gefasst auf den Schmerz, der sie sogleich durchbohren und ihr den Verstand rauben würde. Schon hielt sie den Atem an, presste die Lippen aufeinander und betete, dass es wenigstens schnell gehen möge. Doch wundersamer Weise blieb der zu erwartende Schmerz gänzlich aus.


  Stattdessen durchzog ein lautes, wehklagendes Schreien die Luft, welches Kyra die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Sie öffnete die Augen – und Grauen packte sie am ganzen Körper. Eine riesige, lodernde Feuerwand ragte vor ihr auf. Dahinter konnte sie sehen, wie Seth's Oberkörper in Flammen stand und Daniels nackte Brust hässliche, glänzende Verbrennungen aufwies. Beide schrien vor Schmerz. Seth zog seine Klamotten aus und Daniel half ihm, das Gebäude durch eine Seitentüre zu verlassen. Dann waren sie verschwunden, doch ihre Schreie hallten weiter in Kyras Ohren, laut und vernehmlich. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig, sie wusste nicht, woher diese Feuerwand kam. Diesmal war sie sich sicher: Sie hatte sie auf keinen Fall erzeugt. Das Feuer fühlte sich nicht so an, als ob es zu ihr gehören würde. Es war viel heißer und dichter, viel zerstörerischer, als ob es ein Eigenleben hätte.


  Und inmitten der lodernden Flammen tat sich ein Spalt auf und gab die Sicht auf eine Gestalt frei, die in eine dunkle, braune Mönchskutte gehüllt war. Sie trug eine tief sitzende Kapuze, so dass ihr Gesicht im Verborgenen lag, doch Kyra spürte instinktiv, dass hier ein hochgewachsener Mann vor ihr stand. Merkwürdigerweise empfand sie keine Angst vor ihm, als ob sie wüsste, dass er nicht gekommen war, um ihr Schaden zuzufügen. Dennoch fühlte sie sich beklommen. Die Aura, die er verströmte, war bedrückend und beängstigend gefährlich, wie ein scharfer Windstoß, der jäh in einen warmen, behaglichen Raum fuhr. Er nahm die Kapuze ab und lächelte sie auf eine seltsame, zuneigende Art an, die Kyra unheimlich war.


  Noch nie zuvor hatte sie jemanden gesehen, der so wenig nach einem menschlichen Wesen aussah. Er hatte silberblondes, kurzes Haar, hellblaue, beinahe weiße Augen und eine unnatürlich blasse, durchscheinende Haut, die einen schwachen Glanz zu verströmen schien. Seine Wangen waren hohl, das Gesicht merkwürdig wächsern, die Lippen leicht blau und der Ausdruck seiner Augen so unmenschlich, dass Kyra sich unwillkürlich fragte, ob er eine Halluzination war. Psychopath, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Jetzt hat es dich doch erwischt.


  Sie hatte kaum Zeit, diesen Mann eingehender zu betrachten oder ihn zu fragen, wer er war, denn hinter ihm löste sich eine zweite Gestalt aus den Flammen und diesmal wusste Kyra sehr genau, wer auf sie zuging.


  


  „Ich kann es nicht glauben! Sie hat tatsächlich versucht, uns umzubringen!“, rief Seth. „Das kann doch nicht sein! Die ganze Zeit über war sie bei uns! Sie hat dir das Leben gerettet und meine Wunden geheilt! Warum tut sie so etwas?“


  Sie rannten über einen kleinen Waldpfad, weg vom Ordenshaus, das in der Ferne lichterloh brannte, und sie waren nicht die einzigen. Hunderte von Jägern begleiteten sie. Einige von ihnen waren schwer verletzt und wurden von anderen gestützt. Überall gellten Schreie durch die Luft, alle rannten kopflos durch die Gegend, ohne ein bestimmtes Ziel. Daniel hielt sich die Hand an die Brust und keuchte schwer. Seine Haut warf hässliche Blasen und blutete stark.


  „Das war doch alles nur Täuschung!“, sagte er wütend. „So konnte sie länger in unserer Nähe bleiben. Ich hätte wissen müssen, dass sie mit den anderen Vampiren unter einer Decke steckt! Überleg mal - wir waren in Phoenix und kurz, nachdem wir wegfuhren, brannte dort der Orden ab! Und wir waren bei Jim, dessen Haus ebenfalls abbrennt und das kurz, nachdem wir ihn verlassen haben! Und jetzt hat sie das Hauptquartier in Brand gesteckt! Ihr Ziel war es von Anfang an, so viele Jäger wie möglich auszuschalten, bis der Krieg ausbricht. So haben die Vampire natürlich weniger Gegner, nicht wahr? Heute hat sie sich offenbart, denn nun, da Krieg herrscht, muss sie sich ja nicht länger verstecken!“


  „Bist du sicher?“, fragte Seth.


  „Natürlich!“, schrie Daniel erbost. „Du hast es doch selbst gesehen! Von wegen, sie kann kein Feuer machen! Den ganzen Orden hat sie abgefackelt und das innerhalb weniger Minuten! Sie hat uns von Anfang an belogen! Wir hätten sie sofort töten sollen, so wie es unser gottverdammter Job ist!“


  Die Menge kam langsam zum Stillstand. Manche von ihnen setzten sich im Schutze der Bäume zu Boden, andere bildeten kleine Grüppchen und redeten atemlos miteinander. Seth half Daniel, sich auf den von Blättern bedeckten Boden zu setzen und sich an den Stamm einer großen Buche zu lehnen. Daniels Brust hob und senkte sich unter tiefen, unregelmäßigen Atemzügen. Seine Stirn war von kaltem Schweiß bedeckt.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Seth nervös.


  „Wir gehen nach Kairo, so wie es unser Auftrag ist“, sagte Daniel bestimmt. „Und wir vernichten diesen Venusgeist. Danach können wir uns um den Aufstand der Vampire kümmern.“


  Seth betrachtete seinen Freund eingehend. Daniel sah wütend aus, aber auch enttäuscht. Seth wusste, dass Kyras Verrat ihn sehr verletzt hatte. Daniel hatte sein Vertrauen ein zweites Mal einem Vampir geschenkt, obwohl er schon zuvor von ihnen verraten wurde, und wieder war man ihm in den Rücken gefallen. Nichts konnte das wieder gut machen.


  Irgendwo hörte Daniel, wie jemand seinen Namen rief. Er sah auf und erblickte in einiger Entfernung, wie Bill auf sie zuging. Er sah arg mitgenommen aus. Seine Haut war schweißnass und rußig, seine Kleider an vielen Stellen verbrannt und ein tiefer Riss zog sich quer über seine linke Wange. Bei näherem Hinsehen konnte Daniel erkennen, dass Bills Hände und Lippen blutig und geschwollen waren. Unter dem rechten Arm trug er ein unförmiges, in Stofffetzen gewickeltes Bündel.


  „Daniel!“, rief er mit brüchiger, krächzender Stimme. „Mein Junge, ein Glück dass du lebst, ich dachte schon...!“


  Fahrig wischte er sich über das Gesicht und verschmierte dabei den Ruß noch mehr.


  „So viele, Daniel ... So viele haben nicht überlebt! Nach dem, was ich hier sehe, an die fünfzig Jäger! Was ist passiert? Einer der Priester sagte mir, dass das Mädchen -“


  „Sie war es“, sagte Daniel. „Ich hab es gesehen. Sie hat angefangen zu brennen.“


  „Aber ... sie sagte doch, sie könnte nicht...“


  „Das war eine Lüge! Sie hat uns getäuscht! Dieses verdammte Biest, wenn ich die in die Finger kriege -“


  „Wir haben Wichtigeres zu tun!“, fuhr Bill energisch dazwischen. „Ihr müsst das Siegel in Kairo bergen. Das hat oberste Priorität, verstehst du mich? Nichts ist wichtiger, als diesen Venusgeist zu bannen! Er unterstützt Marius und dieser wird sich in diesem Krieg mit Sicherheit auf die Seite der Vampire stellen! Mit einem Venusgeist als Waffe werden wir keine Chance haben! Ihr müsst dieses Siegel also unbedingt bergen!“


  Seine Stimme überschlug sich fast und er fuchtelte heftig mit den Armen.


  „Was wirst du tun?“, fragte Daniel. „Wirst du uns begleiten?“


  „Nein, ich muss hier bleiben. Ich bin der oberste Konsul unseres Ordens und es obliegt meiner Verantwortung, unsere Jäger in diesem Krieg anzuführen. Ich muss bei ihnen bleiben und Vorkehrungen treffen. Nun, da sich die Lilie offenkundig auf die Seite der Vampire geschlagen hat, muss ich unsere Leute formieren und koordinieren. Sie brauchen meine Unterstützung in diesem Kampf.“


  „Aber wir wissen doch gar nicht, wie man dieses Siegel benutzt“, sagte Daniel. „Wenn es so alt ist, wie sollen wir es dann gebrauchen? Ich habe keine Ahnung von Sigillenmagie!“


  Bill sah sich über die Schultern um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte. Dann dämpfte er die Stimme und wickelte das schmutzige, zerschlissene Päckchen aus, welches er unter dem Arm trug.


  „Hier“, sagte er leise, ging auf die Knie und reichte Daniel ein schimmliges Buch. „Die Ars Goetia. Dieses Buch wird euch helfen, also verliert es nicht! Die Ars Goetia ist das einzige, noch existierende Exemplar ihrer Art. Jim besaß eine Kopie davon, doch ich bezweifle, dass sie das Feuer in seiner Hütte überlebt hat.“


  Daniel nahm die Bücher und betrachtete sie skeptisch.


  „Was soll das sein?“, fragte er. „Ein Magiebuch?“


  „Fast“, sagte Bill. „Die Ars Goetia beinhaltet alle Beschwörungsformeln von Dämonen, aber auch Flüche, wie man sie wieder vertreiben und vernichten kann.“


  Daniel drehte das Buch in seinen Händen. Es war ungeheuer alt und als er die staubigen Seiten durchblätterte, konnte er erkennen, dass es zum größten Teil in lateinischer Sprache verfasst worden war. Finster verzog er die Augenbrauen. Seine Kenntnisse in Latein waren äußerst spärlich und es würde ihn einiges an Hirnkraft und Anstrengung kosten, diese Texte korrekt zu lesen und zu übersetzen.


  „Philip wird euch begleiten“, sagte Bill. „Er ist unser bester Pilot. Geht mit ihm, mein Privatjet befindet sich nur wenige Meilen von hier auf einem alten Militärstützpunkt. Aber nehmt Philip auf keinen Fall mit in das Museum. Diese Aufgabe obliegt euch beiden allein!“


  „Sir“, sagte Seth vorsichtig, „vielleicht sollten wir noch ein paar Tage warten. Daniel ist verletzt und -“


  „Nein, wir dürfen nicht mehr warten! In der Nähe von Kairo gibt es ebenfalls eine Basis unseres Ordens. Geht dorthin und deckt euch mit Waffen ein. Und dann bergt dieses Siegel!“


  „Ja ..., Sir“, sagte Seth zögerlich. „In Ordnung.“


  Bill sah angespannt und nervös aus und wirkte wie ein erschöpfter und gebrechlicher alter Mann.


  „Gut“, sagte er. „Ruht euch einen Moment aus. Und dann geht. Wir müssen uns beeilen, bevor Marius und Samael sich in diesen Krieg einmischen!“


  


  Kyra starrte wie gebannt auf den Mann, der langsam und erhaben auf sie zu schritt. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er sich nicht verändert. Noch immer war sein kurzes Haar sehr dunkel, genau wie seine Augen, hinter deren Schwärze ein leichtes, rotes Glimmen funkelte. Seine Haut war bleich und seine spitzen, weißen Fangzähne umspielte ein zufriedenes, erwartungsvolles Lächeln.


  „Marius“, hauchte Kyra, nicht wissend, ob sie wütend sein oder sich freuen sollte.


  Da stand er nun vor ihr, nach all der Zeit des Suchens und des Fragens, gekleidet in ein schlichtes weißes Hemd, eine schwarze Hose und seinen weinroten, samtenen Mantel, der ihm spielerisch um den Körper wehte. Ein freundlicher Ausdruck lag in seinem Gesicht, der Kyra gegen ihren Willen beruhigte. Sie wollte eigentlich schreien, ihn anbrüllen, ihn fragen, warum er sie verwandelt und anschließend allein gelassen hatte, warum er es zuließ, dass sie so sehr leiden musste. Und gleichzeitig jedoch war sie so unendlich froh, ihn zu sehen. Denn dies bedeutete, dass sie nun endlich Antworten auf all ihre Fragen bekam.


  Sie fing an zu zittern, als Marius vor ihr auf die Knie ging und sie eingehend betrachtete. Erst jetzt fiel Kyra auf, dass sie noch immer nackt war. Langsam streckte er die Hand nach ihr aus, doch Kyra zuckte zurück und riss die Augen auf.


  „Keine Angst“, sagte Marius mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. „Du wirst mir nicht wehtun.“


  Und er griff durch das Feuer hindurch, das Kyra umgab, ohne sich zu verletzen, ohne auch nur die geringsten Anzeichen zu zeigen, dass er die Flammen überhaupt spürte. Er legte ihr die Hand auf den Nacken und zog sie sachte zu sich. Sie ließ es geschehen, obwohl sie sich fürchtete. Sie ließ es zu, dass er ihren Kopf auf seine Brust bettete und sie liebevoll umarmte. Sie hatte nicht gewusst, dass er so sanft sein konnte und war sehr überrascht.


  „Du hast dich gefürchtet, nicht wahr?“, sagte er zärtlich und strich ihr über das Haar. „Du hattest Angst, sie würden dich töten. Das brauchst du nun nicht mehr. Ich werde dafür sorgen, dass dir nie wieder etwas zustößt.“


  Kyra grub ihr Gesicht in sein Hemd und klammerte sich an seinen Mantel. Seine Haut fühlte sich sehr kalt an, dennoch konnte sie spüren, dass sein Herz kraftvoll schlug. Heiße Tränen flossen ihr die Wangen hinunter als sie sich in Erinnerung rief, wie hasserfüllt Seth und Daniel gewesen waren.


  „Weine nicht“, sagte Marius beruhigend. „Jetzt wird alles gut. Du bist bei mir.“


  „Warum hassen sie mich so?“, schluchzte Kyra. „Ich habe ihnen nie etwas getan...“


  „So sind die Menschen. Es liegt in ihrer Natur, Dinge zu fürchten und zu hassen, die sie nicht verstehen. Du kannst nichts dagegen tun. Sie werden dich immer jagen. Sie verstehen nicht, wie wunderbar und wertvoll du bist. Alles was sie wollen ist, dich zu vernichten. Aber das ist nun nicht mehr wichtig. Du bist in Sicherheit.“


  Er umarmte sie ganz fest und strich ihr über den Rücken. Und in diesem Moment verschwanden die Flammen um Kyras Körper. Marius löste sich von ihr und sah ihr eindringlich in die verweinten Augen.


  „Komm mit mir. Ich bringe dich nach Hause.“


  


  Michael war nun fertig und zum Aufbruch bereit. Seine Pistole war geladen und er hatte gut einen halben Liter Blut getrunken, um bei vollen Kräften zu sein. Noch einmal dachte er über alles nach. Bei ihrem Plan könnte so viel schief gehen. Immerhin würden sie es mit einer Horde mordlüsterner Jäger in Kriegslaune zu tun bekommen und er war sich nicht sicher, ob zwei gewöhnliche Vampire dagegen ankämpfen konnten. Er war sich nicht einmal wirklich sicher, ob sie es bis ins Hauptquartier hinein schaffen würden.


  „Joe!“, rief er durch die Wohnung. „Was machst du denn da oben? Wir sollten langsam los!“


  Joe war in seinem Arbeitszimmer verschwunden und Michael wusste, dass er dieses Zimmer nicht betreten durfte. Doch was auch immer Joe dort oben trieb, es kostete sie eine Menge Zeit. Michael ärgerte sich ein wenig über seinen Freund, der dort oben herum trödelte, obwohl sie eigentlich schon längst unterwegs sein sollten. Er selbst konnte es kaum abwarten, endlich etwas zu tun.


  „Joe?“, rief er noch einmal und runzelte leicht die Stirn.


  Von oben ertönten ein leises Klicken und ein Scharren.


  „Michael“, sagte Joes Stimme. „Kommst du bitte mal hoch zu mir?“


  Michael stutzte und presste die Lippen aufeinander. Was konnte Joe nur von ihm wollen? Langsam schritt er durch das Wohnzimmer, stieg die Treppe hinauf und sah oben am Sockel Joe stehen, der ungemein angespannt wirkte und dessen Stirn eine tiefe Sorgenfalte zierte.


  „Komm mit“, sagte er kurz angebunden.


  Michael folgte ihm in das Arbeitszimmer, zögerte kurz an der Türschwelle und betrat dann hinter Joe den Raum. Obwohl Michael nervös und in Eile war und eigentlich nichts weiter wollte, als endlich diese Wohnung verlassen und aufzubrechen, musste er einfach staunen bei dem, was er nun sah.


  Regale voller Bücher und seltsamer Gegenstände zogen sich an den Mauern entlang. Überall brannten Kerzen, deren weiches Licht von den fliederfarbenen Wänden gespiegelt wurde, an denen merkwürdige Symbole prangten. Ein runder Kreis war in den dunklen Holzboden gebrannt und im ganzen Raum roch es stark nach Weihrauch und Schwefel.


  „Was soll...?“


  „Ich wusste, dass ich es dir früher oder später sagen muss“, sagte Joe ernst. „Ich habe nie aufgehört, mich der Magie zu bedienen. Sie schützt mich, wohin auch immer ich gehe und ermöglicht es mir, meine Feinde zu zerstören.“


  „Oh Mann, Joe! Das hättest du mir auch früher sagen können! Kein Wunder, dass dir nie etwas passiert ist. Machst du das etwa regelmäßig?“


  „Jeden Tag“, gab Joe zu. „Die Magie ist ein Teil von mir. Ich werde nie ohne sie leben können. Das ist mein Schicksal, mein Fluch. Doch heute soll sie uns schützen und uns wappnen für den Weg, den wir beschreiten werden. Komm hierher.“


  Joe stand inmitten des verkohlten Kreises und winkte Michael zu sich, der nur sehr zögerlich gehorchte.


  „Stell dich mit mir in den Kreis und sieh nach Osten. Ich werde einen Schutzzauber über uns sprechen, der uns vor allem Schaden bewahren kann. Zumindest für drei Tage.“


  Michael blickte äußerst skeptisch.


  „Weißt du auch wirklich, was du da tust?“, fragte er nervös. „Ich meine ... muss das denn unbedingt sein?“


  „Stell dich nicht so an, Mike. Ich habe das schon hundertmal gemacht.“


  „Aber...“ Michael wurde rot. „Du hast so viel herum experimentiert mit schwarzer Magie ... Und ich denke nicht, dass das ungefährlich ist! Wenn ich für diesen Unsinn meine Seele verkaufen muss oder so, dann -“


  „Für wen hältst du mich?“, fragte Joe aufbrausend. „Ich würde dich nie in eine solche Situation bringen! Nur weil ich früher sehr viel dunkle Magie gebraucht habe, heißt das nicht, dass ich es heute immer noch tue! Den Zauber, den ich über uns legen will, ist das Große Pentagramm-Ritual und verspricht uns den heiligen Schutz der Erzengel. Glaub mir, das hat nichts mit schwarzer Magie zu tun! Und jetzt sei still und bewege dich nicht.“


  Michael verspürte keinen Ärger darüber, dass Joe ihm über den Mund gefahren war. Dennoch fühlte er sich nicht besonders wohl, als Joe ihm die Hände in einer Schale Weihwasser wusch und sich dann zu ihm in den Kreis stellte.


  „Sei ganz ruhig und hab keine Angst“, sagte Joe. „Es kann das erste Mal sehr eindrucksvoll und furchteinflößend sein. Aber vertrau mir, dir kann nichts passieren, solange du den Kreis nicht verlässt. Ich weiß genau, was ich tue.“


  Michael blieb nichts anderes übrig, als Joes Worten Glauben zu schenken und stand still und kerzengerade hinter ihm. Er sah, wie sein Freund tief durchatmete, als würde er sich für einen großen Angriff sammeln. Dann, ohne Vorwarnung, begann er sein Ritual. Mit zunehmend größer werdenden Augen beobachtete Michael die Beschwörung, sah, wie Joe sich bekreuzigte, vier leuchtende Pentagramme in die Luft malte und dabei merkwürdige Worte in einer fremden Sprache aufsagte. Doch als urplötzlich rote Flammen aus dem Boden hervorbrachen, zuckte er haltlos zusammen. Noch schlimmer wurde es, als er die Bildnisse von vier Engeln sah, strahlend hell und wunderschön, doch auch schrecklich und angsteinflößend. Dann, mit einem Male, spürte er ein starkes, stechendes Brennen an seiner Brust und auf dem Rücken, welches ihm für einen Augenblick den Verstand raubte.


  So schnell wie es gekommen war, verschwand es auch wieder und ehe Michael sich versah, hatten sich die vier Engel im Nichts aufgelöst und hinterließen nur einen schwelenden Ring um ihn und Joe. Michael keuchte und schwitzte. Noch nie zuvor hatte er eine so intensive Angst verspürt. Fahrig öffnete er die Knöpfe seines Hemdes und betastete das verkohlte, heiße Pentagramm auf seiner Brust.


  „Was ist das?“, fragte er mit zittriger Stimme. „Joe, du hast gesagt, es würde nichts passieren! Was hast du mit mir gemacht?“


  „Beruhige dich, Mike“, sagte Joe und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Die Male auf deiner Haut schützen dich. Sie bleiben drei Tage sichtbar, danach verschwinden sie und damit auch der Schutz. Mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung.“


  Michael bezweifelte stark, dass alles in Ordnung war, schließlich hatte er handgroße Brandmale auf seinem Körper, die noch immer heiß waren. Doch Joe tat, als wäre überhaupt nichts gewesen, marschierte mit fröhlichem Pfeifen aus dem Zimmer und zupfte sich dabei sein Jackett zurecht.


  „Komm schon“, rief er über die Schulter. „Wir haben noch was zu erledigen.“


  Michael blieb einen Moment wie angewurzelt stehen, dann knöpfte er sein Hemd wieder zu und folgte Joe die Treppe hinunter. Ein Schauer jagte über seinen Rücken, doch er schüttelte ihn energisch ab und versuchte, bei klarem Verstand zu bleiben. Michael war nie ein Freund der Magie gewesen und hatte sich immer geweigert, diese anzuwenden, doch heute war er froh darum. Er vertraute Joe und seinem Zauber, auch wenn ihm dabei unwohl war.


  „Beeil dich“, sagte Joe, der gerade in einen schwarzen Wollmantel schlüpfte. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“


  Michael fand es schon ein starkes Stück, dass Joe ihn nun hetzte, wo er doch eben noch fast eine Stunde lang in seinem Arbeitszimmer herum getrödelt hatte, doch er murrte nur zusammenhangloses Zeug und zog seinen Trenchcoat an. Sie wollten gerade zur Tür hinausgehen, als das Telefon schrillte. Joe fletschte sofort die Zähne.


  „Verdammt noch mal!“, fluchte er. „Wer ruft denn um diese Zeit noch an?“


  Wutentbrannt stampfte er durch das Wohnzimmer und hob den Hörer ab.


  „Was denn?“, fauchte er.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Stille, doch dann konnte Michael eine Frauenstimme sprechen hören.


  „... Jonathan Bates?“


  „Ja, wer ist da?“


  Joe klang ziemlich unfreundlich, doch anscheinend war ihm das egal.


  „Cordelia Waterman, ich bin Laborantin des Konvents in Los Angeles. Ich habe die Auswertung des Bluttests, den unsere Herrin Amelie mir zukommen ließ.“


  Joe schnalzte ungeduldig mit der Zunge.


  „Schön, und warum sagen Sie das nicht Amelie persönlich? Ich habe im Moment keine Zeit für so etwas!“


  „Mr. Bates, es ist sehr wichtig! Leider konnte ich Amelie bisher nicht erreichen, da man mir sagte, sie wäre gegenwärtig im Ausland. Und da ich weiß, dass Sie einer ihrer direkten Untergebenen sind und Amelies Vertrauen genießen, waren Sie der nächste Ansprechpartner.“


  Michael konnte sehen, wie Joe erbost mit den Fingern auf die Polsterlehne eines Sessels trommelte. Anscheinend war er über diesen Anruf, der sie beide aufhielt, nicht amüsiert.


  „Um was geht es denn?“, zischte er. „Ich hoffe doch es ist wichtig genug! Andernfalls wäre ich wirklich sehr wütend!“


  „Es ist sogar sehr wichtig! Amelie hat mir die Blutprobe eines kürzlich verwandelten Vampirmädchens zur Analyse gebracht und sie hat klar und deutlich verlauten lassen, dass ich ihr das fertige Ergebnis umgehend aushändige!“


  „Dann schicken sie es ihr doch!“, sagte Joe, nun mit deutlichem Zähneknirschen. „Was habe ich damit zu tun?“


  „Die Analyse ist beendet und Amelie befindet sich nicht im Land. Irgendjemandem muss ich das Ergebnis aushändigen.“


  „Na schön!“, rief Joe und pochte hart auf die Sessellehne. „Faxen Sie mir das blöde Ding rüber, aber beeilen sie sich gefälligst! Ich habe wichtigere Dinge zu tun!“


  Und während Joe der verschreckten Cordelia Waterman seine Faxnummer durch den Hörer brüllte, stand Michael nervös in der Tür und wartete.


  „Ist doch einfach unglaublich!“, fauchte Joe zornig und knallte den Hörer auf die Gabel. „Was bildet sich diese Frau eigentlich ein! Als ob ich irgend so ein verdammter Dienstbote wäre!“


  „Ist ja gut“, sagte Michael leise. „Sie macht doch nur das, was ihr aufgetragen wurde...“


  Joe schnaubte und klaubte das eben angekommene Formular aus dem Faxgerät. Sauer überflog er es und wollte es schon wieder achtlos auf den Tisch pfeffern, als er innehielt und noch einmal einen prüfenden Blick darauf warf. Schlagartig verschwand das Zähnefletschen aus seinem Gesicht und wich einem entsetzten Ausdruck. Joes Augen waren schreckgeweitet und seine Unterlippe begann dramatisch zu beben.


  „Nein“, flüsterte er. „Nein, das kann nicht sein ... Das hätte ich gemerkt, ich hätte es riechen müssen...“


  „Was ist los?“, fragte Michael und trat näher heran. „Was steht denn da?“


  Joe atmete stoßweise und musste sich an der Anrichte festhalten, sonst wäre er gestürzt.


  „Was ist denn los?“, wiederholte Michael nun eindringlicher. „Um Himmels Willen, was steht da drauf?“


  Mit zitternder Hand reichte Joe ihm das Formular.


  „Sieh auf die Blutgruppe“, hauchte er. „Sieh hin!“


  Michaels Augen huschten über den Text. Dort stand sehr viel unnützes Zeug. Zum Beispiel, dass Kyra anscheinend mehrere Allergien gehabt haben musste, als sie noch lebte, dass sie eine ungewöhnlich hohe Anzahl an Hämoglobin im Blut hatte und wahrscheinlich an einer Laktose-Unverträglichkeit litt, doch an der Zeile „Blutgruppe des Patienten“ blieb er hängen.


  „Die Bombay-Blutgruppe?“, sagte Michael ungläubig. „Das kann doch nicht wahr sein! Wie soll das gehen? Warum ist uns das nicht aufgefallen?“


  „Hast du ihr Blut jemals riechen können?“, fragte Joe bebend.


  „Nein ... ich meine, alles, was ich je an ihr gerochen habe, war -“


  „Blumen“, sagte Joe. „Blumen, Mike! Sie hat die Bombay-Blutgruppe! Ist dir überhaupt klar, was das bedeutet?“


  „Ja ... ich denke schon.“


  „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, Mike! Wir müssen sie sofort finden!“


  


  Kyra hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht ob sie schwebte oder lief. Ihre Umwelt rauschte an ihr vorbei wie verschwommene Schatten ohne klare Umrisse. Sie konnte nichts hören, außer einem stetigen, monotonen Rauschen, konnte nichts riechen, nichts schmecken und auch nichts fühlen. Es war wie das Fallen in ein tiefes, schwarzes Loch. Doch es war nicht das Ende, sondern ein neuer Anfang. Als sie wieder klar denken konnte, wusste sie nicht, ob sie geschlafen hatte oder die ganze Zeit wach gewesen war, denn sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war.


  Sie saß auf einem Himmelbett inmitten eines kreisrunden Turmzimmers, dessen gelb gestrichene Wände ausgebleicht und rissig waren. Entlang der Mauern zogen sich antike, aus dunklem Holz gefertigte Schränke und Kommoden und ein steinerner Torbogen zu ihrer linken führte auf einen weitläufigen, von Efeu und wildem Wein überwucherten Balkon. Daneben war eine schwarze Holztür in die Wand eingelassen. Kyra kannte dieses Zimmer. Es war dasselbe wie aus ihrem Traum. Dem Traum, in dem Marius und sie … Sie verscheuchte den Gedanken daran.


  Marius saß neben ihr und betrachtete sie still. Er hatte seinen Mantel abgelegt und Kyra konnte sehen, wie sich sein muskulöser Körper unter dem weißen Hemd abzeichnete. Sie war verwirrt und blickte sich hektisch um. Wo war sie hier? Marius musste ihren fragenden Blick bemerkt haben, denn er strich ihr kurz beruhigend über den Kopf und lächelte.


  „Hab keine Angst. Du bist in Sicherheit.“


  Kyras Herz pochte sehr schnell.


  „Wo sind wir?“, fragte sie leise und ängstlich.


  „Das ist nicht wichtig. Nur so viel - wir sind einige hundert Meilen gereist.“


  „Ach ja...?“


  Kyra konnte sich nicht daran erinnern.


  „Ja. Aber mach dir nun keine Gedanken darüber. Die Sonne geht bald auf. Du solltest schlafen. Einige anstrengende Tage liegen hinter dir.“


  Kyra gehorchte ihm und wusste selbst nicht, warum. Sie konnte Marius einfach nichts abschlagen. Müde und erschöpft sank sie in die weichen, flaumigen Kissen und spürte noch, wie Marius sie sorgfältig zudeckte. Er war so fürsorglich, so freundlich und verständnisvoll, dass es Kyra gar nicht erst einfiel, ihm feindlich gesonnen zu sein. Er hatte sie beschützt, sie getröstet und in Sicherheit gebracht. All die Zeit hatte sie ein völlig falsches Bild von ihm gehabt. Jeder versuchte ihr einzureden, wie gefährlich und wahnsinnig Marius war, doch hatte sie nicht eben selbst miterlebt, dass das genaue Gegenteil der Fall war? Man hatte sie belogen. Marius war kein Monster, er war ein Engel. Kyra dachte daran, wie er sie geschützt hatte, als Daniel und Seth sie hatten töten wollen und jäh kullerten ihr Tränen über die Wangen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die beiden sie wirklich umbringen wollten, nach all dem, was sie zusammen durchgestanden hatten, nach dem Kampf mit dem Wendigo, nachdem sie so viel Zeit miteinander verbracht und endlich gegenseitiges Vertrauen aufgebaut hatten. Noch immer fühlte sie eine heiße Welle der Zuneigung für die beiden, spürte Daniel in sich, doch das machte den Verlust nur noch schlimmer. Kyra war, als würde ihr Herz zerspringen. Der Schmerz und die Enttäuschung waren unerträglich und sie konnte nicht aufhören zu weinen. Unterschwellig spürte sie, wie Marius sanft ihren Rücken streichelte und nicht von ihrer Seite wich, bis sie endlich eingeschlafen war.


  Kaum merkte Marius, dass sein Schützling tief und fest schlief, stand er auf, warf einen letzten Blick auf Kyra und schritt dann hinaus auf den Balkon. Unter ihm brach das Meer große Wellen und schäumte Gischt gegen die Grundmauern des Gebäudes. Am fernen Horizont leuchteten bereits die ersten hellen rosa Streifen und tauchten die darunter liegende Stadt in ein unwirkliches, goldenes Licht. Kein menschliches Auge hätte den Schatten erfasst, der in einer Ecke des Balkons stand und sich nicht rührte. Marius lächelte, sah jedoch weiterhin geradeaus.


  „Was denkst du, Samael?“, fragte er. „Ist sie soweit?“


  Samael löste sich aus dem Schatten, nahm seine Kapuze ab und trat neben seinen Herrn.


  „Nein“, antwortete Samael ehrlich. „Noch ist es zu früh.“


  „Das denke ich auch“, meinte Marius. „Aber wir können nicht mehr allzu lange warten. Der Krieg hat begonnen.“


  Eine Weile standen sie nebeneinander und beobachteten die rasch aufgehende Sonne. Dann sprach Samael mit seiner tiefen Stimme.


  „Die beiden Jäger, welche sie begleiteten ... Mein Herr, sie wissen von dem Siegel. Ich bin sicher, dass sie nichts unversucht lassen werden, um es zu bergen.“


  Marius' zufriedener Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich.


  „Das sind schlechte Nachrichten“, sagte er ernst. „Du weißt, wir können es uns nicht leisten, dass Außenstehende davon erfahren. Deine Aufgabe ist noch nicht beendet, Samael. Finde diese beiden Jäger und töte sie, danach kümmerst du dich um die verbliebenen Ordenskonsuln. Ich werde bis dahin unseren Gast auf die bevorstehenden Zeiten vorbereiten. Geh!“


  Samael verneigte sich, dann setzte er seine Kapuze wieder auf und sprang leichtfüßig von der Brüstung des Balkons. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  


  Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel, doch dieses eine Mal kümmerten sich weder Joe noch Michael um diese Tatsache. Ihre Aufgabe war zu dringend, zu wichtig, als dass sie es sich leisten konnten, nur bei Nacht zu reisen. Ihr Flugzeug landete um vier Uhr nachmittags auf dem Flughafen in Milwaukee und nicht wenige Passagiere waren froh darum. Die beiden seltsam blassen Männer waren ihnen unheimlich. Michael und Joe hatten gewissenhaft versucht, die verstohlenen Blicke zu ignorieren und ruhig Blut zu bewahren, doch als sie durch die große Halle aus dem Flughafen gingen, war Joe sichtlich schlecht gelaunt und setzte sich grantig eine Sonnenbrille auf die Nase.


  „Wie ein Tier im Zoo“, zischte er wütend. „Das nervt. Daran gewöhne ich mich nie!“


  Michael erwiderte nichts darauf. Er wusste, wenn Joe in miesepetriger Stimmung war, tat man besser daran, die Klappe zu halten. Zusammen nahmen sie sich ein Taxi und fuhren etwa eine halbe Stunde quer durch die Stadt, bis sie in der Ferne den Lake Michigan glitzern sehen konnten. Von da an nahmen sie einen engen, gewundenen Pfad in den Wald hinein, in dessen Schatten sie sich um einiges wohler fühlten.


  „Bill wird bestimmt hocherfreut sein, mich nach nur wenigen Tagen erneut zu Gesicht zu bekommen“, sagte Joe mit einem sarkastischen Grinsen. „Das gibt ihm noch einmal die Gelegenheit, mir ans Leder zu wollen.“


  „Bill und du, ihr seid wohl alte Freunde, was?“, meinte Michael.


  „Das kann man so sagen. Ich hatte das Vergnügen, ihn zum ersten Mal in Frankreich zu treffen. Unsere Begegnung hat jedoch ein unschönes Ende genommen.“


  Mehr wollte Joe nicht sagen, denn er wusste, es würde nicht gut aussehen, wenn ihr Taxifahrer Wortfetzen über Vampire und blutige Massaker aufschnappte und später bei der erstbesten Gelegenheit bei einem Polizeirevier reinschneite. Michael wusste jedoch, dass er den Ausgang dieser Geschichte noch früh genug erfahren würde und übte sich daher in Geduld. Die Straße wurde nun holpriger.


  „Am Ende des Weges gibt es nur ein privates Anwesen“, sagte der Taxifahrer. „Eine Art Schule oder so. Ich weiß nicht genau, was die dort treiben. Aber wenn dieses Gebäude Ihr Ziel ist, wird es Sie vielleicht überraschen zu erfahren, dass es letzte Nacht fast komplett abgebrannt ist. Gab einen ziemlichen Aufruhr, kann ich Ihnen sagen. Die Feuerwehr -“


  „Sofort anhalten!“, schrie Joe und der Fahrer, der haltlos zusammengefahren war, trat jäh auf die Bremse.


  Quietschend und mit qualmenden Reifen kam der Wagen zum Stillstand und spritzte dabei eine Menge Laub und Schlamm durch die Gegend.


  „Was ist denn -“, begann der Fahrer, doch Joe unterbrach ihn.


  „Das Gebäude ist abgebrannt? Wie? Wurde es angegriffen?“


  „Nein, nein ... wie kommen Sie denn darauf? Das Feuer ist im Gebäude selbst ausgebrochen, innerhalb von einer Stunde war fast alles zu Staub zerfallen...“


  „Was wissen Sie darüber? Sind Menschen dabei gestorben?“


  „Ich weiß es nicht!“, sagte der Fahrer erhitzt. „Ich bin doch kein Bulle, ich fahre nur Taxi! Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen schon gesagt habe!“


  Joe dachte sehr rasch nach. Michael konnte fast die Zahnrädchen hinter seiner Stirn rattern hören. Dann fasste er einen Entschluss.


  „Wir steigen aus, Mike“, sagte er bestimmt und drückte dem völlig verdutzten Taxifahrer einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Hand. „Los komm, Beeilung!“


  Michael war nicht minder überrascht, verließ jedoch den Wagen und beobachtete Joe, wie er den Taxifahrer ungeduldig mit den Händen wedelnd vertrieb.


  „Ja, Sie können wieder fahren! Los, weg! Wir kommen schon zurecht!“


  Als der Wagen schließlich knatternd verschwunden war, wandte Michael sich verwirrt an seinen Freund.


  „Was machen wir hier?“


  Joe schnaubte.


  „Das war Samael“, sagte er wütend. „Er hat den Orden angegriffen! Genauso wie in Phoenix! Verdammt, dieser Mistkerl muss endlich aufgehalten werden! Er heizt den Krieg immer mehr an!“


  „Das ist mir auch klar, aber was machen wir hier?“


  „Zufällig weiß ich, dass Bill einen Außenposten in der Nähe hat“, sagte Joe. „Etwa eineinhalb Meilen südwärts in den Wald. Dort stehen seine Privatjets. Wenn die Jäger geflohen sind und ein paar von ihnen überlebt haben, dann sind sie bestimmt auf diesem Stützpunkt. Wir müssen erfahren, ob Kyra bei ihnen war und was mit ihr passiert ist. Vielleicht ist sie ebenfalls dort.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann erfahren wir wenigstens, was geschehen ist. Komm jetzt, es geht hier lang.“


  Sie gingen mitten hinein in den Wald, ohne einem Weg oder einem kleinen Trampelpfad zu folgen. Joe wusste offenbar wohin es ging und lief zielstrebig und ohne anzuhalten Richtung Süden. Es dauerte nicht lange und die Bäume wuchsen sehr dicht beieinander aus dem Boden, ihre Wipfel ließen kaum Licht hindurch und tauchten die Stille des Waldes in einen schummrig unnatürlichen, grünen Glanz. Eine Menge Gestrüpp und dornige Büsche säumten die Baumstämme und zerrissen Michaels und Joes Hosen. Nach einer dreiviertel Stunde begann der Wald sich langsam zu lichten und wenige Augenblicke später standen sie am Rande einer gewaltigen Lichtung. Das Sonnenlicht blendete sie und prickelte unangenehm auf ihren Gesichtern.


  Michael konnte ein riesiges Lagerhaus aus fahlem, grauem Stein erkennen, das neben einem etwas kleineren, aber nicht minder hässlichen Bunker stand. Dahinter erstreckte sich eine sehr lange, asphaltierte Start- und Landebahn für kleinere Flugzeuge. Alles sah völlig verlassen aus, doch Michael konnte den flüchtigen Geruch einiger Menschen wahrnehmen.


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte er skeptisch. „Das sind Jäger und wir befinden uns im Krieg. Denkst du nicht, sie könnten uns auf der Stelle töten?“


  „Wir sind doch schon hier“, antwortete Joe. „Jetzt können wir auch noch ein wenig weiter gehen. Außerdem stehen wir unter dem Schutz eines Zaubers. Sie können uns nichts tun.“


  Michael warf ihm einen nervösen Blick zu, doch Joe schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Einen Moment verweilten sie regungslos auf der Stelle, dann gingen sie langsam Schritt für Schritt hinaus auf die Lichtung. Doch sie waren kaum zwanzig Meter gegangen, als ein Schuss die Luft zerschnitt und kurz vor Joes Füßen Erde aufspritzte.


  „Verdammt, was ist -“


  „Sie haben uns entdeckt“, sagte Michael. „Wahrscheinlich haben sie Wachposten aufgestellt, für den Fall, dass sie wieder angegriffen werden.“


  „Gegen Samael wird ihnen das nicht viel nützen“, meinte Joe. „Er kann nicht sterben und er wird sich holen, was immer er will.“


  Sie blieben stehen und warteten. Um den Bunker herum begann sich nun etwas zu regen. Etwa zehn Menschen fluteten aus dem Inneren hervor und rannten auf sie zu. Michael entging nicht, dass ein jeder von ihnen mit einer langen Schrotflinte bewaffnet war.


  „Du meine Güte, ich hoffe doch, sie feuern nicht!“, sagte er nervös.


  „Verdammt, Mike! Uns kann nichts passieren, wir sind durch das Ritual geschützt! Entspann dich mal!“


  Doch Michael wollte sich nicht entspannen. Mit zunehmender Panik sah er, wie das Grüppchen von Jägern immer näher kam, bis sie schließlich kurz vor ihnen stehen blieben, einen Kreis schlossen und ihre Gewehre auf sie richteten.


  „Na toll“, fauchte Michael und hob dabei die Hände.


  „Wer seid ihr?“, fragte ein junger Mann. „Was wollt ihr hier, Vampire?“


  Joe hatte seine Hände nicht erhoben.


  „Wo ist Bill?“, fragte er stattdessen. „Wir wollen ihn sofort sprechen.“


  „Du bist Jonathan Bates, nicht wahr?“


  „Allerdings.“


  „Nun, du wirst feststellen, dass unser Orden letzte Nacht von Vampiren angegriffen wurde. Wir befinden uns im Krieg mit euch Blutsaugerpack und deswegen solltest du mir lieber schnell einen plausiblen Grund liefern, warum wir euch nicht töten sollten.“


  Ein Klicken lief reihum, doch Joe ließ sich davon nicht beeindrucken.


  „Wir sind nicht hier, um euch anzugreifen. Wir wollen nur wissen, was mit dem Vampirmädchen geschehen ist, welches sich in der Obhut eures Ordens befinden sollte. Außerdem haben wir einiges an neuen Informationen, doch diese geben wir nur eurem höchsten Konsul preis.“


  „Das ist doch ein Trick!“, rief eine blonde Frau. „Patrick, glaub ihm kein Wort! Jonathan hat schon in der Vergangenheit bewiesen, dass er seiner eigenen Rasse in den Rücken fällt! Wer sagt, dass er nicht auch uns verraten wird?“


  „Da ist was dran“, sagte der junge Mann namens Patrick. „Und wie wir wissen, stehst du in sehr guter Beziehung mit eurer Ratsvorsitzenden Amelie, die bekanntlich die Strigoi Vii des Sanguinariums auf uns gehetzt hat. Woher sollen wir wissen, dass du nicht gekommen bist, um auch noch den Rest von uns zu vernichten?“


  „Ich verurteile diese Entscheidung von Amelie zutiefst!“, rechtfertigte sich Joe. „Und ich bin nicht gewillt, mich in diesem Krieg auf die Seiten des Sanguinariums zu stellen! Und wenn ich euch töten wollte, dann hätte ich es längst getan und würde hier nicht dumm rumstehen, um mit euch über belangloses Zeug zu plaudern!“


  „Er hat Recht“, mischte Michael sich ein. „Wir unterstützen diesen Krieg nicht und wir sind sicher nicht hierhergekommen, um euch zu schaden. Aber wir haben Dinge in Erfahrung bringen können, die den Orden des Weißen Schwans mit Sicherheit interessieren könnten. Alles, was wir begehren, ist Marius und den Venusgeist Samael zu vernichten und zu erfahren, was aus dem Mädchen geworden ist.“


  Die Jäger tauschten nervöse und skeptische Blicke, doch viele von ihnen schienen nicht mehr ganz so feindselig zu sein.


  „Eure Gesetzte verbieten es euch, Vampire zu töten, die keine Gefahr darstellen“, sagte Joe. „Wir sind euch nicht feindlich gesinnt, also nehmt endlich diese dämlichen Gewehre runter, die nützen euch sowieso nichts.“


  Patrick musterte Joe mit einem bohrenden Blick, dann senkte er sein Gewehr und die Übrigen taten es ihm gleich.


  „Na gut“, sagte er. „Bill ist im Bunker. Wir bringen euch zu ihm und ihr könnt ihm erzählen, was auch immer ihr zu sagen habt. Aber was das Mädchen betrifft, können wir euch nicht weiterhelfen. Sie gehörte zu den Vampiren, die unseren Orden angegriffen haben und ist danach spurlos verschwunden.“


  Michael spürte etwas Schweres und Eisiges in seinen Magen sinken.


  „Das hat sie nicht“, sagte er sehr leise.


  „Hat sie wohl“, entgegnete Patrick mit Nachdruck. „Keiner von uns hat damit gerechnet, schließlich war sie tagelang mit zwei unserer Jäger unterwegs und Bill hat ausdrücklich gesagt, ihr dürfe nichts geschehen. Aber kurz, nachdem sie im Hauptquartier aufgetaucht ist, ist sie Amok gelaufen und hat alles in Brand gesteckt. Angeblich hatte sie noch Hilfe von zwei anderen Vampiren, aber kaum einer von uns hat die beiden richtig sehen können. Jedenfalls ist sie weg und ich kann nicht behaupten, darüber besonders unglücklich zu sein. Sie war ein verdammtes Biest.“


  „Sprich nicht so über sie!“, rief Michael aufbrausend. „Du weißt doch nicht das Geringste über sie! Sie kann nichts dafür, okay? Und ich bin sicher, dass sie es nicht absichtlich getan hat!“


  Patrick lachte hölzern auf.


  „War ja klar, dass du dieses Mädchen aus deiner Sippschaft verteidigst! Aber ich sage dir, sie war es! Sie hat gebrannt wie eine verdammte, menschliche Fackel und unser Ordenshaus in Schutt und Asche gelegt! Ich habe es selbst gesehen!“


  „Dann bist du eben blind!“, schrie Michael mit puterrotem Gesicht. „Kyra hat noch nie Feuer machen können! Sie ist -“


  „Lass gut sein“, sagte Joe barsch. „Können wir endlich aufhören mit diesem kindischen Geplänkel? Ob sie es war oder nicht spielt im Moment keine Rolle. Gehen wir.“


  Grummelnd lief Michael neben Joe her, der eine unergründliche Miene aufgesetzt hatte und seinen Freund schräg von der Seite beäugte.


  „Ich dachte, du magst sie nicht“, sagte Joe leise. „Warum nimmst du sie in Schutz?“


  „Weil sie nichts weiter ist als eine Marionette“, antwortete Michael wütend. „Marius benutzt sie nur! Sie hat bestimmt nicht gewollt, dass der Orden abbrennt! Ich bin sicher, dass Marius und Samael selbst dahinter stecken und es so aussehen ließen, als ob es Kyras Schuld gewesen wäre!“


  „Warum sollten sie das tun?“


  „Was weiß ich? Vielleicht, um den Jägern klar zu machen, dass sie wirklich absolut keinem Vampir mehr trauen können!“


  


  Kyra erwachte jäh in rabenschwarzer Nacht. Durch den Torbogen zum Balkon wehte ein weicher, kalter Windzug in das Turmzimmer und zerzauste ihr die Haare. Rasch rieb sie sich die verquollenen Augen und sah sich um. Sofort brachen die Erinnerungen der vergangenen Nacht über sie herein, brachten sie beinahe erneut an den Rand der Tränen. Doch sie hielt sich eisern zurück. Sie durfte nicht um Daniel und Seth weinen. Sie hatten versucht, sie umzubringen und vielleicht hatten sie das am Ende sogar geplant, wenn sie ihnen nicht mehr nützlich gewesen wäre. Der Vergangenheit hinterher zu trauern brachte ihr nichts als Verzweiflung und Schmerz und sie hatte die Nase voll davon, andauernd nur zu leiden. Mit äußerster Mühe wischte sie die Erinnerung an Daniel und Seth beiseite und schälte sich aus dem Bett. Milde überrascht stellte sie fest, dass sie ein langes Nachtkleid trug. Barfuß lief sie über den kalten, staubigen Steinboden und drehte die Flamme einer Öllampe an der Wand ein wenig höher, so dass das kreisrunde Turmzimmer ein bisschen heller wurde. Soweit sie sehen konnte war sie allein und das stimmte sie unbehaglich. Sie ging auf den Balkon und sah über die Brüstung auf das wild peitschende Meer. Tief sog sie den wunderbar salzigen Duft ein und ließ sich von der spröden Gischt die Haut benetzen. In der Ferne konnte sie die Lichter einer Stadt erkennen.


  „Wieder wach?“


  Kyra wirbelte erschrocken herum. Sie hatte nicht gemerkt, dass Marius direkt hinter ihr stand.


  „Wie -“


  „Das ist nicht wichtig“, sagte Marius. „Es gehört zu meiner Natur, mich leise wie ein Schatten zu bewegen.“ Er trat an sie heran und musterte sie mit einem merkwürdigen Ausdruck. „Möchtest du trinken? Die vergangene Nacht hat dich viel Kraft gekostet.“


  „Ich ... nein, ich brauche nichts“, antwortete Kyra leise. „Ich habe erst vor kurzem getrunken...“


  Marius lachte und Kyra wusste nicht, ob er sich über sie lustig machte.


  „Ich weiß. Ich kann es riechen. Fremdes Blut in deinem Körper...“ Marius trat ganz nah an sie heran und schnupperte an ihrem Hals. „Freiwillig gegeben. Eines solltest du unbedingt wissen, mein Kind: Freiwillig gegebenes Blut schmeckt nur dann unwiderstehlich, wenn du alles an dich nimmst. Ich möchte dir ein Geschenk machen. Ich, dein Erschaffer, möchte dir mein Blut geben. Du wirst feststellen, dass es für dich nichts Vergleichbares auf der Welt gibt.


  Er trat einen Schritt zurück und lächelte. Kalte Schauer jagten Kyra über den Rücken. War es Angst? Aufregung? Sie wusste es nicht. Aber aus einem ihr undefinierbaren Grund wollte sie Marius gefallen. Sie wollte tun, was auch immer er verlangte.


  „Hier“, sagte er, rollte seinen Ärmel zurück und schnitt sich mit dem Daumennagel eine tiefe Wunde in die Pulsadern. „Trink.“


  Kyra betrachtete das dünne Blutrinnsal. Sie fürchtete sich ein wenig. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie Marius' Blut bei ihrer Verwandlung geschmeckt hatte, doch sie wusste noch genau, dass es in ihrer Speiseröhre gebrannt hatte wie flüssiges Feuer.


  „Du brauchst dich nicht zurückzuhalten“, sagte Marius und hob seinen Arm auf ihre Mundhöhe. „Mit jedem Tropfen meines Blutes wirst du stärker. Trink.“


  Kyra nahm seinen Arm in die Hände, zögerte jedoch.


  „Ich biete es nicht jedem an“, sagte Marius mit Nachdruck. „Trink es. Es wird dir neue Stärke verleihen, um dich an jenen zu rächen, die dich verletzt haben.“


  In tiefen Atemzügen sog Kyra den Duft des Blutes ein, dann öffnete sie die Lippen und schlug ihre Fangzähne in Marius' Arm. Er zuckte kaum merklich zusammen, als sie ihm gierig das Blut aus den Adern sog, lächelte dennoch zufrieden beim Anblick ihrer glutrot aufblitzenden Augen. Für Kyra war der Geschmack überwältigend. Ohne nachzudenken klammerte sie ihre Krallen in Marius' Haut und biss ihre Zähne so tief in sein Handgelenk, dass sie Sehnen und Fleischfasern durchtrennte und ihr das dunkelrote Blut in Strömen über das Kinn lief. Marius stöhnte und fletschte die Zähne, doch er ließ sie gewähren und wehrte sich nicht. Kyra konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so sehr vernebelte ihr das Blut die Sinne. Nach einer Weile jedoch streckte Marius eine zitternde Hand nach ihr aus und riss seinen Arm von ihr los.


  „Genug jetzt“, sagte er bebend. „Das reicht.“


  Kyra atmete heftig und wischte sich den Mund, während ihr Blick auf Marius' Arm fiel, der rasch heilte und keine Anzeichen einer Verletzung hinterließ.


  „Du bist zu übermütig“, sagte er. „Zügle deine Begierden.“


  „Entschuldigung“, sagte Kyra tonlos, obwohl es ihr nicht Leid tat.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Dein Verhalten ist nur natürlich. Verleugne dich nicht selbst.“


  Kyra war froh, zur Abwechslung einmal nicht angeherrscht zu werden, weil sie das Bluttrinken genoss und lächelte. Sie fühlte sich unbeschreiblich gut und klar, spürte, wie die Energie in jede Zelle ihres Körpers drang und sie neu belebte. Eine seltsame Kraft hatte von ihr Besitz ergriffen, durchströmte ihre Venen und ließ sie erbeben. Das Gefühl war atemberaubend.


  „Du hast Fragen, nicht wahr?“, sagte Marius. „Ich werde versuchen, dir so viel zu sagen, wie es mir möglich ist.“


  Kyra überlegte angestrengt. Es stimmte, sie hatte sehr viele Fragen, doch wo sollte sie nur anfangen? Marius hob sie an den Hüften hoch und setzte sie auf der Balkonbrüstung ab.


  „Frage“, sagte er auffordernd.


  „Nun“, begann sie schüchtern. „Vielleicht zuerst ... Warum ich? Warum hast du mich verwandelt? Ich bin nichts Besonderes. Ich war nicht einmal sehr beliebt in meiner High-School. Also warum?“


  „Du bist etwas sehr Besonderes“, antwortete Marius lächelnd. „Du weißt es nur noch nicht. Dein Blut ließ mich auf dich aufmerksam werden. All das Leid, welches du seit diesem Tage durchleben musstest, erfüllt mich mit Trauer. Ich hatte das nicht beabsichtigt, aber es war notwendig, dass du unvoreingenommen heranreifst, ohne von mir beeinflusst zu werden. So konntest du selbst entscheiden, welche Seite du wählen willst.“


  „Seite?“


  „Entweder die der Menschen, oder unsere. Und ich denke, die Wahl ist gefallen. Die Menschen haben dich nur enttäuscht und am Ende wollten die, denen du vertrautest, dich ohne zu zögern töten.“


  „Ein Vampir wollte das auch“, sagte Kyra, „Jonathan Bates -“


  „- war vor vierhundert Jahren selbst ein Jäger. Ein Priester und Assassine, wenn man genau will. Von ihm konntest du nicht viel mehr erwarten, als du bekommen hast. Sein Herz hängt immer noch zu sehr an dem Leben, welches er verlor. Er hasst Vampire. Er fühlt sich von ihnen betrogen. Seine Seele können wir nicht mehr retten, also denk nicht weiter über ihn nach.“


  „Hm, okay...“ Wie schon zuvor fiel es Kyra schwer, Marius zu widersprechen. „Und was ist mit ... mit diesen Lilien? Jeder sagt, ich wäre eine Lilie und eigentlich weiß ich nicht einmal genau, was das ist.“


  Für einen Augenblick hatte Kyra das Gefühl, als wären Marius' Gesichtszüge ein wenig verhärtet, doch es war nur für einen Moment und verschwand schnell wieder. Trotzdem klang seine Stimme etwas ernster als zuvor.


  „Lilie ... dieser Begriff ist so alt wie unsere Rasse selbst. Unsere Mutter Lilith ... die Mutter aller Vampire ... von ihr stammt dieser Name ab. Die ältesten unter uns bezeichneten so die menschlichen Frauen, von denen sie überzeugt waren, sie wären ihre Seelenverwandten. Und wenn diese Frauen von ihnen zu Vampiren gemacht wurden, so waren sie von da an völlig anders als in ihrem sterblichen Leben. Ihre Anmut und Erhabenheit glich denen von Prinzessinnen, ihre Stärke und Kraft überstieg alles andere auf dieser Welt. Und doch waren sie gleichzeitig auch ungezügelt, wild und frei. Die letzte Lilie starb zu der Zeit, in der auch die Ältesten von dieser Erde verschwanden. Ich bin der einzige Älteste, der noch existiert.“


  „Oh“, sagte Kyra, nicht wissend, ob sie deswegen Mitgefühl zeigen sollte. „Und ich ...? Bin ich nun eine Lilie?“


  „Das musst du selbst herausfinden. Ich kann dir keine Antworten auf eine Frage geben, die du tief in deinem Inneren selbst finden musst.“


  Kyra verstand kein Wort davon, doch fürs Erste gab sie sich mit dieser merkwürdigen Antwort zufrieden.


  „Was ist mit Samael?“, fragte sie.


  „Samael...“ Marius lachte. „Für mich ist Samael dasselbe wie Victor für Amelie. Er ist mein Gefährte und der Beschützer unserer Rasse. Alles, was er getan hat, diente er nur unserem Überleben. Wir werden gejagt und verdammt für das was wir sind, obwohl auch wir das Recht auf Leben haben, genau wie die Menschen. Wenn ein Jäger einen Vampir tötet, so wird das toleriert. Doch wenn ein Vampir einen Menschen tötet, so wird er gejagt bis ans Ende der Welt. Findest du das gerecht?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Siehst du? Samael stellt nur die natürliche Ordnung wieder her. Und er beschützt mich. Samael ist weit mächtiger, als ich es jemals sein werde, doch er verdankt mir seine fleischliche Existenz, deswegen ist er mein Diener. Du brauchst ihn nicht zu fürchten. Er wird dir niemals ein Leid zufügen, denn du gehörst zu mir.“


  Kyra blieb ihr nichts anderes übrig, als Marius zu vertrauen.


  „Diese beiden Jäger, die dich begleiteten“, fuhr Marius fort. „Es tut mir Leid, dass sie dich verletzt haben. Doch ich muss dir sagen, dass sie dich wahrscheinlich immer noch vernichten wollen. Deswegen musst du sie von nun an zu deinen Feinden zählen. Und nicht nur sie. Alle Jäger. Sie werden nicht eher ruhen, bis sie dich getötet haben.“


  Kyra spürte einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust. Der Gedanke an Daniel und Seth tat weh. Noch immer sah sie Daniels Gesicht vor sich. Schwitzend, heiß, in Ekstase. All die Kraft, die sie in ihrem Inneren gespürt hatte. Die Küsse. Das Beben.


  „Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte Kyra. „Daniel und ich … Es war etwas Besonderes.“


  Marius' Blick verfinsterte sich. Er hatte den Geruch längst bemerkt, noch in dem Augenblick, in dem er sie aus dem Ordenshaus gerettet hatte. Menschliche Körperflüssigkeiten. Schweiß. Samen. Es machte ihn wütend.


  „Es wird der Tag kommen“, sagte er, „an dem du dich an ihnen rächen wirst. Du wirst erkennen, zu was sie fähig sind und du wirst dich wehren.“ Er fasste ihr unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Wenn der Tag gekommen ist, wirst du dich für mich entscheiden. Kann ich mich darauf verlassen? Wirst du an meiner Seite sein?“


  Kyra hatte nicht antworten wollen. Das „Ja“ kam wie von selbst.


  


  


  Der Bombay – Phänotyp


  


  Bill saß hinter einem ziemlich hässlichen Gestell von Schreibtisch, der seinem alten, auf Hochglanz polierten Tisch in seinem Büro nicht im Entferntesten ähnelte. Vielleicht lag es an der tristen Beschaffenheit des kleinen Raumes, dessen Wände aus kahlem, grauen Stein mit einer hübschen Anzahl an Spinnweben bestanden, oder an den eisernen Gittern vor dem einzigen, winzigen Fenster an der Stirnseite, doch Bill wirkte ein wenig eingefallen und verloren und Joe konnte nicht umhin, deswegen keineswegs betrübt zu sein. Tatsächlich huschte ein unerklärliches Feixen über sein Gesicht, als er zusammen mit Michael und Patrick den Bunker betrat und sah, wie Bill gehetzt versuchte, eine Unmenge an Akten durchzuwälzen. Kaum blickte er auf und bemerkte, wen er da vor sich hatte, sprang er auf und die Zornesröte schoss ihm ins Gesicht.


  „Du!“, bellte er und versprühte dabei eine Menge Spucke. „Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen, Jonathan! Und dann auch noch mit Verstärkung!“


  Joe musste lachen, doch Michaels Miene war äußerst verkniffen beim Anblick des offenbar übergeschnappten Ordenskonsuls, dessen Augäpfel hüpften und der mit dramatischer Geste auf Joe deutete.


  „Blutsaugerpack! In meinem Bunker! Patrick, was hat dich dazu veranlasst, diesen Abschaum hierher zu bringen? Habe ich nicht ausdrücklich befohlen, jeden Vampir zu vernichten, der euch vor die Linse läuft? Wir befinden uns im Krieg, wir machen keine Gefangenen!“


  „Wir haben sie auch nicht gefangen genommen“, erklärte Patrick kleinlaut. „Sie kamen freiwillig und wollten mit Ihnen sprechen.“


  „Mit mir sprechen?“, schnaubte Bill. „Sprechen?“


  „Ja, Sir...“


  Patrick warf einen nervösen Seitenblick auf Joe, der unentwegt grinste.


  „Bill, altes Haus! Etwa nicht erfreut, mich zu sehen?“


  Bill wirkte, als würde sein Kopf jeden Moment explodieren. Sein Gesicht hatte mittlerweile einen widerlichen Braunton angenommen.


  „Erfreut?“, zischte er wütend. „Ihr habt einen Spion in mein Haus geschleust! Dieses verdammte Lilienmädchen! Sie hat den ganzen Orden abgefackelt! Und als ob das nicht genug wäre, tauchte wenig später auch noch Marius auf! Amelie macht Geschäfte mit dem Sanguinarium! Insgesamt sechsunddreißig Ordenshäuser wurden weltweit bisher von Vampiren vernichtet! Und ich soll erfreut sein?“


  Joes Grinsen war verschwunden. Er sah genauso entsetzt aus wie Michael, der Bill regungslos und mit offenem Mund anstarrte.


  „Marius?“, fragte Joe. „Wo?“


  „Hier!“, brüllte Bill wutentbrannt. „Keine zwei Meilen von hier, in meinem Orden! Bist du taub? Er hat das Mädchen mitgenommen! Was habt ihr noch alles hinter meinem Rücken geplant? Von wegen, Allianz! Von wegen, gegenseitiges Vertrauen! Ihr Vampire habt uns von Anfang an getäuscht! Ihr habt diese Lilie in unsere Reihen geschleust, um uns von innen zu zerstören!“


  „Das war nicht meine Idee!“, sagte Joe aufbrausend. „Ich hätte das ganz bestimmt nicht gemacht! Es war Amelies Entscheidung! Und wer sagt, wir wollten euch von innen zerstören? So ein Blödsinn, ihr seid hundertmal zahlreicher als wir!“


  „Überall, wo dieses Mädchen aufgetaucht ist, haben die Häuser gebrannt! Und jetzt ist sie mit Marius fort! Kannst du mir das erklären, Jonathan?“


  Bill schritt um den Tisch herum und es schüttelte ihn vor unterschwelliger Wut. Patrick fing an zu schwitzen und drückte sich an der Tür herum. Er sah aus, als wäre er am liebsten sofort abgehauen.


  „Nein, kann ich nicht“, sagte Joe sauer. „Aber bevor du irgendwelche falschen Schlussfolgerungen ziehst, solltest du noch einige Dinge wissen. Versuch bloß nicht, uns zu töten. Wir stehen unter dem Schutz des Pentagramm-Rituals!“


  Bill sah, wenn das überhaupt möglich war, noch wütender aus und entfernte sich rasch ein paar Schritte von Joe und Michael.


  „Und dein Hass gilt den Falschen! Wir sind alle Opfer eines Komplotts, geschmiedet in unseren eigenen Reihen! Findest du es nicht seltsam, dass all diese Dinge auf einmal geschehen? Das Auftauchen einer möglichen Lilie, die Zerstörung der Ordenshäuser und dann dieser verdammte Krieg?“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Bill und verschränkte die Arme. „Dass das etwa alles so geplant war?“


  „Mit Sicherheit“, antwortete Joe.


  „Dann gibst du also zu, dass ihr uns von Anfang an getäuscht habt?“


  „Nicht wir. Aber einer der Unseren, ja.“


  Michael war nicht wohl dabei, in welche Richtung sich diese hitzige Diskussion entwickelte.


  „Hör zu, Bill“, meinte Joe nun etwas ruhiger. „Wir sollten für einen Augenblick unsere alte Feindschaft vergessen. Ich denke, wir haben einen gemeinsamen Feind.“


  „Das bedeutet nicht, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist“, knurrte Bill.


  „Verdammt noch mal!“, schrie Joe. „Vergiss endlich unseren albernen Streit, hier geht es um mehr als um Rache! Wir haben große Probleme und du solltest wissen, dass du diesen Krieg nicht gewinnen kannst! Nicht, wenn die Vampire einen Venusgeist auf ihrer Seite haben!“


  „Und Kyra“, fügte Michael hinzu.


  „Und Kyra!“, ergänzte Joe hitzig. „Wir stehen nicht auf Seiten des Sanguinariums! Wir wollen ebenso wie du, dass die Strigoi Vii vom Erdboden verschwinden!“


  „Dass du das willst wundert mich nicht“, sagte Bill erbost. „Aber was ist mit Amelie? Ich bin sicher, sie wäre nicht amüsiert über einen solchen Verrat.“


  Joe mahlte wütend mit dem Kiefer.


  „Ich denke nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt“, sagte er. „Allein unser Erscheinen hier ist schon ein Verrat. Für uns gibt es nun kein Zurück mehr.“


  Bill musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen.


  „Warum seid ihr hier?“, fragte er eindringlich.


  Joe warf einen Blick auf Patrick und Bill verstand diesen Wink sofort.


  „Du kannst gehen, Patrick“, sagte er. „Und ich möchte nicht, dass uns jemand stört. Haltet weiterhin Ausschau nach seltsamen Vorkommnissen.“


  Patrick verbeugte sich und verließ dann den Raum, während Bill sich hinter seinen Schreibtisch setzte und die Fingerspitzen aneinander legte.


  „Ich höre. Und wehe, es ist nicht wichtig!“


  Mürrisch bot er ihnen zwei Stühle an, die sie an den Tisch heran zogen und sich setzten. Michael knetete nervös die Hände im Schoß und blickte sich nach etwaigen Fluchtwegen um.


  „Also“, sagte Joe in geschäftsmäßigem Ton. „Dieser Krieg, dieser ganze Komplott, die Zerstörung eurer Orden und das Erscheinen dieses Mädchens ... ich denke, das wurde alles von langer Hand geplant. Es kann einfach kein Zufall sein, dass all diese Dinge auf einmal passieren, denn es gibt einige Ungereimtheiten.“


  „Und die wären?“, fragte Bill fordernd.


  Joe lehnte sich weit nach vorne, wobei Bill in seinem Stuhl ein wenig zusammensank.


  „Zum einen hat es mich von Anfang an stutzig gemacht, dass Marius seine angebliche Lilie nach der Verwandlung alleine ließ. Das ist nicht üblich und obendrein noch gefährlich. Wenn sie wirklich seine Lilie wäre, hätte er doch alles daran gesetzt, sie an seiner Seite zu haben und sie entsprechend seinen Vorstellungen zu erziehen, nicht wahr?“


  „In der Tat“, sagte Bill langsam. „Auch ich muss gestehen, dass ich verwundert war, als Amelie ein Mitglied ihrer Sippe in unsere Hände gab. Und dann ausgerechnet ein Mädchen, welches die Lilie des letzten Ältesten sein sollte.“


  „Und damit kommen wir gleich zu Punkt zwei! Was für ein unglaublich dummer Fehler, eine Lilie in die Obhut von Menschen zu geben, die alle doch nur ihren Tod im Sinn haben! War es nicht sonnenklar, dass Kyra an so einem Ort nichts weiter lernen würde, als dass Menschen ihr nie und nimmer wohlgesonnen wären und sie sie eigentlich zu ihren Feinden zählen sollte? Wäre das nicht die optimale Voraussetzung, ihr einzupflanzen, gegen Menschen zu kämpfen, sie zu hassen, sie sogar zu töten, um ihr eigenes Überleben zu sichern?“


  „Ich sagte doch schon bereits: Meine Theorie lautet, dass sie vorsätzlich zu uns gebracht wurde, um uns zu schaden“, sagte Bill.


  „Ich denke, dass ist nur halb richtig“, meinte Joe. „Mit Sicherheit sollte sie zu euch gebracht werden, um euch zu schaden. Doch sie war nur ein Mittel zum Zweck! Diese Angriffe gingen nicht von ihr aus. Samael hat euren Orden in Phoenix angegriffen und bestimmt steckt er auch hinter den Angriffen auf alle anderen Ordenshäuser und dem Hauptquartier.“


  „Aber Samael dient doch Marius und der hat dieses Mädchen mit sich genommen -“


  „Ja, mag schon sein“, sagte Joe unwirsch und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Aber meiner Meinung nach wusste sie gar nichts davon. Es ist nämlich so, dass Kyra überhaupt nie in der Lage war, Feuer zu erzeugen. Im Grunde konnte sie gar nichts richtig. Diese Angriffe geschahen stets kurz nachdem sie am Ort des Geschehens war und es sollte so aussehen, als ob sie selbst es getan hätte, doch dem war nicht so! Es sollte nur das Misstrauen der Jäger schüren und schließlich Anstoß zu einem Krieg geben. Was für ein perfekter Plan wäre das?“


  „Aber sie hat gebrannt! Mehrere meiner Jäger können das bestätigen, sie haben es selbst gesehen!“


  „Samael war auch dort, hast du gesagt. Bill, du weißt, dass er ein Venusgeist ist, ein Geist der Persönlichkeit! Es gehört zu seinen Aufgaben, die Menschen zu beseelen, ihr Schicksal zu lenken und sie Dinge tun zu lassen, die sie selbst allein nicht schaffen würden! Kyra hat gebrannt, weil Samael in der Nähe war, so einfach ist das!“


  Bill sah aus, als hätte er soeben ein Schlagholz gegen den Kopf gekriegt. Sein Mund stand offen und seine Augenbrauen waren tief zusammengezogen.


  „Aber ... die Autositze ... Daniel sagte mir, dass sie das Leder der Autositze angeschmort hätte, in der Nacht, als sie von ihm abgeholt wurde...“


  „Und ich wette mit dir, dass Samael auch in dieser Nacht anwesend war. Anders lässt es sich nicht erklären.“


  „Aber sie ist Marius' Lilie!“, sagte Bill erhitzt. „Ich habe das Mädchen gesehen, Daniel hat mir von ihr erzählt! Sie kann ihre Zähne nicht einfahren und ihre Augen leuchten rot, wenn -“


  „Ja! Ja, das stimmt alles, doch wir haben uns alle täuschen lassen.“ Joes Gesicht nahm einen sehr bitteren Ausdruck an. „Ich hätte es eigentlich von Anfang an wissen sollen, dass irgendetwas nicht mir ihr stimmt, dass sie anders ist. Sie hat kaum Eigengeruch. Kyra besitzt eine besonders seltene Blutgruppe.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Bill.


  „Kyra hat den Bombay-Phänotyp, die seltenste Blutgruppe der Welt. Wir kennen heute nur einen einzigen, lebenden Vampir mit derselben Blutgruppe und das ist unser Ratsmitglied Illyria. Die Bombay-Blutgruppe hat auch bei ihr seltsame Spuren hinterlassen. Illyria kann Gedanken kontrollieren und ist überhaupt sehr anders als gewöhnliche Vampire.“


  „Willst du etwa damit sagen...“


  „Genau. Kyra ist keine Lilie. Es ist schlichtweg nicht möglich. Lilien müssen nicht nur seelisch, sondern auch körperlich ihren Erzeugern stark ähneln, doch der Bombay-Phänotyp verträgt sich nur mit der eigenen Blutgruppe und mit keiner sonst. Und ich bezweifle stark, dass Marius sie ebenfalls hat. Sicherlich hat diese Blutgruppe in ihr eine ungewöhnliche Mutation hervorgerufen, in Folge dessen sie viele Eigenschaften von Marius übernommen hat und wahrscheinlich sogar sehr viel stärker als er selbst ist. Doch keinesfalls kann sie seine Lilie sein. Das ist absolut unmöglich.“


  Bill fiel fast vom Stuhl, so überwältigt und geschockt war er von dieser Nachricht. Seine Unterlippe zitterte stark und seine Knöchel wurden weiß, als er die Tischkante fest umklammerte.


  „Aber ... „, fing er an. „Was ist, wenn ... wenn Marius einfach einen Fehler gemacht hat? Wenn er es nicht gewusst hat...?“


  „Blödsinn!“, herrschte Joe ihn an. „Er hat ihr Blut getrunken, natürlich hat er es gemerkt! Ich habe mich blenden lassen und ich muss zugeben, dass ich mich vor der Vorstellung gefürchtet habe, sie könnte eine sein. Dabei weiß ich besser als jeder andere um die Macht einer wahren Lilie. Meine Mutter selbst war eine.“


  Michael starrte seinen Freund an. Er war sicher, sich soeben verhört zu haben.


  „Deine Mutter war eine Lilie?“, platzte es aus ihm heraus.


  „Ja, das war sie. Sie wurde von einem der Ältesten verwandelt und wurde daraufhin noch grausamer, als sie es ohnehin schon war. Das war auch der Grund warum ich beschloss, Jäger zu werden. Ich konnte sie nicht töten, immerhin war sie meine Mutter, doch ich habe mich dafür der schwärzesten Magie bedient, um sie zu bannen. Nichts davon hat funktioniert, ihre Macht war unvorstellbar groß. Schließlich gelang es mir, ihren Erzeuger zu töten und meine Mutter, deren Seele dadurch zerrüttet und ihre Stärke gebrochen wurde, versank in Wahnsinn. Sie starb in ihrem Schlafzimmer, in dem man sie einmauerte und ich ging weiterhin auf die Jagd. Ich wurde zu einer großen Gefahr für die Vampire, darum hat Amelie mich verwandelt. Sie zwang mich auf ihre Seite, auf die Seite jener, die ich zuvor jahrelang vernichtet hatte. Ich kannte die Macht einer Lilie nur zu gut und aus Angst, es könne eine neue geben, brandmarkte ich Kyra mit der Rose der Knechtschaft. Um sie unter Kontrolle zu halten, bis ich mir sicher war, ob sie das war, wofür ich sie hielt. Jetzt erkenne ich, dass es ein sehr schwerer Fehler war. Durch den Bombay-Phänotyp könnte ihre Stärke unermesslich sein, wir wissen es nicht. Und Marius könnte sie als Waffe in diesem Krieg missbrauchen.“


  Eine dröhnende Stille trat ein, keiner von ihnen wagte es auch nur zu atmen.


  „Ich kenne deine Geschichte“, sagte Bill schließlich. „Du erzählst mir hier nichts Neues. Aber was du da sagst über dieses Mädchen ... bedeutet letztendlich, dass Marius sich eine Waffe geschaffen und mit ihrer Hilfe einen Krieg heraufbeschworen hat. Aber er konnte doch unmöglich vorhersehen, dass sie in die Obhut meiner Jäger gelangen wird! Was du sagst, hat weder Hand noch Fuß, Jonathan!“


  „Du irrst dich“, sagte Joe ruhig. „Marius und Samael handelten keineswegs allein. Wer hat veranlasst, dass Kyra eurem Orden übergeben wird? Wer sorgte dafür, dass jeder Vampir und jeder Jäger auf dieser Welt von der Existenz einer neuen Lilie erfährt? Und wer nutzte schließlich die Gelegenheit, die Strigoi Vii aus dem Untergrund zu holen? Sag mir Bill, wer außer Marius ist deiner Meinung nach der mächtigste, lebende Vampir?“


  Einen Moment sah Bill Joe fragend an, dann nahm sein Gesicht einen verblüfften und zugleich erschrockenen Ausdruck an.


  „Nicht doch ... meinst du etwa -“


  „Ganz genau.“


  


  Daniels Zungenspitze blitzte zwischen seinen Zähnen hervor. Er schirmte die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht ab und studierte einen recht komplizierten Stadtplan der Innenstadt Kairos, aus dem er nicht besonders schlau wurde. Der Plan war in schlechtem Englisch verfasst und beinhaltete mehr Bilder als informativen Text.


  „So wie es aussieht, gibt es hier zwei große Museen“, sagte Daniel langsam. „Das Museum für ägyptische Geschichte und das Koptische Museum. Wo glaubst du ist dieses Siegel?“


  Seth warf einen Blick auf den Stadtplan und hielt ihn gegen die Sonne.


  „Ich bin mir sicher, dass es im Koptischen Museum ist. Dort werden immerhin Artefakte ausgestellt, die mit der Geschichte des Christentums in Ägypten zusammenhängen. Und das Siegel wurde von Erzengeln gefertigt. Ich denke, dort sollten wir zuerst suchen.“


  „Koptisches Museum, hm?“, sagte Daniel. „Bevor wir dort aber Hals über Kopf einbrechen, sollten wir einen Blick hineinwerfen und herausfinden, wo das Siegel versteckt sein könnte.“


  Es war beinahe acht Uhr morgens und beide waren schlecht gelaunt, da ihnen die Zeitumstellung zu schaffen machte. Müde und hungrig schlenderten sie durch die engen Straßen. Ihre Augen waren strapaziert durch das Licht, welches von den weißen Kalksteinmauern der Gebäude ringsherum reflektiert wurde. Selbst jetzt in diesen frühen Morgenstunden waren hunderte von Menschen auf den belebten Straßen unterwegs, schoben Karren vor sich her und trafen sich zum Gebet. Daniel kämpfte sich missmutig durch eine Traube schnatternder Frauen auf dem Weg zum Basar, rempelte hier und dort empörte Männer mit Bärten an und ignorierte eifrige Händler, die ihm zu horrenden Preisen eine kranke, abgemagerte Ziege andrehen wollten. Je weiter sie in den Stadtkern vordrangen, desto weltlicher wurde die Gesellschaft. Es gab elegant gekleidete Makler mit Aktentaschen, die nervös auf ihre Armbanduhren schielten, Schwärme von Touristen, die hektisch mit Fotokameras wedelten und ein Bild nach dem anderen schossen, aufgeregte Geschäftsmänner in Hawaiihemden und Unmengen von streunenden Katzen, die sich geschickt durch die vielen Beinpaare schlängelten und Ausschau hielten nach einem gnädigen Liebhaber, der ihnen eine Schüssel Milch anbot. Eine dieser rotzfrechen Biester schmeichelte schnurrend um Daniels Füße, der sie jedoch unwirsch abschüttelte und verjagte. Die Katze fauchte und trollte sich um die nächste Ecke und Daniel widmete sich wieder seinem unnützen Stadtplan.


  „Dort ist es“, sagte er und deutete auf einen marmorweißen und sandfarbenen Bau in der Ferne, dessen Eingang von einem schwarzen, schmiedeeisernen Tor gesichert war. „Das Koptische Museum von Kairo. Hoffentlich hat es schon geöffnet. Ich hab keine Lust, auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesen Straßen zu verbringen!“


  Fast beneidete er Philip, der nach ihrer Ankunft ein Taxi genommen und zum Orden gefahren war und der sich jetzt nicht mit aufdringlichen Händlern und frechen Katzen herum plagen musste. Mit sichtlich versteinerten Gesichtern gingen sie auf das Museum zu und waren froh als sie sahen, dass die Kordel am Eingang offen war und bereits mehrere Touristen und Schaulustige in das Museum hineinströmten. Daniel zahlte für sich und Seth jeweils 76 Ägyptische Pfund und 240 Piaster Eintritt. Dann gingen sie hinein, stellten sie sich in die Eingangshalle und sahen sich um. Es gab zwölf Abteilungen, jedes mit anderen Ausstellungsstücken wie Schriftrollen, Fresken, Schalen und Töpfe sowie Glas oder Metall.


  „Es würde schneller gehen, wenn wir wüssten, aus was für einem Material dieses Siegel ist“, meinte Daniel mürrisch.


  „Wachs“, sagte Seth prompt und stotterte etwas, als Daniel ihm einen finsteren Blick schenkte. „Das ... es steht in der Ars Goetia, ich hab sie auf dem Flug hierher gelesen. Es ist aus reinem Bienenwachs. Aber das ist doch sowieso nicht wichtig. Bill hat doch gesagt, es wird nicht ausgestellt, sondern befindet sich in einem alten Tempel unter dem Museum...“ Er verstummte, als Daniels Augenbrauen sich immer weiter zusammenzogen. „Wachs“, sagte er nur tonlos.


  „Ja, ich hab es verstanden, Seth!“


  Sie schlenderten durch die Korridore, wobei sie für die überwältigenden Ausstellungsgegenstände kaum ein Auge übrig hatten.


  „Vielleicht gibt es gar keinen Eingang innerhalb des Museums“, sagte Seth. „Vielleicht müssen wir einfach graben?


  Daniel musste zugeben, dass das logisch klang und ärgerte sich darüber, Geld für den Eintritt ausgegeben zu haben. Wütend steckte er die Hände in die Hosentasche und zischte.


  „Trotzdem müssen wir eine Stelle finden, von der aus man am leichtesten in den Boden vordringen kann“, meinte er. „Hier gibt es doch bestimmt auch einen Keller.“


  „Einen Keller mit Steinwänden“, warf Seth ein. „Willst du etwa mit einem Presslufthammer den Boden einreißen? Das ruft doch sofort die Bullen auf den Plan, bei dem Krach.“


  Daniel sah ein, dass es sehr viel schwieriger werden würde, als er zu Anfang gedacht hatte. Zunächst einmal mussten sie bei Nacht unbemerkt in das Museum gelangen, die Alarmanlagen und Bewegungsmelder umgehen und dann auch noch zusehen, dass sie es irgendwie schafften, unter das Museum in den Tempel zu gelangen und das alles, ohne dass sie dabei auffielen. Sie hatten nicht die Materialien für so einen gewaltigen Aufwand und bestimmt war es unmöglich, in einer einzigen Nacht ein so tiefes Loch zu graben. Schließlich waren sie nur zu zweit.


  „Wir hätten Kyra gut gebrauchen können“, sagte Seth resigniert. „Für sie wäre es ein leichtes gewesen, die Alarmanlagen zu umgehen. Die Bewegungsmelder könnten sie nicht erfassen, weil sie so schnell ist und die Hitzemelder würden sie ebenfalls nicht bemerken, immerhin hat sie ja überhaupt keine Körpertemperatur. Und sie hätte mit Leichtigkeit den Boden im Keller aufreißen können.“


  „Tja, vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber dieses Biest ist nun mal nicht hier!“, fauchte Daniel bissig. „Wir schaffen es auch ohne sie!“


  Seth hielt von da an den Mund, denn Daniel wurde bei der Erwähnung von Kyras Namen ungeheuer wütend und verwandelte sich in eine tickende, emotionale Zeitbombe. Zähneknirschend und knurrend lief er die verschiedenen Abteilungen ab und suchte nach Möglichkeiten, unbemerkt in das Museum einzudringen. Doch nachdem sie fast zwei Stunden mit Suchen verbracht hatten, mussten sie sich eingestehen, dass es schier unmöglich war.


  „Der einzige Zugang ist der Garten in der Mitte“, sagte Daniel. „Er hat kein Dach. Trotzdem stehen überall Wachen herum und es gibt Bewegungsmelder dort. Wie zum Teufel sollen wir das nur schaffen? Bill ist wirklich ein Hornochse. Er hätte uns ruhig ein wenig mehr helfen können! Magiebücher nützen und da wenig!“


  „Und wir wissen nicht einmal sicher, ob sich der Tempel unter diesem Museum befindet“, warf Seth ein. „Es könnte auch ein anderes Museum sein.“


  „Und wie finden wir das bitte raus?“


  Seth dachte rasch nach und kam schnell zu einer befriedigenden Antwort.


  „Wir fragen einfach einen Wärter. Sicher kann uns einer sagen, wann dieses Museum gebaut wurde und ob früher darunter ein alter Tempel lag.“


  „Ich dachte niemand weiß von dem Tempel?“


  „Niemand weiß von dem Siegel. Ich bezweifle aber stark, dass die Architekten den Tempel darunter nicht bemerkt haben.“


  Daniels Laune sank auf den Nullpunkt, als Seth davonlief, um einen der Museumswächter aufzusuchen. Er ging in den Garten und besah sich dort den kunstvoll aus Granit gemeißelten Brunnen, den ein hübscher, mit einer Harfe ausgestatteter Engel zierte. Fröhlich plätscherte Wasser aus dem Mund des Engels in ein steinernes Bassin und warf kleine, spielerische Wellen auf der Oberfläche. Der Brunnen sah alt aus und wirkte, als könnte er jedem Moment zu Staub zerfallen. Unter dem Engel befand sich ein Ring aus schwarzem Marmor, in dessen Mitte lateinische Wörter standen. Daniel rümpfte die Nase und versuchte, die Worte zu übersetzen.


  


  Ad fontes ad infinitum ad maiorem Dei gloriam


  


  „Zurück zu den Quellen ins Unendliche, zum größeren Ruhme Gottes“, flüsterte er.


  Diese Worte hatten eine seltsame Wirkung auf Daniel. Er war nie ein großer Kirchengänger gewesen und er betete nie, doch auf eine ihm undefinierbare Weise empfand er diesen Satz als tröstend und beruhigend. Eingehend betrachtete er den wunderschönen, detaillierten Brunnen und den freundlich lächelnden Engel. Insgeheim fragte er sich, was der Steinmetz sich wohl dabei gedacht hatte, als er den Spruch verfasste. Doch er hatte kaum Zeit, wirklich darüber nachzudenken, denn schon kam Seth durch den Korridor gelaufen und betrat durch eine gläserne Tür den Garten.


  „Das ging aber fix“, meinte Daniel nur, die Augen fest auf den Brunnen geheftet.


  Seth keuchte. Anscheinend war er ziemlich schnell gerannt und jetzt stützte er sich an einer Bank ab und hielt sich die Seite.


  „War auch nicht besonders schwer“, meinte er stöhnend. „Eine der Wärterinnen war sehr hilfsbereit und wir hatten Recht. Dieses Museum wurde tatsächlich auf den Grundmauern eines uralten, christlichen Tempels gebaut, doch keinem war das wichtig. Der Tempel war schon fast gänzlich verfallen und es gab dort auch keine wertvollen Gegenstände. Der Eingang des Tempels lag direkt unter diesem Garten hier.“


  Daniel blickte Seth unverblümt an, wandte seinen Kopf dann wieder dem Brunnen und danach erneut Seth zu.


  „Unter diesem Garten?“, wiederholte er.


  Seth nickte und rieb sich die stechende Hüfte. Daniel schritt näher an den Brunnen heran und bemerkte ein Messingschild am unteren rechten Rand.


  „Dieser Brunnen ist schon über zwölfhundert Jahre alt“, sagte er. „Er existierte bereits lange bevor das Museum erbaut wurde. Und sieh mal!“ Daniel deutete auf eine kleine Auswülstung am Sockel, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte. „Wonach sieht das für dich aus?“


  Seth ging in die Knie und besah sich zusammen mit Daniel die seltsame, winzige Ausbuchtung. Die gemeißelten Linien waren fast gänzlich verschwunden, doch bei genauem Hinsehen konnte man gerade noch die letzten Überbleibsel einer klaren Form erkennen.


  „Ein Schwan!“, sagte Seth aufgeregt. „Und eine Rose! Dieser Brunnen wurde von einem Mitglied unseres Ordens gefertigt!“


  „Das bedeutet, dass einer der Erbauer dieses Museums ein Jäger gewesen sein muss!“, sagte Daniel. „Es ist ein Hinweis! Ein Zeichen, dass unter diesem Museum etwas verborgen liegt, wovon nur unser Orden weiß!“


  Seth's Stimme überschlug sich fast vor Erregung und seine Hände zitterten heftig.


  „Das Siegel ist hier! Es liegt direkt unter uns!“


  „Quatsch!“, meinte Daniel unwirsch. „Der Tempel ist sicher durchsucht worden, bevor das Museum erbaut wurde. Das Siegel ist nicht direkt unter uns. Es muss in einer geheimen Kammer sein, welche niemand zuvor gefunden hat. Wenn wir erst dort unten sind, wird es schwierig werden, denn wir müssen diese erst Kammer finden. Und vergiss nicht, dass das Siegel entsprechend geschützt wird. Bill sprach von Geistern, Dämonen und Flüchen. Wir müssen uns genau überlegen, wie wir das anstellen.“


  Seth ließ sich auf der Bank nieder und verschränkte die Arme.


  „Das wird so eine verdammte Mission Impossible – Nummer!“, sagte er ärgerlich. „Wir müssen an den Alarmanlagen vorbei und innerhalb von wenigen Stunden ein Loch in den Boden graben. Und niemand darf uns bemerken. Und wenn wir dann endlich unten sind geht es richtig los. Dann müssen wir uns den Gesandten der Hölle persönlich stellen. Kein Wunder, dass es bisher niemand geschafft hat, das verfluchte Ding in die Finger zu kriegen. Es ist besser geschützt als die Kronjuwelen der Queen!“


  Auch Daniel musste sich eingestehen, dass ein Einbruch in das Museum nahezu unmöglich schien. Sie würden es bestenfalls mit einem ausgefuchsten Plan schaffen, der jedoch Zeit erforderte und genau das konnten sie sich im Moment nicht leisten. Das Siegel musste so schnell wie möglich geborgen werden. Der Krieg war in vollem Gange und es wäre nur eine Frage Zeit, bis sich Marius und Samael einmischten. Wenn sie den Venusgeist nicht aufhielten, würde das vielleicht Unmengen an Menschenleben kosten.


  „Verdammt!“, fluchte Daniel und schlug hart mit der Faust gegen einen Laternenpfahl. „Warum bekommen ausgerechnet wir diese bescheuerte Mission?“


  Unverrichteter Dinge und mit ziemlich schlechter Laune im Gepäck fuhren sie mit einem Taxi schließlich nach Gizeh. Am Stadtrand lag ein Ordenshaus der Schwäne, jedoch wurde Daniel schon von weitem klar, dass es nicht annähernd mit den Größenverhältnissen der amerikanischen Orden mithalten konnte. Im Grunde glich es eher einer kleinen Moschee, mit drei niedlichen Kuppeldächern und Mauern aus sandfarbenem Stein. Im Hof standen Olivenbäume und Dattelpalmen und es machte alles in allem eher den Eindruck eines im höchsten Grade mittelmäßigen Landsitzes.


  Philip empfing sie an der Pforte, zusammen mit einem verhutzelten alten Männchen in Toga und Sandalen, der allem Anschein nach der leitende Ordenskonsul sein musste. Er wirkte so alt wie Methusalem. Seine wettergegerbte, haselnussbraune Haut wurde von zahlreichen Altersflecken geziert und sein kurzer, krauser Bart und die nur noch spärlich angesiedelten Haare verliehen im das Aussehen eines zahnlosen, humpelnden, Geschichten erzählenden Greises.


  Er bot ihnen schwarzen Tee und Obst an und Daniel und Seth, mit einem Male hungrig wie Tiere, verschlangen das Essen gierig. Als Philip den Raum verließ, fing der Alte mit brüchiger, krächzender Stimme und einem fürchterlich schlechten Englisch an zu sprechen.


  „Ihr seid also hier, um den Schlüssel des Salomon zu bergen? Schwierig, äußerst schwierig. Seit so vielen Jahrhunderten schon wird versucht, es zu bergen, doch alle sind gescheitert. Es wird von den schlimmsten Dämonen bewacht, die die Welt kennt. Ihr solltet wissen, was da auf euch zukommt.“


  Daniel und Seth schlürften verhalten ihren Tee, während der Alte, der sich als Pater Aiman vorgestellt hatte, ein verblichenes, staubiges Buch aus einem Regal zerrte und es auf dem Tisch vor ihnen Aufschlug.


  „Aufzeichnungen“, krächzte er zittrig. „Von allen, die es geschafft haben, dem Tempel lebend zu entkommen. Viele sind gestorben bei dem Versuch, das Siegel an sich zu bringen. Und in der heutigen Zeit erweist es sich als noch schwieriger, dort vorzudringen, denn das Koptische Museum steht direkt auf den letzten Überresten des Tempels und wird nun auch von moderner Technik geschützt.“


  Daniel warf einen neugierigen Blick in die schimmligen Seiten des Buches. Die Texte darin wurden in verschiedenen Sprachen und mehreren krakeligen Handschriften geschrieben und machten es ihm schwer, sie zu entziffern.


  „Die Berichte sind sich weitestgehend ähnlich“, sagte Pater Aiman. „Das Siegel befindet sich offenbar ungeschützt in einer Katakombe, doch sobald es von Hand berührt wird, verfällt derjenige den Dämonen der sieben Todsünden. Er wird in den Wahnsinn getrieben, gefoltert von Sünden und Schmerz und verendet recht schnell. Kein Sterblicher kann das Siegel berühren. Ihr dürft es niemals anfassen!“


  Daniel seufzte.


  „Und wie sollen wir es dann bergen?“


  „Das Siegel kann nicht geborgen werden. Ihr könnt es benutzen, aber nicht berühren. Schwerer kommt noch hinzu, dass die Geister der in den Katakomben eingemauerten Toten das Siegel schützen. Es sind hunderte, wenn nicht gar tausende! Betretet ihr die Katakomben, so werden sie euch jagen und töten wollen.“


  „Na, das klingt ja vielversprechend“, sagte Seth gereizt. „Das kriegen wir nie hin, Daniel! Wir sind nur zu zweit!“


  Auch Pater Aiman machte deutlich, dass sie es zu zweit wohl kaum schaffen würden, bis in den Tempel zu gelangen.


  „Und ich kann euch leider keinen meiner Männer anbieten“, sagte er verdrießlich. „Sämtliche Mitglieder dieses Ordenshauses befinden sich gegenwärtig im Ausland, um gegen den Aufstand der Vampire zu kämpfen.“


  „Sie sind ganz alleine hier?“, fragte Daniel stirnrunzelnd. „Haben sie keine Angst, ihr Orden könnte angegriffen werden?“


  „Das ist sehr unwahrscheinlich. Die Sonne, wisst ihr. Sie macht Vampiren doch sehr zu schaffen, kaum einer verirrt sich bis nach Afrika. Das starke Sonnenlicht schwächt sie zu sehr.“


  Planlos saßen sie am Tisch und schwiegen sich an. Daniel wurde sehr schnell klar, warum Bill unbedingt einen Vampir bei dieser Mission dabei haben wollte. Für einen Untoten wäre die Sache erheblich leichter gewesen.


  „Wir gehen heute Nacht rein“, sagte Daniel schließlich. „Wir können nicht warten. Bill verlässt sich auf uns und diesem Venusgeist muss endlich Einhalt geboten werden.“


  „Aber wie...?“, wollte Pater Aiman fragen, doch Daniel schnitt ihm das Wort ab.


  „Das Museum hat noch geöffnet. Wir holen uns die Schlüssel und die Zugangskarten und verstecken uns. Sobald das Museum geschlossen wird, setzen wir die Wärter außer Gefecht, dann haben wir freie Bahn.“


  Es war ein kümmerlicher, kläglicher und dummer Plan, doch in diesem Moment fiel keinem etwas Besseres ein. Sie standen unter Zeitdruck und konnten es sich nicht leisten, einen ausgeklügelten Schlachtplan zu entwerfen. Der erste Teil ihres Vorhabens ging weitestgehend gut. Abseits von auffallenden Kameras gelang es Daniel, einem der Hausmeister einen solchen Handkantenschlag auf den Nacken zu geben, dass dieser sofort ohnmächtig zusammenbrach. Niemandem fiel das großartig auf, denn es war bereits später Abend und das Museum weitestgehend menschenleer. Daniel zog den Mann rasch in eine kleine Besenkammer und luchste ihm die Schlüssel und eine Codekarte ab. Dort wartete bereits Seth. Seine Hände umklammerten einen großen Rucksack, gefüllt mit Waffen, drei großen Krügen voller Salz und Flaschen mit Spiritus. In der Vordertasche lag die Ars Goetia. Er kramte auch eine Rolle dickes Klebeband hervor und zusammen fesselten und knebelten sie den bewusstlosen Hausmeister.


  „Armer Kerl“, flüsterte Seth betrübt, als er Schicht um Schicht Klebeband um die Füße des Mannes schnürte. „Ich hoffe, er trägt keine Schäden davon. Du hast ihm doch nichts gebrochen?“


  „Red keinen Stuss, das war doch nur ein Klaps!“


  Daniel war gereizt und schnürte viel zu viel Klebeband und die Hände des Hausmeisters, die blau anliefen.


  „Mach das etwas lockerer“, herrschte Seth ihn an. „Oder willst du, dass ihm die Hände abfallen? Ist schon schlimm genug, dass wir einen Unschuldigen in die Sache mit reinziehen, da musst du ihn nicht auch noch zusätzlich malträtieren.“


  Danach begann für sie eine Zeit des Wartens. Die Türe zur Besenkammer hatten sie sorgfältig abgesperrt und den Schlüssel innen stecken lassen. Doch sie wussten, wenn auch nur einer in die Kammer hinein wollte, dann würden sie sofort auffliegen. Immer wieder dachte Seth, dass dieser Plan wohl das Blödeste war, was er je gemacht hatte und obendrein war es noch wahnsinnig riskant. Doch ihre Sorgen blieben unbegründet. Niemandem schien aufzufallen, dass ein Mann vom Personal fehlte und sich nicht einmal abgemeldet hatte. Fast drei Stunden verbrachten sie in der engen, muffig riechenden Besenkammer, eingepfercht zwischen Eimern, Wischmobs und Regalen voller scharf riechenden Putzmittel, als sie hörten, wie die Stimmen in den Korridoren langsam aber sicher erstarben. Als sie gut eine halbe Stunde lang keine Schritte mehr vernommen hatten, wagten sie es, die Türe aufzuschließen und vorsichtig auf die Gänge zu spähen.


  „Siehst du jemanden?“, flüsterte Daniel.


  „Nein. Aber wir müssen auf die Kameras aufpassen. Sie schwenken, also müssen wir abwarten, bis wir im toten Winkel sind, so dass uns niemand sehen kann.“


  Seth schulterte den Rucksack und zusammen mit Daniel fixierte er die sich langsam hin und her bewegende Kamera an der Decke. Als diese sich von ihnen wegdrehte, schlüpften sie leise aus dem Besenschrank Richtung Büro. Da sie fast den halben Tag im Museum verbracht und dieses ausgekundschaftet hatten, wussten sie genau, dass es zehn Wachen gab, die sich alle in einem kleinen Raum aufhielten, von wo aus sie die Korridore mittels Bildschirmen im Auge behalten konnten. Alle zwei Stunden patrouillierten sieben von ihnen durch die Gänge, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie versteckten sich hinter der Ecke zu Abteilung Acht, warteten bis die Kamera sie nicht mehr erfassen konnte und huschten dann leise und so schnell sie konnten weiter. Der Weg zum Überwachungsraum erschien ihnen wie ein Minenfeld. Ständig mussten sie sich hinter Ausstellungsstücken, Regalen und Ecken verstecken, damit sie nicht ins Blickfeld der Kameras gelangten, mussten darauf achten, keinen Lärm zu verursachen und nicht zu nahe an die ausgestellten Exponate zu kommen, um versehentlich Alarm auszulösen. Dass Daniel die Codekarte des Hausmeisters geklaut hatte, erwies sich in Abteilung Vier als äußerst nützlich, denn durch die Türe zur Eingangshalle ging es nur mittels eines Kartenscanners.


  Von der Eingangshalle führte ein kleiner Korridor nach links, um den Garten herum und schließlich zum Büro. Es dauerte fast eine dreiviertel Stunde von der Besenkammer bis zum Überwachungsraum und als sie ihn endlich erreichten, waren beide verschwitzt und atemlos vom Rennen und ihre Herzen pochten so schnell, als würden sie jeden Moment platzen.


  „So etwas mach ich nie wieder!“, flüsterte Seth verärgert. „Bin ich FBI-Agent, oder was?“


  „Halt die Klappe!“, raunzte Daniel und drückte sich an die Wand neben der Türe zum Überwachungsraum. „Oder willst du, dass sie uns hören?“


  Er holte eine Pistole aus der Gürteltasche und zog den Kolben nach hinten. Die Ladung enthielt ein einfaches, aber sehr wirksames Narkosemittel für Tiere, schließlich war es nicht ihre Absicht, Unschuldige zu töten oder zu verletzen. Von drinnen konnten sie gedämpfte Stimmen und leises Lachen hören.


  „Auf drei“, flüsterte er leise, während auch Seth eine Betäubungspistole aus dem Rucksack kramte und einen Schalldämpfer aufschraubte. „Saubere Schüsse, verstanden? Wir dürfen keine Munition verschwenden! Versuch, die Wachen an den Bildschirmen zuerst zu treffen, damit sie den Alarmknopf nicht auslösen können.“


  Seth nickte angespannt. Daniel hielt drei Finger in die Höhe, zog im Sekundentakt einen zurück und auf drei stürmten sie den Überwachungsraum. Daniel verlor keine Zeit. Mit nur einem Blick erfasste er alle Anwesenden im Raum, feuerte vier gezielte Schüsse ab und traf sofort die Wachen an den Computern, die kurz verdutzt aussahen und dann krachend von ihren Stühlen flogen. Die Wächter waren so überrascht, dass sie eine Weile brauchten um zu begreifen, was hier vor sich ging. In diesen wenigen Sekunden hatte Seth drei weitere von ihnen ausgeknockt. Dann kam endlich Leben in die Wachen. Sie zogen ihre Knüppel und droschen auf Daniel und Seth ein. Einer von ihnen hechtete zu den Computern und versuchte, den Alarmknopf zu erreichen, doch Seth warf sich ihm in den Weg, erwischte ihn auf Hüfthöhe und riss ihn zu Boden. Währenddessen rangelte Daniel mit den beiden anderen Wärtern, die sich auf ihn geworfen hatten und nun versuchten, ihm die Arme auf den Rücken zu drehen.


  Da Seth seine Pistole bei seinem Kamikazesprung verloren hatte, schnappte er dem Wärter seinen Knüppel weg und prügelte ein paar Mal damit auf dessen Kopf ein. Schließlich lag er bewusstlos und blutüberströmt am Boden. Seth vergewisserte sich, dass er noch lebte und wollte sich gerade umdrehen, um Daniel zu helfen, als ihn ein fürchterlicher Schlag an der Schläfe traf. Taumelnd und mit schielendem Blick wankte er auf der Stelle, krachte in die Bildschirme und riss zwei Computer vom Tisch, die unter ohrenbetäubendem Getöse zu Boden fielen und tanzende Funken warfen. Einer der Wärter hatte sich von Daniel gelöst und mit dem Knüppel auf Seth's Kopf eingeschlagen, doch nun, da die halbe Gerätschaft hinüber war, konnte er den Alarmknopf nicht mehr betätigen. Seth hielt sich die Hand an die Stirn und spürte, wie ihm heißes Blut ins Gesicht strömte. An seiner linken Schläfe prangte eine tiefe, fleischige Platzwunde, aus der unentwegt Blut tröpfelte. Daniel lag am Boden, mit knallrotem Gesicht und wild keuchend, da der Wärter, der auf ihm saß, ungefähr den Körperbau und das Volumen eines jungen Pottwals hatte und dabei war, Daniel einfach zu Mus zu zerquetschen. Indessen packte der Wärter, der auf Seth eingeprügelt hatte, ihn am Kragen, hievte ihn hoch und versetzte ihm einen erneuten Faustschlag. Seth flog rücklings durch die Türe und schlitterte über den gewienerten Boden. Der Wärter zückte seine Pistole, trat auf ihn zu und richtete die Waffe direkt auf Seth's Herz. Diesem war schwindelig und sein Körper fühlte sich an, als wäre er soeben durch die Schrottpresse gegangen. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten, doch der Wärter drückte ihm seinen Stiefel gegen die Brust und fixierte ihn am Boden. Er brabbelte etwas Unverständliches auf Arabisch, doch für Seth hörte es sich nicht gerade wie ein Willkommensgruß an. Mit letzter Kraft packte er seinen Fuß mit den Händen und verdrehte ihn um 90 Grad. Der Wärter taumelte und fiel nach hinten. Ein Schuss löste sich aus seiner Pistole und ging direkt neben Seth's Kopf in den Boden. Seth rappelte sich auf und schwankte ein wenig auf der Stelle, doch der Wärter war schon brüllend wieder aufgestanden und verpasste ihm mit der Pistole einen dritten Schlag mitten ins Gesicht. Seth spürte, wie seine Nase brach und neues Blut daraus hervorschoss. Sterne tanzten vor seinen Augen und er fiel auf die Knie. Fünf Meter von ihm entfernt konnte er sehen, wie Daniel unter der Last des Sumoringers zu ersticken drohte, der ihm die Hände mit Handschellen gefesselt hatte und auf ihm sitzen geblieben war.


  Seth spürte, wie der Wärter ihm mit dem Ellbogen auf den Rücken donnerte. Er brach zusammen, merkte, wie ihm die Hände auf den Rücken gepresst wurden und sich kaltes Metall um seine Handgelenke legte. Er hörte das Schnappen der Handschellen, spürte den Druck eines Knies zwischen seinen Schulterblättern und dann ein lautes Kreischen und Krachen. Das Gewicht auf seinem Rücken war verschwunden. Trübe hob er den Kopf und sah, wie der Wärter quer durch den Korridor flog, mit einem Brechreiz erregenden Knirschen gegen die Wand schlug und dann ohnmächtig zusammensackte. In diesem Moment stiegen zwei Paar Beine über ihn, jemand drehte ihn auf den Rücken und er sah direkt in das Gesicht eines fahlgesichtigen Vampirs. Seth wollte ihn treten, doch dieser wehrte ihn ab und packte ihn am Kragen.


  „Lass das!“, sagte der Vampir zornig. „Wir sind gekommen, um euch zu helfen!“


  Seth drehte hektisch den Kopf Richtung Büro, sah, wie der andere Mann den letzten Wärter ausschaltete und Daniel auf die Beine half.


  „Du!“, schrie Daniel aufbrausend. „Was machst du hier?“


  „Halt die Klappe!“, sagte Joe und riss mit einem einzigen Ruck die Ketten von Daniels Handschellen entzwei. „Sei froh, dass wir gekommen sind, sonst würdet ihr jetzt ziemlich in der Scheiße stecken! Michael, mach dem Kleinen die Handschellen ab!“


  Seth spürte, wie Michael seine Handschellen zerbrach und ihn auf die Beine hievte. Daniel keuchte und war noch immer puterrot im Gesicht, doch ansonsten sah er recht gesund aus. Als er Seth erblickte, machte er jedoch ein angewidertes Gesicht.


  „Verdammt, Seth, wie siehst du denn aus?“


  Seth wusste, dass er ein Bild des Jammers bot, mit seinem blutüberströmten Gesicht, der hühnereigroßen Platzwunde und der sauber gebrochenen Nase. Doch er nahm die Schmerzen kaum wahr, so überrascht war er von ihren beiden Helfern.


  „Was macht ihr hier?“, fragte er mit zittriger Stimme und seine Augen schossen zwischen Michael und Joe hin und her, während er sich eine Hand unter die Nase hielt, um das Blut aufzufangen.


  „Bill“, sagte Joe unbekümmert und klopfte sich den Schmutz von der Hose. „Er hat uns gesagt, wo ihr seid und was ihr vorhabt. Also haben wir beschlossen, euch zu helfen.“


  „Aber ...“ Daniel sah aus, als würde er gleich überschnappen. „Der Krieg! Ihr seid Feinde! Kyra hat -“


  „Keine Zeit, um das zu erklären!“, sagte Joe unwirsch. „Alles, was ihr wissen müsst ist, dass Kyra keine Schuld trifft.“


  Daniel sah schlaffwangig und verwirrt aus. Joe hingegen biss sich in die Finger, träufelte sein Blut in Seth's Platzwunde und auf seine Nase und Seth spürte, wie seine Wunden augenblicklich heilten.


  „Wir haben Wichtigeres zu tun!“, sagte Joe ernst. „Ich denke, wir werden verfolgt.“
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  „Verfolgt?“, fragte Seth nervös. „Inwiefern?“


  „Samael“, sagte Joe. „Ich kann spüren, dass er nicht weit von hier ist. Vielleicht zweihundert Meilen entfernt, aber seine Aura ist sehr intensiv und stark. Es wird nicht lange dauern, bis er hier ist und er wir euch aufhalten wollen.“


  „Woher weiß er, dass wir hier sind?“, fragte Daniel und rieb sich die Handgelenke. „Wir haben niemandem davon erzählt.“


  „Ich bin sicher, dass er mit so etwas rechnet“, meinte Joe. „Nur der Orden weiß von dem Siegel, das ihn vernichten kann.“


  „Eigentlich nur die Konsuln!“, sagte Daniel bissig. „Woher weißt du davon?“


  „Ich war selbst einmal ein Ordenspriester und ich bin weiter in die Magie vorgedrungen, als alle anderen vor mir.“


  Daniel und Joe sahen sich hasserfüllt an, doch beide schienen darüber einzustimmen, dass es die Zeit nicht zuließ, jetzt einen Streit anzufangen.


  „Wie kommt es, dass ihr die Seiten gewechselt habt?“, fragte Daniel stattdessen.


  Joe sah garstig drein und verschränkte die Arme.


  „Wir standen nie auf irgendjemandes Seite. Wir tun das, was wir für richtig halten. Ich unterwerfe mich nicht den Befehlen von jemandem, der den Bezug zur Realität verloren zu haben scheint. Amelie ist übergeschnappt und dieser Krieg ist absolut überflüssig. Ich will ihn beenden und die Verantwortlichen dieser Verschwörung zur Rechenschaft ziehen.“


  „Oh, und du weißt natürlich ganz genau, wer dahinter steckt, was?“


  Daniel konnte seinen Hohn nur sehr schwer unterdrücken.


  „Ich habe eine Vermutung, doch wie ich schon in der Vergangenheit feststellen musste, liege ich mit meinen Vermutungen auch manchmal daneben. Kyra ist keine Lilie, sie ist ein stinknormaler Vampir mit einer besonderen Blutgruppe, nichts weiter. Aber wir sollten glauben, dass sie eine ist, nur so konnte es zu einem Krieg kommen.“


  „Was willst du damit sagen?“, fauchte Daniel wütend und pochte Joe mit dem Finger hart gegen die Brust. „Dieses Biest soll unschuldig sein? Sie hat zwei unserer Orden in Brand gesteckt und Jim getötet! Sie hat uns alle nur verarscht und ist am Ende mit Marius abgehauen!“


  Joe wischte Daniels Finger grob beiseite.


  „Warum sie bei Marius ist, weiß ich nicht“, knurrte er.


  Dann hielt er inne. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase und er sah Daniel sowohl ungläubig, als auch angewidert an.


  „Hast du…?“


  „Habe ich was?“


  Joe konnte es kaum glauben.


  „Hattest du Sex mit ihr?“


  Es herrschte vollkommene Stille. Seth und Michael waren über die Maßen überrascht. Jedes Augenpaar war auf Daniel gerichtet, der zu einem bislang unerreichten Wutlevel gelangte.


  „Das geht dich absolut nichts an!“, bellte er.


  Joe wollte etwas sagen, doch Daniel schnitt ihm das Wort ab.


  „Wage es ja nicht, Joe! Ich warne dich, wehe du verlierst auch nur ein Wort darüber! Es ist allein meine Sache und du hast kein Recht, dich da einzumischen!“


  Joe schnaubte.


  „Kein Wunder, dass du so schlecht von ihr sprichst. Aber ich denke, unser Problem liegt im Augenblick woanders. Wir sollten dieses Siegel bergen, schon vergessen? Also hör auf zu spinnen und lass uns endlich weitermachen.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um, hielt dann jedoch inne.


  „Wie kommt man am besten in den Tempel?“, fragte er.


  Daniel lachte schadenfroh auf.


  „Erst klugscheißen und dann so was! Du bist hier nicht der Boss, Jonathan, merk dir das! Das hier ist unsere Aufgabe, nicht eure!“


  „Du wirst es aber kaum ohne unsere Hilfe schaffen!“, raunzte Joe. „Das Siegel wird von schlimmeren Dingen bewacht als von Vampiren, Wendigos oder Flüchen. Geister können uns nichts anhaben, aber euch können sie töten. Außerdem weiß ich mehr über die Bannung von Dämonen als jeder andere hier.“


  Daniel verzog das Gesicht und warf Seth einen fragenden Blick zu. Als dieser schließlich nickte, holte Daniel den Rucksack aus dem Überwachungsraum, kramte die Ars Goetia daraus hervor und warf sie Joe zu.


  „Kannst du Latein?“, fragte er.


  Joe fing das Buch auf und beäugte es misstrauisch.


  „Natürlich, sogar fließend. Sind das die Grimoires von Salomon?“


  „Der erste Teil davon, die Ars Goetia. Dort drin steht, wie man Samael bannen kann. Allerdings ist mein Latein ein wenig eingerostet und ich könnte die Texte nicht schnell genug übersetzen.“


  „Wundert mich nicht“, sagte Joe mit einem süffisanten Grinsen und steckte das Buch in die Innentasche seines Jacketts.


  Daniel setzte zu einem Gegenschlag an, doch Michael meldete sich lautstark zu Wort und er klang nicht gerade freundlich.


  „Könnten wir endlich aufhören, soviel Zeit zu verschwenden? Wir haben was Wichtiges zu tun, ist euch das etwa entfallen?“


  Murrend schulterte Daniel den Rucksack und ging voran, alle anderen folgten ihm mit schnellen Schritten. Sie gingen den Korridor entlang zu der gläsernen Tür, die in den Garten führte. Joe fackelte nicht lange und riss sie mit bloßen Händen aus den Angeln.


  „Der Eingang liegt direkt unter dem Brunnen“, sagte Daniel. „Wenn ihr so freundlich wärt?“


  Michael und Joe sahen sich an, nickten dann und begannen mit ihrer Arbeit. Michael griff nach dem Brunnen, riss ihn vom Sockel und stellte ihn gut zwei Meter von seinem Ursprungsort entfernt auf den Boden. Joe schlug hart mit der Faust gegen die Brunnenschüssel, die zerbrach und hunderte von Litern eiskalten Wassers über ihre Schuhe goss. Seth hüpfte auf eine Bank und wartete, bis das Wasser im Gras versickert war. Darauf erntete er einen bösen Blick von Daniel, dessen Füße bis auf die Socken durchnässt waren.


  Dort wo der Brunnen gestanden hatte, war eine große, quadratische Betonplatte in den Boden eingelassen, die mit ohrenbetäubendem Getöse splitterte, als Joe und Michael darauf eindroschen. Einige wenige Schläge reichten aus und schon entstand in der Mitte der Platte ein ansehnliches, tiefes Loch von etwa eineinhalb Metern Durchmesser. Staub und Dreck rieselte auf sie alle nieder und bald waren ihre Klamotten so grau und schmutzig wie die Fassaden des Museums. Seth hustete und klopfte sich den Staub von den Klamotten, Daniel hingegen ließ es mit unterdrückter Wut über sich ergehen. Joe und Michael hämmerten immer weiter in den Boden ein und Seth betete, dass niemandem der Lärm auffallen würde. Nachdem das Loch fast drei Meter tief war, hörten sie von Michael einen Überraschungsschrei, als er durch den Boden brach und dumpf irgendwo in der Tiefe aufschlug. Daniel hastete an den Rand des Loches und blickte hinab in die Schwärze.


  „Alles in Ordnung mit dir, Mike?“, fragte Joe.


  Selbst ihm fiel es schwer, etwas in der völligen Dunkelheit zuerkennen. Aus dem Loch ertönten ein krächzendes Husten und ein Scharren.


  „Nichts passiert“, sagte Michael. „Aber hier geht es gut fünf Meter runter. Ich bin direkt auf eine Treppe gefallen.“


  Daniel seufzte, holte eine Handvoll Knicklichter aus dem Rucksack und warf sie in den Schacht. Sogleich erhellte ein schimmernder, grüner Schein die Finsternis.


  „Da ist eine Tür“, rief Michael. „Sie ist verschlossen.“


  „Geh beiseite“, sagte Joe. „Wir kommen runter.“


  Behände sprang er in das Loch und landete katzengleich auf einer rissigen Sandsteinstufe. Daniel jedoch zögerte.


  „Wir brechen uns sämtliche Knochen, wenn wir einfach so da runter springen!“


  „Wir fangen euch auf“, ertönte Joes Stimme aus dem Schacht. „Jetzt springt!“


  Daniel schnaubte, warf zuerst den Rucksack hinunter und sprang dann hinterher. Joe fing ihn tatsächlich, jedoch sehr knapp und Daniel vermutete, dass er das wahrscheinlich mit Absicht gemacht hatte. Seth kam nur wenige Sekunden später hinterher und blickte sich mit großen Augen um.


  Sie standen in einem niedrigen Gewölbe auf einer schiefen Treppe, die rund fünfzig Stufen in die Tiefe führte. Die Wände und auch die Treppe waren aus grobem Sandstein gehauen und rochen widerlich muffig. Es fiel ihnen schwer zu atmen, doch durch das Loch über ihnen strömte allmählich Frischluft nach unten. Am Fuße der Treppe befand sich eine Tür aus Lehm, die schon beim bloßen Ansehen zu zerfallen schien. Daniel war sichtlich angewidert.


  „Muss wohl schon eine Weile her sein, seit hier das letzte Mal jemand war“, meinte er trocken.


  „Fast dreihundert Jahre“, sagte Seth, schnappte sich ein Knicklicht und hielt es vor sich her. „Und keiner von ihnen war bisher erfolgreich. Ich frage mich, wie weit wir es wohl schaffen.“


  „Nur nicht so optimistisch“, sagte Joe sarkastisch und schritt dann die Treppe hinunter. „Sonst denkt noch einer, das hier wäre wie ein Ausflug in den Streichelzoo.“


  Er rückte sein Jackett zurecht, wobei eine feine Wolke gelblichen Staubes aus allen Falten hervor wirbelte und drückte mit beiden Handflächen gegen die Türe.


  „Sie lässt sich nicht öffnen“, sagte er kurz angebunden.


  Er strich einige Male über die grobe, schroffe Oberfläche, dann, ohne Vorwarnung, schlug er mit der Faust dagegen. Es krachte laut und die Türe fiel mit trommelfellzerfetzendem Getöse in sich zusammen und bedeckte sie alle erneut mit Staub und Schmutz. Seth spuckte einen Mund voll Dreck auf den Boden und blickte angewidert aus den Augen. Mittlerweile hatte er noch schlechtere Laune als selbst Daniel, denn die dicke Schicht von Lehmstaub kratzte unter seinen Klamotten und schmeckte ekelerregend auf seiner Zunge.


  Rabenschwarze Dunkelheit empfing sie, als sie durch den Torbogen gingen und ließ ihre Sinne vibrieren. Nicht einmal Michael und Joe, deren Sehsinn um einiges besser ausgeprägt war als der der Menschen, konnten weiter als vier Armlängen sehen. Dazu kam, dass ihnen ein intensiver Geruch nach Fäulnis in die Nase stieg, der ihnen beinahe den Atem raubte.


  „Mein Gott, das ist ein Massengrab!“, sagte Michael und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht unwillkürlich würgen zu müssen.


  Daniel holte aus dem Rucksack zwei lange Fackeln heraus und entzündete sie mit einem Feuerzeug. Durch den Schein des Feuers konnten sie etwa drei Meter weit sehen und bemerkten, dass sie in einer weitläufigen, quadratischen Halle mit extrem niedriger Decke standen. Die Wände waren kahl und rissig und ein wenig feucht. Schimmel bildete sich in den Ecken und verströmte einen ekelerregenden Gestank. Die Luft war dick wie Sirup und ungewöhnlich heiß. Auf Seth's und Daniels Gesichter bildete sich bereits jetzt feiner Schweiß. Am Ende der Halle gab es einen weiteren, offenen Torbogen, der zum Tempel führte. Joe lief unerschrocken voran, die Sinne geschärft und achtete dabei auf jedes Geräusch. Ein leises Flüstern schien von den Wänden widerzuhallen, doch vermutlich war es nur das Wasser, welches durch die darüber liegenden Rohrleitungen floss. Daniel stellten sich die Haare auf und Seth sah aus, als würde er jeden Moment schreiend weglaufen wollen. Seine Haut hatte im Gesicht bereits eine zarte, grüne Farbe angenommen und seine Lippen bebten unaufhörlich.


  „Das Siegel ist nicht im Tempel“, sagte Daniel. „Also passt auf, ob ihr irgendetwas anderes findet. Eine versteckte Tür oder irgendein Zeichen.“


  Sie teilten sich auf. Seth und Michael blieben in der Kammer und suchten die Wände ab, während Daniel und Joe durch den Torbogen in den Tempel gingen. Er war riesig und vollkommen leer, bis auf ein großes, steinernes Podest, wo früher vermutlich der Altar gestanden hatte, und einigen verblichenen Malereien an den Wänden, die kaum noch zu erkennen waren und eigentlich nur aus undefinierbaren Farbklecksen bestanden. Von der hier deutlich höheren Decke tröpfelte ein wenig Wasser, das in dem sandigen Boden versickerte und so einige hübsche Schlammlöcher zauberte. An der linken Wandseite waren noch die Konturen einer weiteren, geschlossenen Lehmtür zu sehen und Daniel ahnte schon, wohin sie führen würde.


  „Dort geht es zu den Katakomben“, sagte er leise, während er an die Türe heran schritt. „Ich frage mich, warum man die Leichen nicht geborgen hat. Stattdessen lässt man sie dort achtlos verrotten.“


  „Das gehört hier zur Tradition“, antwortete Joe. „Die Toten dürfen nicht in ihrer Ruhe gestört werden und sie aus ihrem Grab zu heben wäre ein folgenschwerer Frevel. So etwas nennt man Grabräuberei.“


  „Ach ja? Pharaonengräber zu entweihen ist aber in Ordnung, was?“


  Joe wedelte ungeduldig mit der Hand, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte.


  „Die meisten Pharaonengräber werden doch von westlichen Wissenschaftlern entdeckt, die keinerlei Moral besitzen. Die Landsleute hier jedoch würden niemals ein Grab ausräumen, erst recht nicht Katakomben. Für die armen Seelen, die hier ihre letzte Ruhe gefunden haben, interessiert sich doch sowieso niemand.“


  Sie inspizierten die Türe eingehend, doch obwohl sie völlig harmlos und unschuldig wirkte, konnten beide den eiskalten Luftzug spüren, der durch die Lücken und Schlitze zu ihnen herein pfiff. Eine merkwürdige Panik staute sich in Daniel an, denn er wusste, der einzige Weg zum Schlüssel des Salomon war der durch die Katakomben, vorbei an den hunderten von Geistern, die das Siegel schützten.


  „Ich denke nicht, dass wir sofort angegriffen werden“, sagte Joe. „Die Katakomben wurden inspiziert, bevor das Museum gebaut wurde und es ist nie etwas passiert. Es muss einen Auslöser geben, einen Schlüsselreiz, der sie aufweckt und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns erst angreifen, wenn wir das Siegel gefunden haben und in der Falle sitzen. Das heißt, wir sollten Vorkehrungen treffen.“


  „Welche Vorkehrungen willst du gegen tausende von Geistern treffen?“, fragte Daniel. „Willst du etwa Trickfallen aufstellen?“


  „Red keinen Blödsinn!“, sagte Joe. „Ich hoffe doch, ihr habt Salz dabei?“


  „Salz und Spiritus, natürlich.“


  „Dann werden wir die Gräber vorher damit präparieren. Wenn wir angegriffen werden, ist es leicht, sie zu vernichten. Keiner ist besser im Feuer machen als Michael.“


  Daniel gefiel nicht, wie Joe bei dieser Mission die Führung übernahm, doch er musste zugeben, dass er ihnen eine sehr große Hilfe war und ohne ihn wären sie wahrscheinlich bis jetzt nicht einmal halb so weit gekommen. Darum brummte er nur zustimmend und sparte sich einen giftigen Kommentar.


  „Trotzdem“, sagte er. „Denkst du nicht, das hätten andere vor uns schon versucht? Die Geister sind nicht das Problem, sondern das Siegel selbst. Es wird von Schlimmerem als von Geistern bewacht!“


  „Ich weiß!“, fauchte Joe. „Aber Menschen können nie so schnell Feuer legen wie Vampire. Michael muss nur einmal mit dem Finger schnippen und die Sache ist erledigt! Einige der Geister dürften sowieso schon von unseren Vorgängern vernichtet worden sein, die Sache ist also relativ einfach für uns. Und jetzt geh mir nicht auf die Nerven, sondern hol die anderen beiden!“


  Daniel zischte und war drauf und dran, Joe mit der Fackel eins über die Rübe zu ziehen, doch er riss sich zusammen und stampfte wütend zurück in die Kammer. Im Gegensatz zu Daniel und Joe schienen sich Michael und Seth ausgesprochen gut zu verstehen. Sie arbeiteten einträchtig zusammen und behandelten sich mit Respekt und Höflichkeit.


  „Wir haben die Katakomben gefunden“, herrschte Daniel die beiden an und verschwand dann sofort wieder Richtung Tempel.


  Seth und Michael warfen sich vielsagende Blicke zu.


  „Der hat ja eine Laune“, sagte Seth unbeeindruckt. „Ich weiß, dass er Joe nicht leiden kann, aber ich dachte, jetzt, wo wir auf der gleichen Seite stehen...“


  „Sind beide ziemliche Starrköpfe“, meinte Michael achselzuckend. „War ja klar, dass sie sich wieder in die Haare kriegen.“


  Sie gingen in den Tempel und standen schließlich mit Joe und Daniel vor der großen Lehmtür, aus der ein unangenehmer, kalter Wind zu wehen schien. Seth's Gesicht war nun nicht mehr grün, sondern kalkweiß und seine Augen zeigten deutlichen Widerwillen.


  „Da gehen wir rein?“, fragte er nervös. „Ist das denn nötig?“


  „Natürlich ist es nötig!“, sagte Daniel aufbrausend. „Jetzt komm mal wieder runter, Seth, das sind doch nicht die ersten Geister, gegen die du kämpfst!“


  „Waren aber nie so viele auf einmal“, meinte Seth leise.


  Joe schenkte Seth einen mitleidigen Blick, dann drückte er fest gegen die Türe. Sie schwang auf und schürfte dabei laut über den Boden. Seth wirkte immer kleiner und Michael war auch nicht besonders wohl. Dichte Dunkelheit empfing sie und ein eisiger Hauch zischte über sie hinweg, als sie ein paar Schritte weiter gingen. Sie befanden sich nun in einem engen, lang gezogenen Gang, dessen Ende in der Ferne nicht mehr auszumachen war, sondern von bleierner Finsternis verschluckt wurde. Links und rechts, die Wände entlang, reihten sich tiefe Löcher bis unter die Decke in den Stein, aus denen ein modriger, muffiger Gestank strömte. Als sie langsam durch die Katakomben gingen, merkten sie, dass sich alle paar Meter ein weiterer Gang abzweigte und in weiteren Katakomben mündete, so dass nicht ganz klar war, wie viele Gräber es tatsächlich gab. Es mussten weit über zweitausend sein, doch viele der Schächte waren bereits leer und in ihnen befand sich entweder ein gähnendes Nichts oder einige Rückstände von Salz. Die meisten Schächte beinhalteten jedoch in zerfallene Leinen gewickelte Skelette, manchmal auch nur Überreste, die im flackernden Licht der Fackeln bedrohlich und gespenstisch wirkten, als würden sie jeden Moment zum Leben erwachen. Über ihren Köpfen zogen sich lange, staubbedeckte Spinnweben entlang, doch Tiere sah man keine. Es war als wüssten sie, dass hier etwas Böses lauerte.


  „Warum sind die Toten hier zu Geistern geworden?“, fragte Seth zittrig. „Das ist doch merkwürdig ... Normalerweise werden Verstorbene nur dann zu Geistern, wenn ihnen zu Lebzeiten Unrecht widerfahren ist, dass nicht gerächt werden konnte, oder wenn etwas anderes sie noch auf der Erde hält. Das kann doch nicht auf alle Leichen hier zutreffen, oder?“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, meinte Joe. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass diese Toten verflucht wurden. In der Ars Goetia gibt es ein Ritual zur Beschwörung von Geistern und Dämonen und Anleitungen, wie man sie sich untertan machen kann. Ich bin sicher, dieses Ritual wurde ausgeführt, um eine Armee von Geistern zu beschwören, deren einzige Aufgabe es ist, Sterbliche daran zu hindern, dieses Siegel in die Finger zu bekommen.“


  „Wer kam überhaupt auf die Idee, das Siegel hier zu verstecken?“, fragte Daniel mürrisch und wischte sich Spinnweben von der Kleidung.


  „Das war Samael selbst.“, sagte Joe. „Als er zusammen mit den Archai aus den Engelschören verbannt wurde, fertigten die Erzengel den Schlüssel des Salomon, um die Venusgeister im Falle einer Auflehnung bannen zu können. Lange Zeit galt das Siegel als verschollen und der Schwanenorden machte es sich zu einer seiner Aufgaben, danach zu suchen. Als Marius Samael einen festen Körper gab, indem er ihn von seinem Blut hat trinken lassen, gelang es Samael schließlich, das Siegel im Tal der Könige zu bergen und hier zu verstecken. Seitdem verging kein Jahrhundert, ohne dass die Jäger versucht haben, es sich anzueignen. Doch niemandem ist es je gelungen, denn Samael gebrauchte einen uralten, mächtigen Zauber, der das Siegel für jeden unantastbar macht.“


  „Ja, er verfluchte es mit den Dämonen der Todsünden“, sagte Daniel. „Wir haben davon gehört. Aber was genau bedeutet das?“


  „Es heißt, dass jeder Todsünde ein Dämon zugesprochen wird. Stolz steht für Luzifer, Geiz für den Mammon, Neid für Leviathan, Wollust für Asmodeus, Völlerei für den Beelzebub, Faulheit für Belphegor und Hass, die schlimmste aller Sünden, steht für Satan persönlich. Jeder, der das Siegel berührt, verfällt den Sünden und stirbt.“


  „Das wissen wir schon“, sagte Seth ungeduldig. „Aber wie sollen wir es dann benutzen?“


  „Die Ars Goetia. Salomon beschreibt dort ein Ritual, das Dämonen in ein Gefäß sperren kann. Das Problem dabei ist, dass dieses Ritual nur in der henochischen Sprache der Engel funktioniert und weder ich, noch einer von euch ist dieser Sprache mächtig. Das Siegel selbst dient dann zur Vernichtung des Gefäßes und somit auch der Vernichtung des Dämons.“


  „Schon wieder dieses Henochisch!“, fluchte Daniel wütend. „Wie soll das alles nur funktionieren, wenn keiner von uns diese Sprache überhaupt sprechen kann?“


  „Du vergisst, dass der Schlüssel des Salomon ein Sigillensiegel ist. Sigillen bestehen aus Wörtern, die so verändert werden, dass Bilder oder Symbole daraus entstehen. Das henochische Alphabet steht auf dem Siegel, aber es ist schwierig, die Bedeutung zu entschlüsseln, wenn man dabei von einer Horde Geister angegriffen wird. Und das ist schließlich der Grund, warum es bisher niemand geschafft hat, das Siegel zu bergen. Und nachdem das Museum über diesem Tempel gebaut wurde, war es sowieso unmöglich, dort einzudringen. Allerdings war es bis jetzt auch nicht wirklich nötig. Samael hat sich seit Ewigkeiten nicht mehr blicken lassen.“


  Sie liefen nun schon seit fast fünfzehn Minuten durch die Katakomben, doch noch immer machte der Gang keine Anstalten zu enden. Der Weg führte weiterhin in bedrohliche Dunkelheit und fast hatte man das Gefühl, er wäre endlos.


  „Warum verbrennen wir die Skelette nicht jetzt schon?“, fragte Seth. „Dann hätten wir nachher keine Probleme mehr.“


  „Seth, hast du während deiner Ausbildung eigentlich überhaupt nichts gelernt?“, fauchte Daniel ärgerlich. „Es nützt uns überhaupt nichts, die Knochen zu verbrennen, wenn deren Geister noch nicht erwacht sind. Im Gegenteil, dann bleiben sie in dieser Welt gefangen.“


  Seth murmelte unverständliches Zeug und lief zartrosa an. Der Weg fiel nun leicht bergab, immer tiefer in den Boden hinein und nach weiteren zehn Minuten standen sie unerwartet vor einer steinernen Wand. Joe stutzte, tastete den Sandstein sorgfältig ab, doch es gab keinen Eingang, keine Türe, nicht einmal einen Hinweis.


  „Hier geht es nicht weiter“, sagte er. „Sehen wir bei den anderen Gängen nach.“


  Doch auch mit den weiteren Wegen verhielt es sich wie mit dem ersten. Sie endeten plötzlich an einer dicken Wand und bald stellten sie fest, dass es keinen weiteren Durchgang gab.


  „Hier muss es doch irgendwo ein Zeichen geben!“, donnerte Joe. „Diese Katakomben können doch nicht alles sein!“


  „Natürlich gibt es einen Hinweis“, sagte Daniel. „Schließlich sind andere vor uns schon da gewesen. Wir haben Aufzeichnungen gesehen von jenen, die hier lebend wieder raus kamen. An einem der Wände gibt es einen geheimen Eingang.“


  Also suchten sie, betrachteten die Steinwände mit prüfenden Blicken, bis Michael schließlich einige Einkerbungen entdeckte, die am unteren linken Rand der ersten Steinwand eingemeißelt wurden. Sie waren kaum noch zu sehen, doch nachdem sie den vielen Staub weggewischt hatten, kristallisierten sich verschwommene, schwer leserliche Wörter heraus.


  „Was zum Geier steht denn da?“, flüsterte Michael mit zusammengekniffenen Augen.


  Daniel ging in die Knie und hob die Fackel an die Wand, damit er besser sehen konnte, doch auch ihm fiel es schwer, die verblichenen Wörter klar zu lesen.


  „Saxa ... loquuntur? Heißt das Saxa loquuntur?“


  „Das ist Latein“, sagte Joe sofort. „Und bedeutet 'Die Steine sprechen'.“


  „Sie sprechen? Ach wirklich?“ Daniel schnaubte. „Na, was sagen sie denn?“


  „Stell dich nicht dümmer als du bist“, sagte Joe mit einem Anflug von Ärger. „Das ist nur eine Phrase. Es muss etwas geben, was diese Türe öffnet. Einen Spruch, vielleicht aus der Ars Goetia, im Zusammenhang mit einem besonderen Zauber.“


  „Es muss etwas sein, was in Verbindung mit unserem Orden steht“, meinte Seth, nun fest entschlossen, auch einmal etwas Nützliches beizutragen. „Schließlich muss diese Worte einer der Unseren dort eingemeißelt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Samael war. Er wollte doch nicht, dass man das Siegel findet.“


  „Nicht schlecht“, meinte Joe anerkennend. „Dasselbe denke ich auch. Nur, was für ein Spruch soll das sein? Ich kenne nichts, was der Orden als eine Art Leitspruch benutzen würde.“


  Daniel dachte angestrengt nach. So etwas wie einen Schlachtruf der Jäger gab es nicht, auch kein Motto oder etwas Ähnliches. Das hier war ein ausgefuchstes Rätsel, welches nur jene lösen konnten, die Anhänger der Weißen Schwäne waren. Daniel wischte sich den Schweiß vom Gesicht und befeuchtete seine trockenen Lippen. Ihm war heiß und er hatte höllischen Durst. Wenn sie doch nur eine Flasche Wasser mitgenommen hätten...


  Wasser. Plötzlich trat ihm der Brunnen in den Sinn. Der Brunnen, der im Garten des Museums gestanden hatte, mit dem marmornen Ring und den lateinischen Worten...


  „Ad fontes ad infinitum ad maiorem Dei Gloriam“, sagte er. „Der Spruch auf dem Brunnen! Vielleicht ist das die Antwort!“


  „Was für ein Spruch?“, fragte Joe mit hochgezogener Augenbraue.


  „Er stand auf dem Brunnen im Garten und ein Jäger war es, der ihn gefertigt hat. Die Worte lauten übersetzt 'Zurück zu den Quellen ins Unendliche, zum größeren Ruhme Gottes'.“


  „Was soll das denn heißen?“, fragte Joe und verschränkte die Arme. „Zurück zu den Quellen, wie bescheuert...“


  „Nein, ganz und gar nicht bescheuert! Es ist ein Blutzoll! Vergiss nicht, welchem Elixier Samael seine fleischliche Existenz verdankt, nämlich Blut! Er wollte diejenigen, die es schaffen sollten, bis hierher zu gelangen, schwächen, indem er von ihnen Blut verlangt! Und wer immer diese Worte hier in den Stein gemeißelt hat, macht uns mit den 'Quellen' darauf aufmerksam. Der Quell des Lebens ist Blut!“


  Joe presste die Lippen aufeinander und musterte Daniel mit einem festen Blick.


  „Blut ... wie ordinär. Ich weiß nicht, ob das klappt. Klingt ziemlich abgedroschen, findest du nicht?“


  „Samael ist ein Idiot“, meinte Daniel nur. „Wir sollten es auf jeden Fall mal probieren.“


  Michael sah Joe an, der einen merkwürdig entrückten Ausdruck im Gesicht hatte, und nickte dann.


  „Aber vorher“, sagte Joe und patschte in die Hände, „präparieren wir die Knochen! Alle Katakomben, in denen sich auch nur ansatzweise Knochen befinden, werden gesalzen und mit Spiritus beträufelt! Nur für den Fall, dass wir diesen Eingang tatsächlich öffnen können...“


  Es dauerte über eine Stunde, sämtliche Katakomben zu überprüfen und die Skelette der Leichen mit einer Prise Salz zu bestreuen, doch alle fühlten dabei eine immense Genugtuung und Ruhe. Es war beruhigend zu wissen, dass sie Vorkehrungen trafen, die ihr aller Leben schützen sollte. Zumindest die Leben von Daniel und Seth, denn, wie Joe gehässigerweise immer wieder betonte, konnten Geister Vampiren nicht viel anhaben, schließlich waren Vampire nicht im herkömmlichen Sinne in der Lage zu sterben. Sie waren bereits tot.


  „Ein Geist kann uns höchsten ein paar hässliche Kratzer zufügen“, sagte Joe süffisant. „Aber töten kann er uns nicht.“


  „Wenn du weiter so blöde Reden schwingst, kann ich das gerne für die Geister übernehmen!“, fauchte Daniel entnervt.


  Als sie sicher waren, nicht auch nur ein einziges Skelett übersehen zu haben, wandten sie sich wieder der Steinwand zu.


  „Also, wer möchte für uns bluten?“, warf Daniel belustigt in die Runde.


  Seth trat instinktiv einen Schritt zurück. Die Platzwunde und die gebrochene Nase hatte er noch in zu guter Erinnerung, als dass es ihn danach dürstete, sich erneut zu verletzen. Michael schürzte die Lippen und fixierte einen Punkt an der mit Spinnweben verhangenen Decke.


  „Na schön“, sagte Joe missmutig. „Da sich alle darum reißen -“


  Mit düsterem Gesichtsausdruck schnitt er sich mit dem Nagel in die Pulsadern, aus denen augenblicklich dunkelrotes Blut spritzte. Die Fontäne ergoss sich über den trüben, dreckigen Sandstein und bekleckerte ihn mit einem großen, rot schimmernden Fleck.


  Doch nichts geschah. Die Wand sah immer noch äußerst fest und stabil aus und schien sich nicht zu rühren.


  „Hat es geklappt?“, fragte Seth neugierig.


  Joe sah verwundert aus und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Nein, hat es nicht. Es liegt wohl ein Fluch darauf.“


  Er ließ das Blut aus seinem Handgelenk in seine linke Handfläche laufen und verrieb es. Dann malte er mit den Fingern ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm aus Blut an die Wand. Es fing fast augenblicklich an zu leuchten und begann, sich langsam gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Seth ging vor Überraschung noch ein paar weitere Schritte zurück und klammerte sich fest an seine Fackel, doch Daniel kannte diesen Zauber und fürchtete sich deshalb nicht. Es war ein Fluchbrecher, der einen Bann auflöste und als das Pentagramm weiß glühte, wusste er, dass es funktioniert hatte. Ein dumpfes Grollen schwoll in den Katakomben an, die Wand ruckelte und Staub rieselte auf sie alle hinab. Dann schwang sie auf und gab den Durchgang zu einem engen, niedrigen Tunnel frei, dessen Treppe geradewegs in die Tiefe führte. Und in diesem Augenblick hörten sie die Stimmen.


  Zuerst war es nur ein leises Flüstern, ein unterschwelliges, kaum wahrnehmbares Wispern, das aus den Wänden selbst zu kommen schien. Doch es wurde lauter, gewaltiger, wie ein Inferno, das von weitem heranrückte. Es schwoll an zu einem Gewirr aus lautem Gelächter, aus Schreien und Fauchen und Joe wurde bewusst, dass sie mit dem Öffnen dieser Türe die Toten erweckt hatten.


  „Verdammt!“, zischte er. „Ich habe nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde! Michael!“


  Michael verstand sofort. Er nickte und drehte ihnen den Rücken zu. Mit einer einzigen Handbewegung legte er seinen Mantel ab und ballte die Hände zu Fäusten. Joe schubste Daniel voran, die Treppe hinunter und auch Seth lief schnell hinterher.


  „Wir müssen uns beeilen!“, schrie Joe. „Michael kann sie in der Zwischenzeit aufhalten!“


  Daniel warf einen hastigen Blick zurück, als er die Treppen hinunter stieg und sah, wie Michaels Körper große, lodernde Flammen warf. Von weitem glaubte er einige schattenhaft groteske Gestalten zu sehen, die sich langsam auf Michael zu bewegten, doch einen Augenblick später war er die Treppe schon so weit hinuntergestiegen, dass er aus seinem Blickfeld verschwand.


  „Schneller!“, wies Joe sie an.


  Auch die Treppe schien kein Ende nehmen zu wollen. Stufe um Stufe zog sie sich hin, immer weiter in die Tiefe und die vielen Schritte hallten laut von den Wänden wider. Nach Stunden, so kam es Daniel vor, erreichten sie endlich eine kleine Kammer, kaum größer als eine Kapelle. An den Wänden befanden sich vier Fackeln in metallenen Körben, die Joe mit einer lässigen Handbewegung entzündete. Der Schein des Feuers warf lange Schatten und tauchte den Raum in helles, tanzendes Licht. Daniel zögerte keine Sekunde schöpfte einen kläglichen Rest Salz aus einem der Krüge in seinem Rucksack und zog damit eine Linie vor den Eingang. Dann huschten seine Augen suchend und angespannt durch die Kammer.


  In einer Ecke stand eine große, hölzerne Truhe, verziert mit seltsamen Symbolen und Zeichnungen. Es war das einzige Artefakt in dem Raum, ansonsten fiel die Kammer nur durch ihre offensichtliche Leere auf.


  „Ist es da drin?“, fragte Daniel und deutete mit einem zitternden Finger auf die schlichte Truhe.


  „Wahrscheinlich“, antwortete Joe.


  Sie gingen auf die Truhe zu und besahen sie genau. Sie hatte keine Verschlüsse und war auch nicht auf irgendeine andere Weise versiegelt, dennoch stachen einem die in den Deckel geschnitzten Wörter sofort ins Auge. Es waren sieben Wörter, die ein kunstvoll verschlungenes Oval um ein kleines Hexagramm bildeten und merkwürdig verbrannt und geschwärzt aussahen.


  


  SUPERBIA AVARITIA INVIDIA IRA LUXURIA GULA ACEDIA


  


  „Das sind die lateinischen Namen der sieben Todsünden“, sagte Joe ehrfurchtsvoll. „Es ist also tatsächlich wahr. Sie beschützen das Siegel!“


  Wie gebannt starrten sie auf die Worte, die eine unheilvolle Aura zu verströmen schienen und ihnen in Mark und Bein fuhr. Seth hatte mittlerweile begonnen, haltlos zu zittern und seine Augäpfel hüpften beunruhigend.


  „Wir sollten gar nicht hier sein!“, hauchte er hysterisch. „Das geht über unsere Fähigkeiten, wir schaffen das nicht, das ist viel zu hohe Magie...!“


  „Reiß dich zusammen, Seth!“, herrschte Daniel ihn an, doch auch seine Stimme bebte. „Wir sind nicht zum Spaß hier, wir haben einen Auftrag!“


  Schwer atmend ging er auf die Knie und öffnete vorsichtig den Deckel der Truhe. Aus dem Inneren rauschte mit einer Urgewalt ein eiskalter Luftzug in sein Gesicht und raubte ihm für einen Moment den Atem. Er glaubte ein Brüllen zu hören und stinkenden, fauligen Atem zu riechen, doch es war so schnell wieder vorbei, wie es gekommen war. Daniels Haare standen ihm vor Schreck zu Berge und seine Augen waren dramatisch weit aufgerissen.


  „Fass es bloß nicht an!“, warnte Joe eindringlich. „Was immer du tust, berühre es auf keinen Fall!“


  „Ist ja gut, das weiß ich selbst!“, zischte Daniel.


  Er atmete tief durch, dann beugte er sich über die Kiste und warf einen zögernden Blick hinein. Auf dem staubigen Holzboden der Truhe lag ein kreisrundes Siegel von etwa einem halben Meter Durchmesser und schimmerte ihm mit einer seltsam leuchtenden, goldenen Farbe entgegen. Unzählige Symbole waren darin eingelassen: Pentagramme, Hexagramme, Heptagone und griechische Kreuze, dazu dutzende von Wörtern in einer fremden Sprache, verschnörkelte Ornamente und einige wenige Namen, die Daniel jedoch sehr gut kannte. In den Seiten des inneren Heptagons standen die Namen der sieben Archai, darunter auch der von Samael. Auch die sieben Attribute Christi standen in den äußeren Ecken um das Pentagramm, im Außenkreis befanden sich die Anfangsbuchstaben der 49 Engel. Es war wunderschön anzusehen. Eine wohlige Wärme erfasste Daniels Herz und doch spürte er noch etwas anderes. Etwas Bedrohliches und düsteres, das über seinen Verstand hinaus zu gehen schien. Sein Körper fühlte sich merkwürdig bleiern und schwer an, als hätte eine unsichtbare Kraft von ihm Besitz ergriffen. Wie von selbst streckte er eine Hand nach dem strahlend schönen Siegel aus, nur um es einmal zu berühren, die Herrlichkeit Gottes fassen zu können. Er gierte förmlich danach, es in seinen Händen zu halten, doch schlagartig schlossen sich Joes Finger um sein Handgelenk und zogen ihn von der Truhe weg.


  „Bist du verrückt geworden?“, brüllte Joe aufgebracht. „Ich sagte doch, nicht berühren!“


  Daniel fühlte sich, als wäre er eben aus einer Art Trance erwacht. Die Realität und die Kälte klatschten ihm mit einem Male unangenehm ins Gesicht.


  „Ich wollte es nicht anfassen!“, stammelte er. „Ich wollte nur -“


  „Spar dir das!“, rief Joe. „Mach das bloß nicht noch einmal!“


  Von der Treppe her, die sie gerade hinabgestiegen waren, ertönte ein lautes Poltern und das unmissverständliche Knistern von Feuer und ließ sie alle zusammenschrecken.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Joe nervös. „Lasst uns sofort anfangen!“


  Er zog die Ars Goetia aus seinem Jackett und schlug sie auf. Rasend schnell huschten seine Augen über den Text und wirkten dabei leicht verschwommen. Seth wurde schwindelig bei diesem Anblick.


  „Was genau müssen wir tun?“, fragte Daniel, der immer nervöser wurde und flach atmete.


  „Zuerst“, sagte Joe bestimmt, „muss der Dämon, nach dem wir verlangen, gerufen werden. Danach wird er mit einem henochischen Ritual in ein Gefäß gesperrt und zum Schluss wird dieses Gefäß auf den Schlüssel des Salomon gestellt. Um es zu zerstören, gibt es einen weiteren Zauber in henochischer Sprache. Oh verdammt...“


  „Was ist denn?“


  „Da steht, um einen Dämon zu bannen, muss man ihn in ein Gefäß aus Bronze sperren!“


  „Was?“


  Daniel riss ihm das Buch aus der Hand und las die lateinische Textzeile durch.


  „Warum hat man uns das nicht vorher gesagt? Jetzt brauchen wir auch noch ein Gefäß aus Bronze! Wo sollen wir das bitteschön her kriegen?“


  „Die Salzkrüge“, sagte Seth leise.


  Joes und Daniels Köpfe flogen ruckartig in seine Richtung und ließen Seth zusammenfahren.


  „Die ... die Salzkrüge sind aus Bronze. Das glaube ich zumindest.“


  Daniel holte einen der Krüge aus dem Rucksack hervor und hielt ihn in das Licht der Fackeln.


  „Die sind grün, Seth! Das ist doch keine Bronze!“


  „Nein, er hat recht!“, sagte Joe aufgeregt. „Bronze kann mit der Zeit durch Kondensieren grün werden! Denk doch nur an die Freiheitsstatue!“


  Daniel blieb der Mund offen stehen. Er sah Seth an, als wollte er ihn augenblicklich küssen.


  „Das ist gut!“, rief Joe und schnappte Daniel den Krug aus der Hand. „Zumindest haben wir ein Gefäß!“


  Das Poltern wurde nun lauter und sie konnten auch ganz deutlich hören, wie Michael über ihnen wildes Kampfgeschrei ausstieß. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Sie mussten sich beeilen.


  „Ich werde versuchen, das henochische Alphabet auf dem Siegel zu entschlüsseln!“, sagte Joe. „Und ihr malt derweil mit Kreide diese Symbole auf den Boden!“


  Er zeigte ihnen ein Abbild auf einer Seite des Buches, welches einen großen Kreis und ein Dreieck mit merkwürdigen Zeichen enthielt. Dann hastete er zu der Truhe, beugte sich darüber und studierte eingehend die Ornamente auf dem darin liegenden Siegel. Daniel fiel auf die Knie, stöberte in seinem Rucksack nach einem Packen Kreide und warf Seth ein paar Stücke davon zu.


  „Beeil dich!“, sagte er zu ihm, während er schon begann, den Kreis zu zeichnen.


  Das erwies sich allerdings als ziemlich schwer, denn der sandig staubige Boden ließ es nicht zu, dass sich die Kreide darauf festigte.


  „Daniel, das klappt nicht!“, schrie Seth hysterisch, da er es nicht schaffte, ein ordentliches Dreieck zu zeichnen. „Der Boden ist zu locker!“


  „Dann zerreib die Kreide und mal mit dem Staub!“


  Nach wenigen Minuten hatten sie es geschafft, einen großen Kreis und daneben ein ebenso großes Dreieck zu zeichnen, beide bestückt mit Symbolen und fremdsprachigen Wörtern, die keiner von ihnen verstand. Um den Kreis herum malten sie in gleichmäßigem Abstand neun Pentagramme. Joe indessen hatte sich ebenfalls ein Stück Kreide besorgt und zeichnete die Übersetzungen des henochischen Alphabets an die Wand.


  „Wir sind fertig!“, schrie Daniel schwitzend und klopfte sich den kalkartigen Staub von den Händen.


  „Ich nicht!“, knirschte Joe.


  Ein erneutes Poltern dröhnte durch die Kammer. Dann hörten sie eine gewaltige Explosion und eine Stichflamme schoss die Treppen hinunter. Seth und Daniel gingen zitternd in Deckung, doch Joe arbeitete verbissen und unbeirrt weiter, als könne er das Geschehen um sich herum überhaupt nicht wahrnehmen. Er hatte bis jetzt erst die Hälfte des Alphabets geschafft und die Zeit spielte eindeutig gegen sie, denn Michaels Geschrei wurde immer lauter, immer hysterischer. Zwischen seine Rufe mischten sich hunderte fremder, kreischender Stimmen.


  „Ich will dich ja nicht bedrängen, Jonathan“, rief Daniel bebend. „Aber so langsam solltest du fertig werden, ich weiß nicht, wie lange Michael noch durchhält...“


  „Halt die Klappe!“, schrie Joe und raufte sich die Haare. „Ich mach ja schon so schnell, wie ich kann! Nerv mich nicht!“


  Joes Hände zitterten stark und seine Augen leuchteten mittlerweile so weiß wie der fahle Vollmond, als erneut eine Explosion das Gewölbe erschütterte. Staub rieselte von der Decke und eine Menge weg gesprengter Steine kullerten die Treppe hinunter.


  „Wenn Samael hier auftaucht, bevor wir ihn beschworen haben, kriegen wir ein Problem!“, rief Joe laut. „Die Beschwörung bindet ihn nämlich an die Bedingung, denjenigen nicht zu verletzten, der ihn gerufen hat! Und wenn ich mich nicht stark irre, wird auch Marius alles daran setzen, uns aufzuhalten! Ihr solltet lieber jetzt schon mit der Beschwörung anfangen. Eine Weile kann Samael dann in Schach gehalten werden!“


  Daniel und Seth sahen sich skeptisch an.


  „Bist du sicher, dass wir das nicht erst machen sollten, wenn du mit den Übersetzungen fertig bist?“, fragte Daniel nervös.


  „Ich hab es fast! Nur noch zehn Buchstaben, also beeilt euch gefälligst!“


  Daniel schwante Übles. Diese ganze Aktion war so absurd, dass er es stark bezweifelte, dass sie glatt über die Bühne gehen würde. Dennoch, die Explosionen und die herab polternden Steine nahmen immer mehr zu. In der Kammer war es jetzt unerträglich heiß und staubig und Michaels Geschrei war nun gar nicht mehr zu hören. Es wurde von den anderen Geräuschen einfach verschluckt. Daniel spähte die Treppe empor. Ein gleißend heller Schein flackerte am oberen Ende und sagte ihm, dass die gesamten Katakomben in Flammen gehüllt sein mussten.


  „Also gut“, sagte er. „Fangen wir an!“


  Auf den Knien rutschte er über den sandigen Boden, schnappte sich die aufgeschlagene Ars Goetia und blätterte fieberhaft eine Seite weiter. Dort stand das Ritual zur Aufrufung von Geistern und Dämonen, natürlich auf Latein. Daniel stöhnte genervt und presste die Lippen aufeinander. Latein war nicht seine Stärke.


  „Gott, das dauert ewig, bis ich das übersetzt habe“, sagte er wütend. „Warum müssen diese alten Schriften immer auf Latein geschrieben sein?“


  „Gib her“, rief Seth und schnappte ihm das Buch aus der Hand. „Ich weiß vielleicht nicht alle Kniffe zur Vernichtung von Geistern, aber mein Latein habe ich immer fleißig gepaukt, im Gegensatz zu dir!“


  Daniel starrte ihn an, konnte aber nicht umhin, Seth in diesem Augenblick zu bewundern. Er war vielleicht ein Angsthase und tat sich schwer damit, Gelerntes in die Tat umzusetzen, doch nun musste Daniel zugeben, dass er ohne ihn in diesem Moment wohl völlig aufgeschmissen wäre. Seth las fieberhaft den Text und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Dabei wippte er mit dem Oberkörper leicht vor und zurück, wie immer, wenn er extrem aufgeregt war.


  „Wir brauchen ein Blutopfer!“, sagte er schließlich. „Der Dämon erscheint nur dann im Dreieck, wenn wir ihm dort ein Blutopfer darbringen!“


  Daniel sah aus, als würde er augenblicklich aus der Haut fahren.


  „Schon wieder! Was haben diese Mistviecher immer nur mit ihrem Verlangen nach Blut? Etwas Abgedroscheneres gibt es ja wohl gar nicht!“


  Es brachte jedoch nichts, sich darüber aufzuregen, denn dafür hatten sie beim besten Willen keine Zeit. Daniel stöberte in seiner Hosentasche nach einem Messer, rollte den linken Ärmel zurück und schnitt sich dann tief in seinen Unterarm. Blut floss daraus hervor und er ließ es in die Mitte des Dreiecks tröpfeln.


  „Eigentlich sollten auf den Pentagrammen noch Kerzen entzündet und geweiht werden“, fuhr Seth unbeirrt fort. „Das verstärkt den Schutz. Aber da wir keine Kerzen haben, können wir dieses Detail vergessen.“


  Daniel funkelte ihn wütend an, doch sein Hass galt vielmehr der Tatsache, dass sein Arm unerträglich schmerzte.


  „Wir müssen uns in den Kreis stellen“, sagte Seth nervös. „Und dann die Beschwörung sprechen.“


  „Auch auf Latein?“, fragte Daniel sauer.


  „Die Sprache ist egal. Hauptsache, wir machen keine Fehler bei der genauen Wortwahl.“


  Daniel warf noch einmal einen kritischen Blick zur Treppe. Der Schein des Feuers war nun matter und wurde von einem sich rasch nähernden Schatten verdeckt.


  „Michael kommt“, sagte er. „Beeilen wir uns.“


  Hastig stellen sie sich zusammen in die Mitte des Kreises. Seth las noch einmal die Formel durch und sprach sich selbst Mut zu. Dann begann er langsam zu sprechen.


  „Du großer, mächtiger Geist Samael. Ich beschwöre dich an diesem Tag und zu dieser Stunde hier -“


  Wieder krachte es und Staub rieselte von der Decke. Seth schreckte zusammen und verlor den Faden.


  „Mach weiter!“, zischte Daniel aufgebracht.


  Seth schluckte und senkte den Blick wieder in das Buch.


  „- zu ... zu dieser Stunde hier, um dir bestimmte Angelegenheiten aufzutragen! Zeige dich und höre, du ... du sollst unter meinem Bann stehen und nichts wird dich befähigen, meiner fürchterlichen Beschwörung zu widerstehen!“


  Ein Beben erschütterte die Erde, Seth schrie auf und das Buch fiel ihm aus der Hand.


  „Daniel, ich kann das nicht ... ich will gar nicht, dass Samael kommt, es ist zu gefährlich -“


  „Es gibt keine Alternative!“, schrie Daniel nun zornig und hob das Buch wieder auf. „Oder willst du etwa, dass er weiterhin Unschuldige ermordet? Wir müssen ihn aufhalten! Das ist unser Job, Seth!“


  Daniel drückte ihm grob das Buch in die Hand.


  „Jetzt mach weiter!“


  Seth zitterte und blätterte fahrig nach der richtigen Seite. Als er sie gefunden hatte, atmete er tief durch und las mehr schlecht als recht weiter.


  „Ich … ich kommandiere dich und soll-solltest du meinen Worten n-nicht gehorchen ... o-oder unwillig sein, dann verfluche -“ Er stockte.


  „Lies weiter!“, fuhr Daniel ihn an.


  „- verfluche ich dich auf die schrecklichste Art und Weise -“


  „Oh, das willst du tun? Ich frage mich nur, wie?“


  Seth, Daniel und Joe verrenkten sich fast den Nacken, als ihre Köpfe Richtung Treppe wirbelten. Dort stand jemand, der ihnen bekannt vorkam. Doch es war nicht Michael. Es war auch nicht Samael oder Marius.


  


  


  Die Blume des Todes


  


  Es war Amelie. Und sie sah nun nicht im Entferntesten mehr hübsch und erhaben aus. Zwar steckte sie von Kopf bis Fuß in einem seidenen, pfauenblauen Gewand von atemberaubender Schönheit, auf dessen fließender Oberfläche hunderte von phosphoreszierenden Lichtreflexen tanzten, doch der Ausdruck in ihrem Gesicht war hart, fast animalisch und hinter dem Weiß ihrer Augen brach sich ein gefährlich rotes Blitzen Bahn.


  „Du!“, schrie Joe wütend und deutete mit dramatischer Geste auf Amelie, in der Hand immer noch ein Kreidestück haltend. „Du wahnsinnige Bestie! Was hast du hier verloren?“


  Daniel und Seth sahen maßlos irritiert drein, während ihr Blick stetig zwischen Joe und Amelie hin und her pendelte. Daniel konnte sich nicht erinnern, Joe jemals in einem solchen Zustand rasender Wut gesehen zu haben, geschweige denn, Amelie mit einem dermaßen tierhaften Lächeln. Ihre einst anbetungswürdige Erscheinung verlor zunehmend an Substanz. Ihre Haare waren nicht mehr so geschmeidig und glänzend, wie man es kannte, sondern schienen innerhalb der sie umgebenden, erdrückenden Aura zu knistern. Zwischen ihren leicht geöffneten Lippen lugten die blanken, todbringenden Fangzähne hervor und verliehen ihr zusätzlich den Ausdruck eines Raubtiers, welches seine Beute in die Enge trieb.


  Joe vergaß jegliche Vorsicht, vergaß alle Furcht, die er je vor Amelie verspürt hatte. Er stieß Daniel beiseite und sprang auf Amelie zu, doch sie versetzte ihm nur einen Schlag ins Gesicht und Joe flog mit einem markerschütternden Krachen gegen die Wand. Seine rechte Gesichtshälfte war komplett zerfetzt und Ströme von Blut quollen aus seinen Wunden. Er sah aus, als wäre sein Kopf soeben durch den Fleischwolf gedreht worden. Daniel verstand die Welt nicht mehr. Seth klammerte verängstigt das Buch an sich und wich rasch ein paar Schritte zurück.


  „Was soll das?“, rief Daniel verwirrt. „Wo ist Michael?“


  Amelie lachte. Ein hässliches, freudloses und kaltes Lachen, bei dem Daniel die Haare zu Berge standen.


  „Guter, tapferer Michael“, sagte sie und fixierte Daniel mit ihren blitzenden Augen. „Er hat sich fürwahr heldenhaft geschlagen. Alle Knochen sind verbrannt und die Geister somit gebannt, doch leider konnte er die Früchte seiner Arbeit nicht mehr genießen.“


  Daniel starrte sie an, mit einem ungläubigen, entsetzten Ausdruck, während Joe in einer Ecke stöhnte und sich die Hand an den Kopf hielt.


  „Was hast du -?“


  „Ich habe ihn getötet!“, schrie Amelie mit einem Male aufbrausend. „Natürlich habe ich das! Oder glaubst du allen Ernstes, ich würde ihn laufen lassen, jetzt, wo er die Wahrheit über mich kannte?“


  „Welche Wahrheit?“


  Daniel zitterte. Irgendetwas lief hier fürchterlich schief. Amelie, die unangefochtene Herrin der Vampire, die immer einen guten Kontakt zu den Jägern pflegte und stets darauf bedacht war, eine funktionierende und friedliche Koexistenz mit den Menschen zu führen, hinderte sie nun daran, das Ritual zu Samaels Vernichtung zu vollenden und stattdessen die Ausführenden zu töten. Das konnte nicht stimmen. Was war in sie gefahren?


  „Die Wahrheit...“, sagte Amelie genüsslich, während sie langsam auf ihn zu schritt. „Die Wahrheit, dass ich es war, die euch alle von Anfang an manipuliert hat. Und ihr seid alle in meine Fallen getappt, einer nach dem anderen und habt genau das getan, was ich von euch erwartet habe. Und das hat euch heute schließlich hierher geführt. Doch leider muss ich euch sagen, dass euer Vorhaben nicht gelingen wird. Samael ist nicht mehr fern. Und auch Marius und Kyra sind auf dem Weg hierher. Ihr sitzt in der Falle.“


  Mit einer blitzschnellen Handbewegung schnappte sie Seth das Buch aus den Händen und schlug ihm hart gegen die Brust. Er wurde rücklings gegen die Mauern geschleudert und brach ächzend zusammen. Daniel schoss der Zorn in den Kopf und er wollte auf Amelie los stürmen, doch die packte ihn nur am Hals und hob ihn in die Luft.


  „Glaubst du, du kannst mich herausfordern?“, zischte sie unbarmherzig. „Mich? Die Lilie des letzten und mächtigsten Ältesten?“


  Daniel würgte und bekam kaum noch Luft, als sie ihn endlich los ließ und er matt zu Boden fiel. Er hustete und keuchte, doch Amelie störte sich nicht daran.


  „Ich habe zu lange gewartet!“, fauchte sie. „Ihr werdet meine Pläne nicht durchkreuzen!“


  Sie schlug Daniel fest ins Gesicht, woraufhin er eine Menge Blut spuckte und ihm ein Zahn ausbrach.


  „Ihr hättet nicht hierher kommen sollen“, fuhr sie drohend fort. „Ihr hättet wie eure Artgenossen in den Krieg ziehen und dabei sterben sollen! Doch so oder so kommt es auf das Gleiche raus. Die Menschen werden von diesem Erdboden getilgt und schaffen somit Platz für die nächste Stufe der Evolution, der heiligen Rasse der Vampire! Ihr seid nichts weiter als Gewürm, welches wir höchstens als Nahrung betrachten! Ihr verdient dieses Paradies auf Erden nicht!“


  Joe, der sich langsam erholte und dessen Wunden zu heilen begannen, stand mühsam auf und stützte sich an der Wand ab.


  „Wer lässt dich glauben, dass du es verdient hast?“, schnaubte er verächtlich. „Die Menschen gab es schon lange vor den Vampiren! Ohne sie wären wir heute nicht das, was wir sind!“


  „Lüge!“, kreischte Amelie wahnsinnig und schleuderte Joe erneut gegen die Mauer. „Alles Lüge! Sie wollen uns töten, uns vernichten, weil sie nichts begreifen! Sie fürchten die Dinge, die sie nicht verstehen! Wir stehen auf der Leiter der Evolution weit über dem Menschen und damit rechtfertigt sich auch unsere Vorherrschaft! Wir brauchen die Menschen nicht!“


  Joe spürte seine Kräfte schwinden. In diesem Augenblick wurde er sich Amelies Stärke und Macht bewusst und er begriff, dass er nicht die leiseste Chance gegen sie hatte. Auch Daniel fühlte sich wie gerädert und konnte hören, wie Seth einige Meter hinter ihm vor Schmerz wimmerte.


  „Warum?“, keuchte er und richtete sich auf die Knie. „Warum dieses ganze Theater und warum ausgerechnet jetzt?“


  Amelie funkelte ihn an und ein diabolisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich zu Daniel hinab beugte.


  „Du begreifst es einfach nicht, oder?“, sagte sie leise. „Ich habe dich benutzt! Marius hat dich benutzt! Er wusste, dass die Jäger nie und nimmer einen der Unseren in ihren Reihen willkommen heißen würden. Er hat sich eure Schwächen zunutze gemacht. Im Grunde seid ihr es, die das alles hier zu verantworten haben. Wenn du nicht versucht hättest Kyra umzubringen, wenn du ihr nur ein bisschen Vertrauen entgegen gebracht hättest, dann wäre das alles nicht passiert. Dann stünde Kyra nun auf eurer Seite.“


  Daniel hob den Kopf und blickte ihr hasserfüllt ins Gesicht.


  „Was soll das heißen?“, fauchte er wütend. „Bist du daran schuld, dass so viele Jäger sterben mussten?“


  „Nicht direkt.“


  Amelie lachte. Es klang wie das hohe Kreischen eines wild gewordenen Tieres und Daniels Eingeweide krampften sich bei diesem schrillen Klang zusammen.


  „Das alles war von langer Hand geplant. Du musst verstehen, dass Lilien bei weitem nicht die stärksten Vampire sind. Vor einigen hundert Jahren wurden wir uns dessen gewiss, als sich ein neues Mitglied in unsere Gemeinschaft reihte. Illyria.“


  Daniel legte die Stirn kraus und dachte kurz nach. Illyria war eine der Ratsmitglieder, doch mehr wusste er nicht.


  „Illyria besitzt eine äußerst seltene Blutgruppe, die bei ihrer Verwandlung eine Mutation hervor rief. Sie kann Gedanken manipulieren, sie ins Chaos stürzen. Das macht sie für jeden Menschen und Vampir sehr gefährlich. Schon damals haben Marius und ich uns überlegt, sie als Waffe einzusetzen, um die Auswirkungen der Inquisition auf unsere Rasse ins Gegenteil umzukehren und die Menschen zu vernichten. Doch wir waren zu wenige, viel zu wenige, um uns den Jägern zu widersetzen und den Krieg zu gewinnen. Schwerer kam hinzu, dass Illyria immer große Sympathien für die Menschen hegte und niemals zulassen würde, dass sie alle sterben. Sie war verdorben bis ins Blut und kam somit für unsere Pläne nicht länger in Frage. Wir wussten, dass wir eine andere brauchten, jemandem mit demselben Gendefekt, die allerdings vollkommen unvoreingenommen aufwachsen und reifen sollte. Und wir mussten warten, bis sich unsere Population wieder erholt hatte. Und so schloss ich mit dem Orden des Weißen Schwans eine Allianz, heuchelte Kooperationsbereitschaft und beschloss, zu warten. Marius musste sich verstecken, denn als der letzte der Ältesten würden die Jäger nicht ruhen, bis sie ihn getötet hatten. Ich aber wartete viele Jahrhunderte, abgeschnitten von meinem Gefährten, bis die Zeit endlich käme, da wir uns von neuem erheben. Wir brauchten ein Mädchen mit dem Bombay-Phänotyp, doch musste sie unbedingt in der Nähe von Jonathan leben.“


  Amelies Augen huschten zu Joe hinüber, der schwer keuchte und sich die Hand an die Brust hielt.


  „Jonathan hasst Vampire.“, fuhr Amelie fort. „Sie haben ihm alles genommen, was er je liebte. Seine Mutter, sein Leben und seinen Stolz. Und er war einer der wenigen, die wussten, was eine Lilie wirklich ist. Mir war klar, sollte ein mächtiges Vampirmädchen in seiner Nähe auftauchen, würde er sofort annehmen, dass sie eine Lilie wäre. Er würde es erkennen. Sein alter Instinkt als Jäger würde wieder aufkeimen. Und ich brauchte ihn und seine guten Beziehungen zum Orden. Durch ihn würden alle davon erfahren, dass eine neue Lilie aufgetaucht sei. Und das war wichtig, denn allein diese Gerüchte konnten den Krieg schüren und ihn letztendlich auch entfachen. Ich wusste, dass Jonathan von allen Vampiren angefeindet würde und es ihm in solchen Situationen geradezu herausplatzen würde, dass er es war, der die Lilie gefunden hatte. Dummer Jonathan, er ist so leicht zu durchschauen. Als wir endlich ein Mädchen gefunden hatten, das den verlangten Kriterien entsprach, achtete Marius sorgsam darauf, dieses Mädchen Lilie zu nennen. Natürlich ist Kyra keine Lilie, aber es war wichtig, dass alle das annahmen. Ich wollte sie hüten wie einen Augapfel und du kannst dir vorstellen, dass ich sehr wütend war zu erfahren, dass Jonathan sie gebrandmarkt hatte. Ich wusste nicht, dass Jonathan das Brandeisen besaß und dachte eigentlich, dass es schon seit Jahrhunderten nicht mehr existieren würde. Ich wollte nicht, dass Kyra allzu schlechte Erfahrungen mit Vampiren macht, doch letzten Endes erwies sich das Brandmal als sehr nützlich. Falls Kyra uns nicht gehorcht, können wir sie dazu zwingen.“


  „Was habt ihr mit ihr vor?“, zischte Daniel, dem nun klar wurde, dass Kyra nichts weiter als eine willenlose Marionette war.


  „Sie ist unsere Waffe. Eine Waffe, die wir in diesem Krieg gegen euch Menschen nur zu gerne einsetzen. Wir mussten sorgsam auf ihre Entwicklung achten, darauf aufpassen, dass sie im Laufe der Zeit die Menschen zu hassen beginnt. Also veranlasste ich, dass sie zu euch Jägern kommt. Und ich verlangte außerdem, dass du es bist, der sich um sie kümmern sollte. Du, Daniel, der du die Vampire mehr hasst als alles andere. Kyra sollte bei euch lernen, dass sie die Menschen zu fürchten hatte, die immer nur ihren Tod wollten. Also beschwor Marius einen Incubus, der ihr Albträume einpflanzte und ihr zeigte, wie sehr die Menschen sie verachteten. Nebenbei waren wir sorgsam darauf bedacht, auch euren Hass gegen sie zu schüren, indem Samael systematisch die Häuser abbrannte, in denen sich Kyra noch kurz zuvor aufgehalten hatte. Doch es war nicht nur, um euren Verdacht gegen sie zu erhärten, es hatte auch noch den angenehmen Nebeneffekt, die Ordenskonsuln zu vernichten, die alle von dem Schlüssel des Salomon wussten und der als einziges Artefakt Samael gefährlich werden konnte. Samael hat euch stets beobachtet, genau analysiert, wie euer Verhältnis zu Kyra wuchs. Und als es schließlich soweit war, dass ihr ein Vertrauensverhältnis zu ihr aufgebaut hattet und Kyra euch ebenfalls Vertrauen schenkte, wussten wir, dass die Zeit gekommen war. Samael veranlasste, dass Kyras Körper brannte und sich euer Verdacht gegen sie somit vollends bestätigte. Ihr wolltet sie töten und du kannst dir nicht ausmalen, wie verzweifelt und traurig und enttäuscht sie von euch war.“


  Wieder lachte Amelie und Daniel spürte, wie kochend heiße Wut in ihm anschwoll.


  „Marius, ihr zuvor verhasster Feind, hat sie schließlich 'gerettet'. Nun ist er es, dem sie vertraut, dem sie folgen wird und für den sie kämpft. Unser Ziel ist erreicht. Denn durch euch haben wir es geschafft, dass Kyra sich freiwillig auf unsere Seite gestellt hat und alles daran setzen wird, sich an den Menschen zu rächen, die ihr Herz so bitter verletzt haben. Natürlich weiß sie nichts von all den Verschwörungen und würdet ihr ihr die Wahrheit sagen, so würde sie euch kaum Glauben schenken. Zu tief sitzt die Enttäuschung.“


  Amelie stand auf und leckte sich die Lippen.


  „Es war ein harter Weg. Ich musste höllisch aufpassen, um mich nicht zu offenbaren. Selbst Victor wusste nie, wer ich war. Bescheuerter, dummer Victor!“ Sie spie den Namen aus, als wäre er ein tödliches Gift. „Ich habe ihn getötet, denn nun brauche ich ihn nicht mehr. Ich habe einen besseren Beschützer als ihn. Marius und ich werden schon bald wieder vereint sein. Und mit Kyra an unserer Seite werden wir uns zu neuer Größe aufschwingen.“


  „Wie hast du deine Identität geheim halten können?“, fragte Joe schließlich hasserfüllt. „Deine Augen, deine Zähne ... wir haben nie etwas gemerkt.“


  „Anpassung“, sagte Amelie süffisant. „Meine Nahrung bestand seit Jahrhunderten nicht aus Menschenblut, sondern aus dem Blut anderer Vampire. Victor unter anderem war sehr spendabel. Ihr Blut verlieh mir über die Zeit eine neue Komplexität, ich kann mit meinem Körper machen, was ich will.“


  Bei diesen Worten verwandelte sich das Weiß ihrer Augen in ein leuchtendes Blutrot.


  „Dass Kyra so viele Eigenschaften der Ältesten besitzt, liegt an ihrer Blutgruppe. Die Mutation verläuft bei jedem Bombay-Phänotyp anders. Während Illyria nur die Eigenschaft annahm, Gedanken zu steuern, liegen die Fähigkeiten von Kyra mehr im Bereich der körperlichen Stärke. Und nun, da sie Marius kontinuierlich mit seinem eigenen Blut füttert, wird ihre Stärke noch um ein Vielfaches wachsen. Leider ist mir ein Fehler bei meinen Berechnungen unterlaufen. Ich wollte nie, dass auch nur einer von euch von meinem Vorhaben erfährt. Als ich Kyra zum ersten Mal traf, musste ich wissen, wie sehr sich ihre Genetik verändert hat und ordnete einen Bluttest an. Dieser wurde jedoch fälschlicherweise an dich gesendet, Jonathan. So hast du natürlich erfahren, dass Kyra keine Lilie sein konnte und hast eins und eins zusammengezählt. Ein dummer Fehler von mir, der lieben Cordelia Waterman zu vertrauen, für diesen Verrat wird sie natürlich sterben. Ich kann keine unzuverlässigen Untertanen gebrauchen, die sich nicht strikt an meine Anweisungen halten.“


  „Du bist verrückt!“, schrie Joe. „Du hast komplett den Verstand verloren! Weißt du, was mit dieser Welt geschehen wird, wenn du Marius und Samael frei herumlaufen lässt? Sie werden diese Erde zerstören, sie werden alles Leben vernichten! Glaubst du im Ernst, du könntest einen Venusgeist beherrschen? Ich bin mir sicher, dass nicht einmal Marius ihn vollständig unter Kontrolle halten kann! Du leitest damit deinen eigenen Tod ein und auch den Tod vieler unschuldiger Menschen!“


  „Was kümmern mich die Menschen!“, brüllte Amelie aufbrausend. „Menschen sind ihre eigenen Feinde, sie zerstören und unterdrücken, wo sie nur können! Sie sind es, die diese Welt an den Rand des Abgrunds treiben! Die Welt wäre eine bessere ohne sie! Ohne die Menschen könnte sich die Erde erholen und naturgemäß entfalten! Wir werden die Menschheit vernichten und so ein neues, goldenes Zeitalter schaffen, in dem Vampire leben können, ohne ständig fürchten zu müssen, von einer Schrotflinte durchlöchert zu werden, im Einklang mit der Natur und in Frieden mit den Göttern! Was haben Menschen je erreicht, was dieser Welt genützt hätte?“


  Joe konnte es nicht glauben, Amelie war noch verrückter, als er es angenommen hatte. Anscheinend hatte sie komplett den Bezug zur Realität verloren.


  „Ich biete euch meine Hand an“, sagte Amelie. „Nehmt sie und werdet aufgenommen in unseren Kreis. Ihr werdet sehen, was wir gemeinsam erreichen können.“


  Doch Joe lachte nur verständnislos.


  „Du wirst noch erleben, dass du hart auf die Schnauze fällst!“, sagte er verächtlich. „Nicht jeder wird deine Ansichten teilen. Michael und ich sind nur der Anfang. Es werden noch viele mehr folgen, die sich gegen dich wenden. Du kannst nicht über jeden herrschen!“


  „Das werden wir sehen. Wenn es jemanden gibt, der sich unseren Plänen in den Weg stellt, so wird er eliminiert, genauso wie ein Krebsgeschwür von einem gesunden Organismus herausgeschnitten wird. Du unterschätzt Kyras Macht gewaltig, genauso wie die Macht von Samael. Glaubst du wirklich, ihr hättet es schaffen können, ihn mit diesem lächerlichen Ritual zu bannen? Diese Magie übersteigt eure Fähigkeiten! Niemand hat es je geschafft, einen Venusgeist zu vernichten, erst recht nicht, wenn er einen eigenen Körper besitzt. Ihr habt euch zu viel vorgenommen, mein lieber Jonathan, auch wenn ich zugeben muss, dass ihr es sehr weit geschafft habt. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr bis in diese Kammer vordringen könnt, geschweige denn, dass du es schaffen wirst, die henochische Sprache zu übersetzen. Alle Achtung, das muss ich dir lassen.“


  Sie lachte gehässig und strich liebevoll mit den Fingern über den Umschlag der Ars Goetia in ihrer Hand.


  „Das letzte Exemplar der Grimoires“, sagte sie leise. „Ich denke, es wird nicht schaden, sie zu vernichten. Somit bleibt der Schlüssel zu Samaels Vernichtung auf ewig ungelöst.“


  Ihre Hände fingen plötzlich Feuer und das Buch begann zu schwelen, doch Daniel zögerte keine Sekunde. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf sie zu und schleuderte ihr das Buch aus der Hand. Dabei zog er sich üble Verbrennungen im Gesicht und an den Händen zu, doch er spürte den Schmerz kaum. Dem Buch durfte unter keinen Umständen etwas geschehen, sonst waren sie alle verloren. Die Ars Goetia schlitterte über den staubigen Boden und krachte neben Seth an die Wand. Der ohnehin schon arg mitgenommene Umschlag riss in zwei Hälften und rauchte. Seth erstickte die Glut mit seinen Händen und verzog schmerzvoll das Gesicht, als seine Handinnenflächen hässliche, glänzende Blasen warfen.


  „Du kannst mich nicht aufhalten!“, schrie Amelie, packte Daniel am Kragen und hob ihn erneut hoch. „Deine Versuche sind zwecklos. Ihr werdet hier sterben, ohne dass ihr euren Auftrag zu Ende bringen könnt. Sträube dich nicht dagegen, Daniel. Du kannst nichts mehr tun.“


  Daniel lief rot an und bekam kaum noch Luft, dennoch kämpfte er mit aller Macht gegen Amelies eisenharten Griff an.


  „Solange noch der geringste Funken Hoffnung besteht, werde ich nicht aufgeben“, keuchte er unter Anstrengung. „Du verdammter Blutsauger!“


  Er griff nach dem Messer in seiner Hosentasche, ließ es aufschnappen und rammte es Amelie mit aller Kraft zwischen die Rippen.


  Kreischend ließ sie ihn fallen und bleckte wütend die Zähne. Daniel fiel auf den Boden und strauchelte kurz, da schoss Joe aus der Ecke hervor und warf sich auf Amelie, die überrascht und verdutzt wirkte und die glutroten Augen weit aufgerissen hatte. Joe hackte auf sie ein und fügte ihr mehrere, tiefe Schnitte im Gesicht und am Rücken zu, doch sie schüttelte ihn ab, stieß ihn mit der Faust von sich weg und zog das Messer aus ihrer Seite heraus. Von der Klinge tröpfelte dunkles, warmes Blut und benetzte den Boden.


  „Ihr Narren!“, kreischte sie. „Mit solchen primitiven Mitteln braucht ihr gar nicht erst anfangen, gegen mich zu kämpfen! Ich bin unsterblich!“


  Doch sie hatte nicht mit dem unerschütterlichen Kampfgeist von Joe gerechnet, der sich trotz seiner Schmerzen sofort wieder aufgerichtet hatte und erneut angriff. Ein schrilles Fauchen und Brüllen erfüllte den Raum, als Amelie und Joe sich ineinander verhakten und Richtung Treppe stolperten. Blut bespritzte die kahlen Sandsteinwände und lief in Sturzbächen daran herab, beide schlugen, bissen und kratzten auf jeden Zentimeter ihres Feindes ein und stießen dabei wildes Kampfgeschrei aus. Joe war deutlich unterlegen, denn es gelang ihm nicht einmal halb so viele Treffer zu landen wie Amelie und schon nach kürzester Zeit sah er aus wie ein malträtiertes, rohes Stück Fleisch, das vor Blut nur so triefte. Trotzdem leuchteten seine wachen Augen weiß und hell und er hatte die Fangzähne aus seinem Zahnfleisch gefahren und versuchte nun verzweifelt, Amelie in die Halsschlagader zu beißen. Sie wich seinen Attacken geschickt aus und riss ihm stattdessen ein großes Stück Haut aus dem Arm, welches sie achtlos weg warf, um Joe danach erneut zu bearbeiten. Dieser war mittlerweile bis zur Unkenntlichkeit entstellt, denn obwohl seine Wunden schnell heilten, kamen noch viel schneller neue hinzu und er verlor dabei Unmengen von Blut und wurde zusehends schwächer. Mit der Kraft eines Berserkers packte er Amelie und schleuderte sie unter einem enormen Kraftaufwand die Treppe nach oben, wo sie unsanft aufschlug und rasend vor Wut fauchte.


  „Verdammt noch mal, bringt das Ritual endlich zu Ende und übersetzt die letzten Buchstaben!“, schrie er Daniel zu. „Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch aufhalten kann!“


  Dann spurtete er die Treppe hinauf und schon war erneutes Kreischen und Heulen zu hören, als die beiden Kontrahenten sich wieder ineinander verkeilten. Daniel, dessen Kiefer ziemlich wehtat, spuckte erneut einen Mund voll Blut und glaubte kurz, die Schmerzen würden ihm den Verstand rauben. Jeder Zentimeter seines Körpers fühlte sich an, als wäre er mit einem Gummihammer bearbeitet worden und sein linker Knöchel war eindeutig verstaucht, doch er konnte sich nicht ausruhen. Joe hatte Recht, sie mussten ihren Auftrag zu Ende bringen, um zumindest Samael aufzuhalten, der von allen ihren Feinden am gefährlichsten war. Er richtete seinen Blick auf Seth, der wimmernd und verängstigt in einer Ecke hockte und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  „Reiß dich zusammen!“, sagte Daniel harsch und half ihm auf. „Hast du etwa geglaubt, es würde leicht werden? Ab und zu muss man für seine Ziele schon mal etwas riskieren! Und jetzt hör auf zu zittern und hilf mir! Übersetze die restlichen Buchstaben!“


  Seth bebte und atmete sehr flach, dennoch ballte er entschlossen die Hände zu Fäusten, griff nach einem kläglichen Rest Kreide und beugte sich über die Truhe. Daniel indessen hob eine Hälfte der Ars Goetia auf und blätterte sie fieberhaft durch. Den größten Teil der Beschwörungsformel hatte er noch im Kopf, doch den Rest musste er nun mühsam selbst übersetzen. Da der Kreis und das Dreieck durch den Kampf halb zerstört wurden, besserte er sie mit Kreidestaub aus und stellte sich dann in den Kreis.


  „Wie weit bist du?“, rief er Seth nervös zu.


  „Ich ... ich kann das nicht so schnell, ich kenne mich nicht aus mit Sigillen“, antwortete Seth stotternd. „Es kann ein wenig dauern -“


  „Wir haben aber keine Zeit mehr! Streng dich an, es sind doch nur noch ein paar Buchstaben!“


  Seth sah aus, als würde er jeden Moment einen Nervenzusammenbruch bekommen und das laute Brüllen, welches aus dem Treppenschacht zu ihnen hinunter wehte, ließ ihn regelmäßig zusammenzucken. Er hatte eine große, golfballgroße Beule am Hinterkopf, die durch sein dichtes Blondhaar schimmerte und bläulich grün pulsierte. Dennoch schien er sich langsam zu sammeln und studierte nun konzentriert das Siegel. Daniel war sich sicher, dass Seth dieser Aufgabe gewachsen war. Er hatte immer fleißig gelernt und konnte viele, alte Sprachen fließend sprechen. Seth besaß eine nahezu außergewöhnliche Kombinationsgabe und nach wenigen Sekunden schon kritzelte er eifrig verschnörkelte Buchstaben an die Wand. Ein Donnern ertönte, gefolgt von einem irren Kreischen und wieder polterten Steine, so groß wie Fußbälle, die Treppe hinunter, gefolgt von einer heißen, wirbelnden Stichflamme.


  „Beeilung!“, drängte Daniel, dem nun sichtlich die Panik im Gesicht stand.


  Seth bekam Schweißausbrüche und seine Augen traten beunruhigend weit aus ihren Höhlen, doch er arbeitete mit immenser Geschwindigkeit, auch wenn er dabei knallrot anlief und die Backen blähte, was selbst in dieser brenzligen Situation komisch aussah, fast, als würde er versuchen, ein sehr großes Ei zu legen.


  „Ich hab es!“, schrie er schließlich. „Ich ... ich bin fertig!“


  Er schnappte nun ein wenig über und begann, wie blöd zu lachen, doch sein Gesicht glich mehr einer gelifteten Fratze und eiskalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Anscheinend hatte er vorübergehend den Verstand verloren, da sein Körper das viele Adrenalin nicht mehr verkraftete. Daniel gab ihm eine kräftige Ohrfeige und rüttelte ihn grob.


  „Beruhige dich gefälligst!“, schrie er ihn an, wobei Seth immer noch zaghaft grinste. „Sobald wir Samael beschworen haben, müssen wir sofort die Formel für seine Verbannung übersetzen! Jonathan hat gesagt, dass Samael uns nichts tun kann, wenn man ihn beschwört! Hör sofort auf zu lachen, oder ich schlage dir alle Zähne einzeln raus!“


  Seth schnappte nach Luft und schloss den Mund. Allmählich wurde er wieder klar und guckte entsetzt drein wie eh und je. Er nickte schlapp und ließ es zu, dass Daniel ihn am Kragen in den Kreis schliff, wo er zitternd stehen blieb.


  „Diesmal mach ich es selber!“, schimpfte Daniel und rollte seine Ärmel hoch. „Du hast anscheinend nicht die Nerven dazu. Und dass du mir bloß in diesem Kreis bleibst, hörst du? Wehe, du verlässt ihn!“


  Er warf einen Blick in das Buch und begann die Beschwörungsformel von neuem.


  „Du großer, mächtiger Geist Samael. Ich beschwöre dich an diesem Tag und zu dieser Stunde hier, um dir bestimmte Angelegenheiten aufzutragen! Zeige dich und höre, du sollst unter meinem Bann stehen und nichts wird dich befähigen, meiner fürchterlichen Beschwörung zu widerstehen! Ich kommandiere dich und solltest du meinen Worten nicht gehorchen oder unwillig sein, dann verfluche ich dich auf die schrecklichste Art und Weise! Ich werde dir deine Macht nehmen und dich an den schauerlichsten Ort verbannen! Deshalb komme sofort und sichtbar, oh du Geist Samael und erscheine in dem magischen Dreieck außerhalb dieses Kreises!“


  Ein Zischen erfüllte den Raum und ein seltsames Symbol erschien nun in dem Dreieck, dann blendete sie ein gleißend helles Licht, ein tiefes Donnergrollen ließ die Erde erzittern und das Blut am Boden des Dreiecks begann langsam zu verdampfen. Dann durchzog ein lauter, schriller Schrei das Szenario, welches direkt aus dem Licht zu kommen schien, das sich von Sekunde zu Sekunde mehr festigte und Gestalt annahm. Seth klammerte sich zitternd an Daniel, dessen Körper steif und hart geworden war angesichts des Schreckens, welcher vor ihnen auftauchte. Inmitten des Dreiecks erschien Samael, gehüllt in eine schwere, braune Mönchskutte und er war außer sich vor Zorn. Eine dichte Wand aus Flammen umhüllte seinen Leib, prallte jedoch an den Grenzen des Dreiecks ab und bildete so eine pyramidenförmige Säule, die bis an die Decke schoss. Samaels Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Augen leuchteten in einem noch helleren Rot als selbst das Feuer und seiner Kehle entfuhr ein irrer Schrei.


  „Ihr Narren!“, brüllte er so laut, dass Staub von der Decke rieselte. „Ihr könnt mich nicht aufhalten! Ihr Gewürm, Abschaum, Primaten! Ich werde euch alle ins Jenseits schicken!“


  Seine Stimme hallte hundertfach von den Wänden wider und Daniel war, als würde ein Tornado über ihn hinwegfegen. Samaels Stimme fuhr ihm in Mark und Bein und er wusste nicht, ob er sich jemals so sehr gefürchtet hatte. Er stand da wie paralysiert, nicht fähig, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, während Seth's Fingernägel sich tief in seine Arme bohrten und Blut daraus hervor sickerte. Samael schrie sich in Rage und das Feuer loderte noch energischer um ihn herum, konnte dem Bannkreis jedoch nicht entweichen. Erneut polterte es an der Treppe. Ein Brüllen ertönte, Joe flog fauchend die Stufen hinunter und krachte direkt in Daniels uns Seth's festgefrorene Körper. Sie purzelten haltlos übereinander, Seth und Daniel wurden von Joe aus dem Kreis gerissen und in diesem Augenblick löste sich der Bann, der Samael in seinem Käfig gefangen hielt. Das Feuer brach wie ein Inferno über sie herein, doch Joe hatte schnell geschaltet, hielt eine Hand von sich gestreckt und schrie:


  „Abyar Haga Ye A!“


  Wie an einer unsichtbaren Wand prallte das Feuer von ihnen ab und löste sich im Nichts auf. Samael stellte einen entrückten, überraschten Gesichtsausdruck zur Schau und griff nicht noch mal an. Als Joe sich zu Daniel umdrehte, blieb diesem kurz der Atem weg. Joe's Gesicht sah aus wie zwei Pfund Hackfleisch und blutete stark. Seine Klamotten hingen ihm zerfetzt am Körper, ihm fehlte ein Ohr, das sich bei näherem Hinsehen sehr langsam erneuerte und anscheinend war ihm auch einer seiner vier Fangzähne abgebrochen.


  Amelie schritt gemächlich die Treppe hinunter und erblickte Samael. Sie lächelte grimmig und blieb am Fuße der Treppe stehen. Auch sie hatte einiges an Verletzungen einstecken müssen, doch sah sie längst nicht so schlimm aus wie Joe. Samael verneigte sich vor ihr und stellte sich an ihre Seite. Noch immer konnte man aus seinen Zügen keine Schlüsse ziehen. Es schien, als würde ihn das Szenario nur milde interessieren, so wie eine mäßig spannende Fernsehsendung.


  „Vielen Dank, das ihr Samael hierher gebracht habt“, sagte Amelie kalt. „Das macht die Sache leichter. Hab ich euch nicht gesagt, ihr würdet es niemals schaffen, ihn zu bannen? Da seht ihr es, selbst ihr seid ihm nicht gewachsen und erst recht nicht der Magie, der ihr euch bedient.“


  Sie lachte wieder, während ihre Wunden allmählich verschwanden.


  „Jonathan“, fuhr sie mit lieblicher Stimme fort. „Was war denn das für ein kleiner Zauber, den du eben ausgeführt hast? Hebräisch, nehme ich an? Nun, das wird dir natürlich nicht immer nützen. Das Feuer eines Venusgeistes widersetzt sich auf Dauer jedem Zauber. Versuch also nicht noch einmal, diesen Spruch anzuwenden, es wird dir nicht viel helfen.“


  Joe spuckte vor ihr auf den Boden und starrte sie zornig an. Er hatte im Laufe des Kampfes so viel Blut verloren, dass die Wundheilung nicht mehr so zuverlässig verlief und ihm einiges an Schmerzen bereitete.


  „Und nun“, sagte Amelie eisig, „werdet ihr sterben. Ihr habt mir schon genug Ärger bereitet.“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte eine Stimme hinter ihr, worauf Amelie den Kopf wandte und innehielt. „Jedenfalls jetzt noch nicht.“


  Daniel sah einen hochgewachsenen Mann mit dunklen Haaren die Treppe hinab steigen, der zweifellos Marius sein musste. Und hinter ihm bemerkte er ein bekanntes Gesicht, bei dessen Anblick sich sein Herz schmerzhaft verkrampfte. Kyra betrat den Raum, doch sie sah so anders aus. Ihr Körper steckte in einem schwarzen Overall und ihre Augen leuchteten nun dauerhaft rot. Jegliche freundlichen Züge waren aus ihrem Gesicht gewischt und sie sah merkwürdig maskenhaft und wächsern aus, als ob sie ein Zombie wäre. Marius legte einen Arm um Amelies Hüften und bedachte Joe, Daniel und Seth mit einem mörderischen Blick.


  „Dieses Vergnügen obliegt nicht dir, Amelie“, sagte er leise. „Ich möchte unserer Gefährtin doch nicht den Genuss vorenthalten, sich selbst an ihren Peinigern zu rächen.“


  


  


  Der Schlüssel des Salomon


  


  Nach außen wirkte Kyra hart, emotionslos und unnahbar, doch keiner konnte sehen, welcher Sturm in ihrem Inneren tobte. Als sie von der Ferne Michaels halb verbrannte Leiche sah, die am Sockel der Treppe in einer Lache aus Blut lag, wäre sie beinahe zusammengebrochen. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Die Tage, die sie bei Michael verbrachte und dabei gelernt hatte, ihn zu mögen. Wie sehr er sich um sie bemüht hatte. Doch sie durfte keine Regung zeigen, nicht offenbaren, wie sehr sie der Anblick von Michaels totem Körper mitnahm. Marius hatte ihr gesagt, dass sie ihre Vergangenheit loslassen musste und nie wieder zurückschauen durfte. Wie schwer ihr das fiel, wurde ihr in dem Moment bewusst, als sie Daniels Blick auf sich ruhen sah. Er sah fürchterlich aus, war vollkommen blutverschmiert und ihm fehlte ein Zahn. Sein Haar war zerzaust und blutverklebt, seine Klamotten schmutzig und staubig. Es war ein Bild des Jammers, doch nichts im Vergleich zu Joes Zustand, bei dessen Anblick sie wahrhaftiges Entsetzen packte. Kyra hatte ihn nie sonderlich gemocht, doch sie konnte nicht umhin zuzugeben, dass er ihr in diesem Augenblick ein wenig Leid tat. Doch ihr Mitleid flaute sehr schnell ab, als sie sich in Erinnerung rief, was er ihr angetan hatte. Und auch die Enttäuschung und Wut auf Seth und vor allem auf Daniel stiegen wieder an, als sie sich vor Augen führte, wie sehr die beiden sie verletzt hatten. Sie waren bereit gewesen, sie zu töten, ohne jegliches Mitleid.


  „Es ist Kyras gutes Recht, sich an jenen zu rächen, die sie verletzt haben“, fuhr Marius kalt lächelnd fort. „Und hier haben wir sie alle versammelt. Jonathan, der sie gebrandmarkt hat. Die beiden Jäger, die schon zu Beginn nach ihrem Tod dürsteten und bereit waren, sie ohne die geringsten Beweise eines Verbrechens zu töten. Alle sind sie hier. Und nun werden sie zusammen gerichtet werden.“


  Amelie lachte schrill und Marius folgte ihrem Beispiel. Samael ließ sich nur zu einem boshaften Grinsen herab, während Kyra nach vorne schritt, an Marius vorbei, bis sie schließlich direkt vor Joe stehen blieb. Dieser blickte keuchend zu ihr auf, sagte jedoch nichts. Kyra betrachtete ihn, ohne dass er erraten konnte, was sie gerade dachte. Sie sah nun nicht mehr wie ein verlorenes Kind aus, sondern wie eine regungslose Statue, aus kaltem Marmor gemeißelt. Nur das rote Leuchten ihrer Augen ließ darauf schließen, dass noch etwas Lebendiges in ihr war. Joe wusste, sollte sie ihn angreifen, wäre er dem Tode geweiht. Er hatte zu viel Blut verloren und sich im Kampf mit Amelie maßlos verausgabt. Er brachte nicht mehr die Stärke auf, sich gegen irgendjemanden zu wehren, soviel war ihm klar. Vielleicht war es schon immer sein Schicksal gewesen, dass er von einem Vampir getötet wurde, jenen Wesen, die er so leidenschaftlich jagte und die er mehr als alles andere verabscheute. Hier rächten sich seine Taten an den Blutsaugern. Welche Ironie, dass es ausgerechnet Kyra war, die seinem Leben ein Ende bereiten sollte.


  „Worauf wartest du?“, sagte Marius erregt. „Beweise ihnen, wie mächtig unsere Rasse ist! Töte sie und nimm dir den Verräter zuerst vor!“


  Joe begann flach zu atmen, als Kyra ihn mit ihrem Blick scharf durchbohrte und sich zu ihm hinab beugte. Sie stieß ein überraschtes Fauchen aus, als sich Daniel ihnen in den Weg warf und Joe nach hinten kippte.


  „Du bist nichts weiter als eine Schachfigur in diesem Spiel!“, schrie er sie an. „Wie kannst du diesem Irren auch noch gehorchen? Er ist dafür verantwortlich, was mit dir geschehen ist! Er hat alles von Anfang an geplant, zusammen mit Amelie!“


  Für einen kurzen Moment dachte Daniel, sie hätte tatsächlich verstanden, was er gesagt hatte, doch dann verzerrte blinde Wut ihr Gesicht und sie schlug ihm heftig ins Gesicht. Blut spritze über den Boden und Daniel fiel mit verrenkten Gliedern auf den Rücken. Drei tiefe, klaffende Kratzspuren zierten seine rechte Gesichtshälfte, unter denen der Kieferknochen leicht durchschimmerte. Daniel spuckte Blut und schrie vor Schmerz auf.


  „Lüge!“, kreischte Kyra rasend vor Zorn und den Tränen nahe. „Marius wusste, dass du das sagen würdest! In Wirklichkeit wolltet ihr mich töten, sobald ich euch nicht mehr nützlich wäre!“ Seth wimmerte und zitterte vor Angst.


  „Nein!“, sagte er, während seine Augen die blutige Gestalt von Daniel am Boden fixierten. „Nein, das stimmt nicht! Ich habe von nichts gewusst und Daniel auch nicht! Amelie ist eine Verräterin! Sie hat auf diesen Krieg hingearbeitet und du solltest ihre Waffe sein...“


  „Er hat recht“, stöhnte Joe, der sich langsam wieder aufrappelte. „Das alles war geplant! Du solltest die Menschen hassen lernen und dich den Vampiren anschließen, so wollten es Marius und Amelie. Samael hat ihnen geholfen, er war es, der die Ordenshäuser zerstört hat!“


  „Wie kannst du auch nur eine Sekunde annehmen, dass ich dir glaube! Du hasst Vampire! Natürlich stellst du dich auf die Seite der Menschen! Obwohl du selbst ein Vampir bist, wolltest du mich töten, ohne überhaupt zu wissen, wer ich bin! Dir kann man genauso wenig trauen wie den Menschen!“


  Kyra schlug ihm so fest ins Gesicht, dass nicht nur Blut gegen die Wände spritzte, sondern auch Haut- und Fleischfetzen durch die Gegend flogen. Joe stürzte zu Boden und blieb dort regungslos liegen. Kyra spürte, dass er kurz davor war, komplett auszubluten, was unweigerlich bedeutete, dass er sterben würde. Nun richtete sich ihr Blick auf Seth, der verängstigt an die Wand kroch und die Augen weit aufriss.


  „Labe dich an seinem Blut!“, sagte Marius genüsslich. „Menschen sind nichts weiter als Nahrung. Sauge ihn aus und vermehre deine Stärke!“


  Seth fing bei diesen Worten an zu weinen. Nun, da er sein Ende kommen sah, schüttelte es ihn am ganzen Körper. Kyra stieg über Daniel hinweg, der nur grotesk zuckte, als würde er mit Stromstößen traktiert und ging vor Seth auf die Knie. Seine Augen waren gerötet und verquollen und sein Gesicht mit Schweiß, Dreck und Blut besudelt. Das dichte Blondhaar fiel ihm wirr in die Stirn und Kyra konnte seinen heißen, unregelmäßigen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Sie lächelte und legte ihre Hand auf Seth's Nacken. Er zuckte zusammen, wehrte sich jedoch nicht. Stattdessen vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Sie packte Seth grob am Hals, hob ihn ein paar Zentimeter an und näherte sich dann seiner Halsschlagader. Brennendes Verlangen keimte in ihr auf, der Durst nach Blut vernebelte ihren Verstand. Sie öffnete die Lippen und grub ihre Zähne dann tief in Seth's Hals. Und in diesem Augenblick spürte sie, wie Seth die Arme um sie schlang und ihren Körper fest an seinen drückte.


  „Es tut mir leid!“, rief er unter Tränen. „Ich hab es nicht gewusst! Ich wollte dir nie etwas tun! Es war so dumm von mir, bitte verzeih mir!“


  Kyra riss sich von ihm los, als hätte sie einen Schlag abbekommen und wischte sich ein dünnes Blutrinnsal vom Kinn. Sie starrte Seth mit glutroten Augen an, der in sich zusammengesunken dasaß und unaufhörlich weinte. Tiefe Reue stand ihm ins Gesicht geschrieben und mit fahriger Hand hielt er sich die Wunde am Hals, aus der ein wenig Blut tröpfelte.


  „Es tut mir leid“, sagte er mit erstickter Stimme. „Ich hab das nicht gewollt.“


  „Glaub ihm kein Wort!“, keifte Amelie aufgeregt. „Er versucht nur, seine schäbige Haut zu retten! Töte ihn!“


  Kyra war maßlos verwirrt. Ihre Augen waren auf Seth gerichtet, der aussah wie ein jämmerliches kleines Baby und furchtbar zitterte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und fing an, schwer zu atmen. Ihr Körper schmerzte und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als sie Seth so hilflos am Boden kauernd sah. Bildfetzen huschten an ihrem inneren Auge vorbei. Der Tag, an dem sie Seth zum ersten Mal begegnet war, der Kampf mit dem Wendigo, sein Gesicht, dass sie immer freundlich angelächelt hatte, all die schönen Stunden...


  „Töte ihn endlich!“, schrie Marius wütend. „Töte ihn, oder wir tun es!“


  Kyra blickte sich hektisch um und versuchte, sich wieder zu sammeln, doch es gelang ihr nicht. Marius und Amelie schrien auf sie ein, Seth schluchzte erbärmlich und Daniel zuckte noch immer wie unter Folter. All das machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie konnte spüren, wie ihr Herz immer schneller schlug und sich verkrampfte, spürte, wie sie eine merkwürdige Hitze überkam und ihre Knie weich wurden.


  „Töte ihn!“, schrie Marius wieder.


  „Ja...“, hauchte Kyra, obwohl sie sich überhaupt nicht bewusst war, dass sie sprach.


  Es war, als würde die Umgebung verschwimmen. Einzig und allein Seth's Körper hielt sie in ihrem Bann, alles andere konnte sie nicht mehr wahrnehmen. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie sich wirklich an ihm rächen wollte. Im Grunde hatte er ihr nie etwas getan. Sie lebte, obwohl er versucht hatte, sie zu töten. Sie war davongekommen, bei bester Gesundheit und immerhin hatte er sich entschuldigt. Sollte sie ihm nicht einfach Gnade erweisen?


  „Das reicht jetzt!“, schrie Marius zornig und packte Kyra grob am Arm. „Wenn du ihn nicht augenblicklich tötest, werde ich es tun und du wirst für deine Schwäche zur Rechenschaft gezogen! Jetzt tu endlich deine Pflicht!“


  Er schubste sie von sich weg, so dass sie stolperte und zeigte ihr die Zähne. Kyra sah ihn an und eine undefinierbare Furcht überkam sie. Marius würde sie töten, wenn sie seinem Willen nicht folgte. Sie drehte sich wieder zu Seth um, der jetzt aufhörte zu weinen.


  „Wenn du meinst, dass ich den Tod verdient habe, dann töte mich“, sagte er. „Aber ich war nie dein Feind und werde es auch nie sein.“


  „Hör auf mit diesem rührseligen Geschwätz!“, keifte Amelie. „Dein Tod ist unausweichlich, also mach nicht so ein Drama daraus!“


  Die Worte brannten sich in Kyras Kopf wie glühende Eisen und ließen sie erbeben. Das war alles nicht richtig. So viel Grausamkeit war ihr widerfahren und nun war sie dabei, dasselbe jemand anderem anzutun. Irgendetwas lief hier fürchterlich schief. Das war alles nicht richtig.


  „Du bist kein böser Mensch“, sagte Seth leise. „Ich weiß, du wirst dich richtig entscheiden.“


  Amelie lachte, doch Kyra ignorierte es und ging erneut vor Seth auf die Knie. Er sah sie an und diesmal lag keinerlei Furcht in seinen Augen. Im Gegenteil, er lächelte matt und schloss dann die Augen, bereit für das, was auch immer nun auf ihn zukam.


  Du bist kein böser Mensch.


  Die Worte wiederholten sich in Kyras Kopf, immer und immer wieder, bis sie alles andere auslöschten. Es stimmte. Sie war nicht von Grund auf böse. Sicherlich hatte sie es den Menschen in ihrer Umgebung nie besonders leicht gemacht, aber sie war kein schlechter Mensch. Sie wusste, was richtig und falsch war, sie besaß eine Moral und in diesem Moment empfand sie es als falsch, jemanden zu töten, den sie nach wie vor zu ihren Freunden zählte. Sie lachte leise und das Rot in ihren Augen erlosch allmählich. Hinter ihrem Rücken wurde Marius nun immer wütender.


  „Wehe, du tust nicht das, was man dir sagt!“, zischte er. „Dieser Mensch hat dich betrogen! Er wollte dich töten, nur weil du nicht seiner Rasse angehörst! Was verdient er deiner Meinung nach, wenn nicht den Tod?“


  Die Antwort auf diese Frage fiel Kyra leicht.


  „Eine kräftige Ohrfeige.“


  Sie klatschte Seth ihre Hand flach ins Gesicht, worauf er ungläubig die Augen aufriss. Das nächste was er sah war, dass Kyra sich umdrehte und mit einem gewaltigen Satz auf Marius zusprang. Sie grub ihre Nägel so tief in sein Fleisch, dass eine Blutfontäne daraus hervorschoss und im ganzen Raum herabregnete. Marius war so überrascht, dass er keine Zeit hatte, sich zu wehren, sondern strauchelnd auf den Boden fiel und schrie. Kyra fauchte wie ein Raubtier und zerfetzte seine Brust, seine Arme, sein Gesicht. Wie im Wahn schlug sie auf ihn ein und riss ihm ganze Fleischpartien vom Körper. Amelie stürzte sich kreischend auf sie und zog sie von Marius runter. Kyra spürte einen brennenden Schmerz am Rücken, dort, wo Amelies Krallen in ihren Körper gedrungen waren. Wütend wirbelte sie herum, doch Amelie war schnell. Sie riss ihren Mund auf und schlug ihre Fangzähne fest in Kyras Hals. Gleichzeitig zerkratze sie ihr den Leib, so dass Kyras Klamotten zerrissen und feucht von Blut wurden.


  Samael betrachtete versteinert die Kämpfenden, dann kam endlich auch in ihn Leben. Ruckartig schoss eine Flammenwand um ihn herum an die Decke, doch er konnte es nicht riskieren, diese abzufeuern. Amelie lief Gefahr, dabei verletzt zu werden, darum richtete er seine Aufmerksamkeit nun auf Seth, der geschockt beobachtete, wie sich Amelie und Kyra gegenseitig und Stücke fetzten.


  „Wie töricht!“, knurrte er. „Wenn sie dich nicht tötet, tue ich es!“


  Er riss seinen Mund auf und fauchte, feuerte einen lodernden Feuerball ab, doch dieser verpuffte schlagartig ins Nichts. Samael starrte mit einer Mischung aus Verwunderung und Wut auf einen Fleck etwa einen halben Meter links von Seth und als dieser sich panisch umdrehte sah er, dass Joe wieder zu sich gekommen war. Seine Wunden waren fast verheilt, er hatte die Hände ausgestreckt und offenbar denselben Fluch gebraucht, mit dem er Samael schon zuvor aufgehalten hatte. Seth schnappte einen Augenblick lang nach Luft, doch dann begriff er.


  Marius Blut war quer durch den Raum gespritzt und auf Joe und Daniel herabgeregnet. Es war schließlich in deren Wunden getröpfelt und hatte diese verschlossen. Seth konnte dieses unglaubliche Glück kaum fassen und auch Joe wirkte, als wäre er über seine schnelle Genesung milde überrascht. Daniel fing an, sich zu bewegen und setzte sich stöhnend auf. Die Kratzer in seinem Gesicht waren vernarbt und sahen ziemlich hässlich aus, doch er war gesund und wohlauf und fuhr sich zitternd mit der Hand über die frisch verheilten Wunden auf seiner Haut. Als er sah, wie Kyra und Amelie miteinander kämpften und er Marius blutenden Körper am Boden erblickte, verstand er, was vorgefallen sein musste. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Lächeln über seine Lippen, doch dann wurde er wieder ernst.


  „Seth!“, schrie er und stand hastig auf. „Sprich den Bannspruch! Du musst Samael in dem Krug einsperren, während Jonathan ihn in Schach hält! Ich kümmere mich um Marius!“


  Seth blickte entsetzt drein, da er nicht damit gerechnet hatte, noch mehr Verantwortung übernehmen zu müssen. Anscheinend hatte er gehofft, dass diese Aufgabe jemand anderes übernehmen könnte, doch Joe war der einzige der wusste, wie Samael zumindest für kurze Zeit keinen Schaden anrichten konnte und er hatte nicht die Zeit, sich auch noch um das Bannritual zu kümmern. Und Daniel war eine Niete, wenn es um fremde Sprachen ging. Somit war Seth der einzige, der fähig war, das Ritual zu vollziehen und dies wurde ihm in diesem Moment mit grimmiger Entschlossenheit klar. Es war seine Aufgabe. Er hatte sich dazu entschlossen, Jäger zu werden und nun war die Zeit gekommen, da er seine Fähigkeiten unter Beweis stellen musste. Mit fahriger Hand stöberte er nach dem Teil der Ars Goetia, welcher am nächsten bei ihm lag und blätterte darin. Daniel war auf Marius zugesprungen und bearbeitete ihn mit den Fäusten, während Joe keuchend und ächzend versuchte, den Fluch gegen Samael aufrecht zu erhalten. Dies würde nicht mehr allzu lange klappen, denn die Ausführung des Fluchs kostete ihn enorm viel Energie und Samael war stark. Dieser lächelte bösartig und kämpfte gegen die unsichtbare Macht an, die ihn daran hinderte, seinem Feuer freien Lauf zu lassen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Bann brechen konnte und die Flammen über seinen Widersacher hinweg schossen. Joe merkte, dass ihn seine Kräfte allmählich verließen. Lange würde er nicht mehr durchhalten.


  „Beeil dich!“, schrie er Seth mit erstickter Stimme zu. „Ich schaff das nicht mehr lange!“


  Während Seth fieberhaft nach dem richtigen Text suchte und Daniel den arg mitgenommenen Marius verprügelte, waren Kyra und Amelie schon auf halbem Wege die Treppe hinauf und kratzen und bissen sich wie wildes Getier. Kyra blutete stark und hatte große Schmerzen, doch die Wut in ihrem Innersten ließ sie diese ignorieren und blindlings auf jeden Zentimeter von Amelies Körper eindreschen, den sie erwischen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, welche Stärke ein Vampir wirklich besaß, denn Amelie wich ihren Attacken geschickt aus und riss ihr mit nur einem einzigen Schlag den kompletten Rücken auf. Sie war unglaublich schnell und zielsicher und Kyra war sich nicht sicher, ob sie diesen Kampf gewinnen konnte. Außer gegen den Wendigo hatte sie noch nie einen so ernsthaften Kampf geführt. Schnell wurde ihr klar, dass dieser Kampf wohl ihren Tod bedeuten könnte, wenn sie sich nicht wirklich anstrengte und mit aller Macht gegen Amelie vorging.


  Kyra packte sie an den Armen, wirbelte sie einmal um sich herum und schleuderte sie die Treppe nach oben in die Katakomben. Amelie fiel krachend auf den Boden und noch bevor sie sich wieder aufrichten konnte, war Kyra schon zu ihr gehechtet, drehte sich nach hinten und stieß ihr die Füße ins Gesicht. Kyras Stiefel trafen Amelie hart an der Nase, sie knallte rücklings gegen eine Wand und kam rutschend auf dem staubigen Boden auf. Obwohl eine dünne Blutfontäne aus ihren Nasenlöchern schoss, stürzte sie sofort wieder auf Kyra zu. Die beiden schlossen ihre Hände um die Gurgel der jeweils anderen und drückten zu. Keiner wollte nachgeben, obwohl sie beide keuchend nach Luft schnappten und ihre Augen in den Höhlen rollten. Kyra war knallrot im Gesicht, während Amelie Rot ausließ und gleich kastanienbraun anlief. Schließlich, als beide es kaum noch aushielten, stoben sie auseinander, zogen sich jeweils in eine Ecke zurück und funkelten sich wütend an. Kyra konnte spüren, wie ihre Kleidung durch das viele Blut an ihrem Körper klebte und ihre Glieder unter den unzähligen Hieben Amelies schmerzten, doch es kümmerte sie nicht. Wutschnaubend fuhr sie mit dem Handrücken über einen Riss an ihrer Augenbraue und leckte das Blut auf. Ihre Wunden heilten nur langsam, denn der hohe Blutverlust verzögerte die Wundheilung enorm. Amelies Wunden jedoch waren blitzschnell verschwunden. Als sie von Kyras Blut getrunken hatte, verleibte sie sich gleichzeitig eine große Menge neuer Energie ein, die ihr zusätzliche Stärke verlieh. Somit war Kyra in diesem Moment klar im Nachteil und nicht nur sie wusste das, sondern auch Amelie.


  „Tapferes Mädchen“, höhnte Amelie schneidend. „Du hast dich wacker geschlagen. Aber du kannst nicht gewinnen. Du bist noch viel zu jung, deine Kräfte sind noch nicht vollständig ausgereift. Ich dagegen lebe schon viele hundert Jahre lang. Meine Macht übersteigt die von Marius bei weitem.“


  „Halt die Klappe!“, sagte Kyra und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. „Mich interessiert nicht, für wie mächtig du dich hältst. Du wolltest, dass ich einen unschuldigen Jungen töte, den ich zu meinen Freunden zähle. Du bezeichnest Menschen als Nahrung und als minderwertig. Für mich ist das nichts anderes als „Blutsaugerabschaum“, nur aus einer anderen Perspektive. Das, was du an den Menschen so hasst, gibst du ihnen auf dieselbe Weise zurück. Wo ist da der Unterschied?“


  Sie begannen sich zu umkreisen und beobachteten dabei jede kleinste Bewegung ihres Gegenübers. Amelie fletschte die Zähne, ihre Augen glühten in einem feurigen Rot, doch Kyra versuchte, ihre Wut zu zügeln und diese Gelegenheit zu nutzen, um wieder Kräfte zu sammeln.


  „Unterschied?“, keifte Amelie wutentbrannt. „Wir sind viel mächtiger als die Menschen! Wir können nicht sterben, außer durch Feuer und Enthauptung und im Falle der Ältesten und deren direkte Nachkommen durch die Vergiftung mit totem Menschenblut. Wir sind unbesiegbar! Wir sind stärker, schneller, intelligenter, sensibler und aufmerksamer, wir haben ausgereiftere Sinne und bessere Instinkte, wir sind der Gipfel der Schöpfung, die Spitze des Eisbergs! Wir stehen ganz oben in der Nahrungskette! Ist es nicht natürlich, dass die mächtigsten Kreaturen der Welt die anderen dominieren und sie beherrschen? Es ist unser gutes Recht! Wir sollten diese Welt beherrschen, nicht die Menschen, die so viel Zeit und Kraft damit verschwenden, die Existenz von allem, das sie nicht verstehen, zu ignorieren und es im besten Fall auszulöschen! Ohne die Menschen wäre die Welt ein Paradies!“


  Amelie hatte sich in Rage geredet, ihr Gesicht war wutverzerrt und während sie sprach, spuckte sie vor Zorn um sich.


  „Noch nie zuvor waren wir so zahlreich! Unsere Zeit ist gekommen, da wir die Menschen unterwerfen und uns als neue Könige dieser Welt aufschwingen! Unter unserer Führung kann die Erde sich erholen und zu dem Garten Eden werden, der sie einmal war, bevor die Menschen sie mit ihrer Anwesenheit besudelten! Begreifst du denn die Herrlichkeit dieses Plans nicht? Was wir alles erreichen könnten? Der Mensch ist das Krebsgeschwür dieses Planeten, er beutet sie aus, zerstört sie und es kümmert ihn keinen Deut, wenn niedere Kreaturen unter ihrer Herrschaft leiden, wenn ganze Tierarten ausgerottet werden und sich die Welt in einen stinkenden Schweinestall verwandelt! Sie denken nur an sich selbst! Sie sind die wahren Monster!“


  Kyra verzog das Gesicht und spuckte angewidert auf den Boden.


  „Ich möchte dir nicht verheimlichen, dass ich eine gewisse Sympathie für euer Vorhaben hege“, gestand sie grimmig. „Aber nicht um den Preis von Menschenleben! Wenn wir die Menschen ausrotten, handeln wir da nicht genauso rücksichtslos und narzisstisch wie sie selbst? Nicht alle Menschen sind böse und es besteht immer noch die Hoffnung, dass sich die Menschheit eines Tages ändert. Bis dahin werde ich alles tun um die zu beschützen, die ich liebe.“


  „Liebe!“, kreischte Amelie und gackerte. „Was soll das sein, Liebe? Ein elektrisches Signal, interpretiert von deinem Gehirn! Liebe ist eine Illusion! Diese Welt kann nicht mit Liebe gerettet werden, sondern nur mit eiserner Faust! Du machst dir da nur etwas vor!“


  Kyra ging in Angriffsstellung.


  „Wie wenig du doch weißt, Amelie. Das ist wirklich tragisch.“


  Sie sprang erneut auf Amelie zu und stieß ihr die Faust ins Gesicht. Amelie taumelte und versuchte, einen Gegenangriff zu starten, doch Kyra war schon auf alle Viere gegangen, stützte sich mit den Händen ab und rammte ihr Bein gegen Amelies Knöchel. Diese verlor das Gleichgewicht und spuckte Blut, als Kyra ihr zum Schluss noch den Ellbogen in die Brust stieß. Kyra warf sich auf sie, doch Amelie packte ihre Arme und hielt sie von sich fern. Ein erbittertes Kräftemessen fing an, in dem Amelie versuchte, Kyra von sich herunter zu zerren, aber Kyra gab genauso wenig nach. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte sie zu, dennoch hatte sie nicht mit dieser starken Gegenwehr gerichtet. Amelie rollte sich zur Seite, die Plätze waren vertauscht. Nun lag Kyra unten und Amelie saß auf ihr, ein irres Glimmen in den Augen und versuchte zu beißen. Kyra drehte den Kopf zur Seite, spürte den heißen, gierigen Atem auf ihrem Gesicht und keuchte. Noch einen Biss würde sie wohl nicht überstehen, Amelie würde sie gnadenlos aussaugen. In Gedenken daran, was passieren würde, wenn sie diesen Kampf nicht überstand, nahm sie alle ihre Kräfte zusammen, hob ihr Knie und rammte es Amelie in den Rücken. Diese flog drei Meter nach vorne und knallte gegen eine Mauer. Als sie sich aufrappelte, floss ein Strom von Blut über ihr Gesicht und sie war wütender denn je.


  „Genug jetzt!“, kreischte sie rasend vor Zorn. „Ich hab es satt! Ein Jammer, dass du unsere Ansichten nicht teilst, du Verräterin! Ich werde dich in Stücke reißen!“


  Sie pustete sich eine Strähne ihres wirren Haares aus dem Gesicht und grinste.


  „Deine dummen Freunde hatten übrigens Recht“, giftete sie bösartig. „Wir haben dich benutzt! Marius hat dir Albträume eingepflanzt, um dein Misstrauen gegen die Jäger zu schüren und er hat dafür gesorgt, dass sie annahmen, du wärst dieser Feuerteufel, der die Ordenshäuser in Schutt und Asche legt! Du warst nichts weiter als eine Spielpuppe! Zu blöd, dass du es nicht gemerkt hast! Aber wir werden es auch ohne dich schaffen! Es wird vielleicht länger dauern, aber wir werden unser Vorhaben in die Tat umsetzen, mit oder ohne dich! Obwohl Samael allein schon ausreicht, um die Menschheit zu vernichten. Aber Samael kann gebannt werden, ein Vampir dagegen nicht. Du wärst uns eine große Hilfe gewesen, aber da du dich nun für das Gewürm entschieden hast, habe ich keine Verwendung mehr für dich!“


  Sie fauchte und rannte auf Kyra zu, die vor Wut nur so kochte. Amelies Worte hatten in ihr einen nie gekannten Zorn aufflammen lassen, dem sie nicht mehr Herr wurde. Als die beiden Frauen sich erneut ineinander verkeilten, versuchte Amelie verbissen, den Siegelring von Kyras Finger zu streifen, doch Kyra ballte ihre Hand zur Faust und verpasste Amelie mit der anderen eine hübsche Kratzspur über den Hals. Amelie fauchte wie eine wilde Katze, verdrehte Kyra den Arm und öffnete ihre Faust. Kyra schrie vor Schmerz als sie spürte, wie Amelie an ihren Fingern herum fummelte und versuchte verzweifelt, ihre Hand wieder zur Faust zu schließen, als sie einen übermächtigen Schmerz spürte und laut aufheulte. Sie riss ihren Arm aus Amelies Griff und betrachtete ihre blutüberströmte Hand.


  Ihr Ringfinger fehlte. Amelie hatte ihn einfach abgebissen. Doch im Eifer des Gefechts war Amelie der Finger entglitten und dieser flutschte nun wie ein Stück nasse Seife über den Boden und kam schlitternd ein paar Meter weit weg zum Stillstand. Kyra zögerte keine Sekunde und rannte ihrem Finger hinterher, doch Amelie packte sie an den Haaren und zerrte sie zu Boden. Sie sprang über Kyra hinweg, die sich nach vorne beugte und Amelie an den Knöcheln festhielt. Diese strauchelte und fiel längs zu Boden, Kyra krabbelte über sie und sah, dass Amelies ausgestreckte Hand nur Zentimeter von dem Finger entfernt war. Kyra wurde noch wütender, wenn dies überhaupt möglich war. Schnaubend schlug sie mit der Faust auf Amelies Kopf, deren Gesicht beim Aufprall auf den Boden zu Matsch wurde. Ihre gierende Hand erschlaffte, Kyra sprang auf und grapschte nach ihrem Finger. Sofort riss sie den Ring herunter, steckte ihn sich in den Mund und verschluckte ihn. Ihre Hand tat höllisch weh und der Finger wollte nicht nachwachsen, gleichzeitig spürte sie, dass ihre Kräfte zu schwinden drohten. Ihr wurde schwindelig und sie tapste unbeholfen auf der Stelle, als Amelie sich wieder aufrichtete. Ihr Gesicht sah aus, als hätte ihr jemand die Haut abgezogen. Glänzendes, blutiges Fleisch schimmerte Kyra entgegen und sie stellte fest, dass auch bei Amelie die Wundheilung nicht mehr so zuverlässig verlief. Die Haut erneuerte sich nur langsam und Amelie nahm den Ausdruck eines rasenden Nashorns an.


  „Das war zu viel“, zischte sie. „Jetzt bist du fällig, Miststück!“


  Mit der Wucht eines Rammbocks schleuderte sie Kyra fünf Meter durch den Raum. Diese krachte hart gegen eine der Mauern und Steinbrocken und Staub fielen auf sie hinab. Vor ihren Augen tanzten kleine Sternchen und ein penetrantes Klingeln hob in ihren Ohren an. Sie hatte kaum Zeit sich aufzurichten, als sie ein erneuter Schlag an der Schläfe traf. Blut benetzte ihr Gesicht und raubte ihr die Sicht. Der Schmerz fuhr ihr in sämtliche Glieder und ließ ihren Körper steif werden. Amelie bearbeitete sie wie einen Punchingball. Kyra wurde hin und her geschleudert, knallte gegen Wände und auf den Boden, bis sie sich kaum noch rühren konnte. Flach lag sie auf dem Bauch, die Arme von sich gestreckt und suhlte sich in einer Lache aus ihrem eigenen Blut. Sie spürte, wie mit dem Blut auch ihre Lebensenergie aus ihrem Körper floss und sie von innen langsam austrocknete. Amelie packte sie am Schopf und riss ihren Kopf grob in die Höhe.


  „Es ist vorbei!“, rief sie wütend. „Du bist kaum mehr am Leben, Mädchen! Jetzt trägst du die Konsequenzen deines Verrats!“


  Sie riss ihren Mund weit auf, noch einmal flammten ihre Augen feuerrot auf, dann stieß sie sich hinab. Und würgte.


  Kyra hatte mit dem letzten bisschen Kraft, das noch in ihr steckte, die Finger um Amelies Kehle geschlossen und drückte zu. Amelie gurgelte und sank auf die Knie. Unverhohlene Überraschung stand in ihrem Gesicht und zum ersten Mal auch ein Anflug von Furcht. Kyra konnte sich selbst nicht erklären, woher sie plötzlich diese unbändige Stärke nahm. Sicher war nur, dass sie wusste, dass sie hier auf keinen Fall sterben durfte. Und erst recht nicht durch die Hand eines Vampirs. Blinder Hass vernebelte ihre Gedanken und steuerte ihr ganzes Dasein. Amelie musste sterben. Nur so konnte sie ihre Freunde retten.


  „Du solltest nicht vergessen“, zischte Kyra kaum hörbar, „dass auch du einst ein Mensch warst, genau wie ich. Du solltest deinen Vorfahren etwas mehr Respekt zollen, Amelie!“


  Amelie schnappte nach Luft und klammerte ihre Hände um Kyras Arm, doch sie konnte sich diesem eisenharten Griff nicht entwenden. Verzweifelt kratze sie Kyras Haut auf, ihre Finger wurden blutig, doch Kyra empfand keinerlei Schmerzen. Es war, als hätte sie sich von allen irdischen Empfindungen gelöst. Ihr ganzes Dasein bestand nun nur aus dem Willen, Amelie zu töten. Für alles andere war kein Platz mehr.


  Amelie fauchte und strampelte und blickte angsterfüllt zu Kyra auf, deren Miene hart und mitleidlos geworden war. Zwischen ihren leicht geöffneten Lippen lugten die hellen Fangzähne hervor und zum allerersten Mal leuchteten ihre Augen nicht rot, sondern weiß. Amelies Blick war schreckgeweitet, denn für sie war nun klar, dass Kyras Verbindung zu Marius damit gelöst war. Sie hatte sich völlig von ihm abgeschnitten, sowohl körperlich als auch seelisch. Sie war nun ihr eigener Herr, nicht mehr auf die Verknüpfung mit ihrem Erzeuger angewiesen.


  „Ein Jammer, dass du meine Ansichten nicht teilst“, sagte Kyra tonlos. „Fahr zur Hölle.“


  Und mit diesen Worten rammte sie ihre Zähne tief in Amelies Hals. Diese schrie und strampelte und versuchte, sich zu befreien, doch nichts was sie tat zeigte auch nur die geringste Wirkung. Kyras Griff glich dem eines Schraubstocks und mit unermesslicher Gier trank sie das Blut und spürte gleichzeitig, wie flammende, heiße Energie in ihren Körper strömte und sich bis in jede Zelle ausbreitete. Es berauschte ihre Sinne und vernebelte ihren Verstand, doch es war ein wunderschönes, unbeschreibliches Gefühl, welches sie mit neuer Zuversicht erfüllte. Als sie von Amelie abließ, saß diese auf ihren Knien und zuckte. Ihre Haut war überall blau und grau angelaufen, die feinen Äderchen wurden schwarz, als würde Gift durch sie hindurch strömen, die Augen lagen tief und trübe in ihren Höhlen und ihr Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Vor Kyras Augen begann Amelies Körper in sich einzusinken, als würde er ausgepumpt. Doch Kyra wusste, dass es damit noch nicht getan war.


  „Danke für deine Energie“, sagte Kira lächelnd. „Ich werde sie vernünftig nutzen.“


  Dann holte sie aus und schlug Amelie mit aller Kraft gegen den Kopf. Er zerbarst wie eine Wassermelone, die auf harten Asphalt fiel. Knochen und ausgetrocknetes Fleisch schleuderten durch die Gegend und Amelies Rumpf fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Während ihr kopfloser Körper in einer grotesken Haltung dalag, schrumpelte er weiter in sich zusammen, bis sich die trockene Haut anmutig bis auf die Knochen herabsenkte und die Überreste von Amelie aussahen, wie die einer tausenden von Jahren alten Mumie.


  Kyra holte tief Luft, wischte sich das Blut vom Kinn und ballte die Hände zu Fäusten. Ein gehöriger Adrenalinstoß pumpte durch ihren Körper und ließ sie erbeben. Sie spürte, wie ihre Wunden heilten und ihr Finger wieder nachwuchs, ohne das geringste Anzeichen zurückzulassen, dass er jemals weg gewesen war. Amelie war tot. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Einer ihrer Feinde war besiegt. Zwei blieben zurück.


  


  Kyra reckte ihren ganzen Körper, dann spurtete sie die Treppen hinunter, stolperte auf halbem Weg über eine lockere Stufe und polterte in die Kammer. Sie stieß geradewegs gegen Marius, der sich anscheinend wieder erholt hatte und nun Daniel am Kragen in die Luft hob. Sie riss ihn um, Daniel fiel zu Boden und das Knäuel, welches aus Kyra und Marius bestand, kullerte quer durch den Raum. Daniel war für einen Augenblick völlig geschockt, doch dann grinste er breit. Kyra verlor keine Zeit, hieb ihre Krallen in Marius' Brust und riss ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Körper. Blut strömte über ihre Hände und lief ihr die Arme hinab, während Marius Blut spuckte und schrie. Als Kyra sich gehetzt umblickte erkannte sie, dass Joe noch immer verbissen mit Samael kämpfte und dass dieser drauf und dran war, den Kampf zu gewinnen. Joe war bereits auf die Knie gesunken, murmelte Formeln vor sich hin und versuchte fieberhaft, Samael weiter in Schach zu halten, während Seth dabei war, einen Text aus der Ars Goetia ins Henochische zu übersetzen. Und in diesem kleinen Moment der Unachtsamkeit geschah es, dass Marius sie von hinten angriff. Zuerst spürte sie nur einen merkwürdigen, scharfen Stich in ihrer Brust. Sie fühlte, wie ihr Blut den Rücken hinunter lief und sich ihr ganzer Körper anspannte. Dann sah sie an sich hinunter und runzelte die Stirn.


  Marius Hand ragte durch ihr Brustbein hinaus, blutverschmiert, mit scharfen Krallen bestückt. Er hatte sie komplett durchbohrt. Kyra stutze einen Moment, doch als Marius seinen Arm ruckartig aus ihrem Körper zog, sackte sie in sich zusammen und fiel zu Boden. Nebel verschleierte ihren Blick, während sie noch versuchte zu begreifen, was gerade vorgefallen war. Doch der Schmerz, den sie empfand, raubte ihr den Verstand und ließ ihr Denken erlahmen. War dies etwa das Ende? Auch Daniel saß da wie eingefroren. Er hatte die Szene beobachtet, ohne etwas dagegen tun zu können. Alles ging so schnell und ehe er sich versah, lag Kyra als zuckendes, blutiges Bündel am Boden und gab keinen Laut mehr von sich. Marius keuchte und hielt sich die Hand an seine verletzte Brust, aus der unentwegt Blut sickerte. Seine Augen leuchteten in einem magentafarbenen Ton und fixierten Kyras regungslose Gestalt. Er war wütend, soviel war selbst Daniel klar. Er schien verbittert zu sein, dass sich seine Waffe nicht als so effektiv erwies, wie er es sich vorgestellt hatte. Sicher hatte er nie damit gerechnet, dass Kyra sich irgendwann gegen ihn wenden würde. Sein Plan war so gut durchdacht gewesen, so perfekt ausgefeilt ... Und doch war am Ende alles schief gegangen. Seth starrte mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen zu Boden. Joe jedoch kümmerte sich um nichts anderes, als Samael in Schach zu halten, was sich als immer schwieriger gestaltete. Seine Kräfte verließen ihn und bald würde er der unbändigen Macht Samaels nachgeben müssen, das Feuer würde über ihn hinwegfegen und seinen Körper innerhalb von Sekunden zu Asche verbrennen. Dann war alles verloren.


  Marius richtete sich auf und rückte seinen Mantel zurecht. Mit einem letzten Blick auf Kyra stieg er über sie hinweg und knurrte, als Daniel sich schreiend auf ihn stürzte. Er hieb seine Fäuste auf alles von Marius ein, was er erreichen konnte. Rasende Wut hatte ihn gepackt und ließ ihn nicht mehr Herr seiner Sinne werden. Er wollte nur Schmerzen zufügen, töten. Marius hatte mit einer solchen Attacke gerechnet und wehrte sich vehement, doch der hohe Blutverlust verlangte nun auch bei ihm seinen Tribut. Er wurde langsamer, nicht mehr so zielgenau und seine Schläge waren deutlich schwächer als zuvor. Er musste trinken, seinen Körper mit frischer Energie versorgen. Mit der ganzen Kraft seines Seins packte er Daniel an den Haaren, zerrte seinen Kopf nach hinten und biss ihn in den Hals. Daniel strampelte und schlug auf Marius ein, doch dieser hatte sich bereits festgebissen, zog und zerrte an seinem Fleisch und trank sein Blut in gierigen Schlucken. Daniel wusste, dass er sich unbedingt befreien musste, sonst würde Marius ihn aussaugen, bis er keinen Tropfen Blut mehr im Körper besaß. Er erblickte Seth, dessen Augen noch immer starr auf Kyra gerichtet waren. Der Schock saß tief, seine Lippen zitterten und das Buch in seiner Hand begann gefährlich zu beben.


  „Seth!“, rief Daniel mit erstickter Stimme. „Mach weiter! Du musst diese Beschwörung übersetzen! Du kannst nichts für sie tun, also sieh zu, dass du fertig wirst! Jonathan...“


  Doch er konnte kaum noch sprechen. Sein Körper erschlaffte zusehends und ihm wurde schwarz vor Augen. Langsam sank er auf die Knie, seine Finger schürften über den dreckigen, blutbesudelten Boden, als er plötzlich etwas ertastete. Es war kalt und hart und er spürte einen heftigen Stich, als er sich an etwas Scharfem schnitt. Es war sein Messer. Das Messer, welches er fallen gelassen hatte, als Amelie ihn angriff. Schnell schloss er die Hand um den metallenen Griff, holte aus und rammte es Marius direkt ins Herz. Dieser brüllte und ließ endlich von Daniel ab, der sich mit getrübtem Blick umsah und feststellte, dass Seth sich wieder gefangen hatte und nun fieberhaft die letzte Textpassage übersetzte.


  Marius zog das Messer aus seiner Brust, worauf eine Menge Blut auf den Boden spritzte, der sich bereits in einen scharlachroten See verwandelt hatte. Zorn spiegelte sich in seinem Gesicht wieder, während die Wunde schnell und sauber verheilte. Daniel krabbelte von ihm weg, um sich in Sicherheit zu bringen und stieß dabei gegen Kyras Körper. Er sah auf sie hinunter. Ihre Augen waren immer noch in einem Anflug von Überraschung geöffnet, ihre Stirn lag in tiefen Falten und ein dünnes Blutrinnsal tröpfelte aus ihrem Mund. Dennoch, sie lebte! Daniel konnte sehen, wie sich ihr Körper unter heftigen Atemzügen hob und senkte. Alles was sie brauchte, war Blut. Ihre Wunde würde sonst nicht heilen.


  Marius packte ihn grob von hinten und schleuderte ihn von Kyra weg. Er prallte gegen eine Wand und spürte, wie sein linker Arm brach. Ein stechender Schmerz schoss ihm in sämtliche Glieder. Erschöpft und entkräftet blieb er liegen und atmete den Staub am Boden ein. Er konnte nicht mehr kämpfen. Seine Kräfte hatten ihn endgültig verlassen. Marius hob Kyra an der Kehle hoch und hielt sie vor sich wie einen Hund.


  „Das ist wirklich schade“, sagte er und neigte dabei seinen Kopf etwas zur Seite. „Ich habe viele Hoffnungen in dich gesetzt. Und nun muss ich dich töten, mein eigen Fleisch und Blut. Wirklich tragisch. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“


  Kyra packte seinen Arm, der sie festhielt, und drückte mit aller Kraft zu. Marius zuckte zusammen, ließ sie aber nicht los.


  „Du hast immer noch einige Kraft in dir“, sagte er lächelnd. „Obwohl du so schwer verletzt bist. Das ist beeindruckend, wirklich. Möchtest du es dir nicht vielleicht doch noch überlegen? An meiner Seite kämpfen?“


  Kyra keuchte und blickte ihm grimmig in die Augen.


  „Ich sterbe lieber, als dir bei deinem Plan zu helfen!“, fauchte sie wütend. „Ich werde nicht deine Waffe sein! Bring mich ruhig um, dein Ziel wirst du nie erreichen! Amelie ist tot!“


  Marius' Gesichtszüge entgleisten. Unwillkürlich drückte er fester zu, so dass Kyra würgen und spucken musste und dabei fliederfarben anlief.


  „Lüge!“, zischte er.


  „Nein ... keine Lüge.“ Kyra konnte kaum sprechen. „Ich habe sie getötet ... und ihr Blut getrunken. Jetzt stehst du ganz alleine da!“ Sie mühte sich zu einem verzerrten Lächeln. „Pech für dich.“


  „Nein!“, schrie Marius, schleuderte Kyra von sich und gab sich völlig seinem Zorn hin.


  Er brüllte und fauchte, packte Kyra und schmiss sie zwischen den Wänden hin und her. Diese spürte ihren Körper fast nicht mehr, so sehr wurde er in Mitleidenschaft gezogen. Sie konnte nur das Lodern der Flammen hören, die Samael ausstieß, Joes unterschwelliges Stöhnen und ein hysterisches Murmeln, welches eindeutig von Seth kam. Marius schien es nun nicht mehr wichtig zu sein, Kyra zu töten, sondern vielmehr, sie so lange wie möglich zu quälen. Er warf sie quer durch den Raum, riss ihr mit seinen Krallen überall tiefe Wunden ins Fleisch und packte sie an den Haaren. Kyra schrie nicht, klagte auch nicht, aber sie hatte höllische Schmerzen und wusste, dass sie diese Folter nicht mehr lange durchhalten würde. Ihr Kopf fühlte sich an, als wolle er auf der Stelle bersten. Vielerlei bunte Farben wirbelten vor ihren Augen umher und ein dumpfes Summen klang in ihren Ohren wie ein riesiger Bienenschwarm. Blut floss ihr aus der Nase, aus dem Mund und aus sämtlichen Wunden an ihrem Körper. So schlecht wie in diesem Augenblick hatte sie sich noch nie gefühlt, nicht einmal an dem Tag, als sie aus heiterem Himmel angefangen hatte zu brennen. Sie fühlte sich wie gerädert, wund und malträtiert und hatte nur noch den Wunsch, dass Marius endlich aufhören möge mit ihr zu spielen, so wie eine Katze mit einer halbtoten Maus spielte, bevor sie sie letztendlich verschlang. Als er sie wieder gegen die Wand schleuderte und Kyra sich sicher war, dass ihr gesamtes Rückgrat gebrochen sein musste, griff er wieder an ihre Kehle und presste sie gegen die Mauer.


  „Du kleine Verräterin!“, fauchte er außer sich vor Zorn. „Amelie war meine Lilie! Wir waren zwei Seiten derselben Medaille! Ich werde nie wieder eine Gefährtin wie sie haben können!“


  Er holte aus, fror jedoch mitten in der Bewegung ein und sah überrascht drein. Als Kyra ihren Blick hob, sah sie Seth, der direkt hinter Marius stand und wütend sein Gesicht verzerrte. In der Hand hielt er Daniels Messer, dessen blutbeschmierte Klinge im Schein des Feuers blitzte. Marius stieß ein heißeres Stöhnen aus und brach zusammen, mit einem tiefen und langen Schnitt quer über den Nacken. Er lebte noch, doch er hatte eine Menge Blut verloren und der Schnitt bereitete ihm zusätzlich Schmerzen. Seth half Kyra auf, die ziemlich wacklig auf den Beinen war und sich auf seinem Arm abstützen musste.


  „Du musst weitermachen!“, sagte sie harsch, obwohl ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern war. „Joe hält nicht mehr lange durch, du musst Samael aufhalten!“


  Seth zögerte kurz, nickte aber dann und griff wieder nach dem Buch. Kyra sank auf den Boden und keuchte. Ihr war schwarz vor Augen und sie hatte nur noch den Wunsch zu schlafen und sich um nichts mehr kümmern zu müssen. Am anderen Ende der Kammer lag Daniel, vollkommen regungslos. Doch Kyra konnte spüren, dass er noch am Leben war.


  „Ich hab es!“, schrie Seth. „Ich bin fertig! Jetzt bist du dran, du feuerspeiendes Scheusal!“


  „Dann beeil dich!“, rief Joe, der sichtlich geschwächt war und einige Mühe hatte, seinen Zauber aufrecht zu halten.


  Seth packte einen der Salzkrüge, stellte ihn aufrecht auf den Boden und streute das letzte bisschen Salz direkt in Samaels Richtung. Dieser zuckte zurück und bleckte wütend die Zähne.


  „Du kannst mich nicht bannen!“, schrie er. „Ich bin ein Archai, der mächtigste der dritten Triade! Ich bin unsterblich!“


  „Nicht mehr lange!“, rief Seth. „Wenn ich mit dir fertig bin, schmorst du in der Hölle!“


  Er stellte sich direkt hinter Joe, streckte seine rechte Hand aus und sprach eine Beschwörungsformel in einer so abstrusen, merkwürdigen Sprache, dass Kyra sich die Nackenhaare aufstellten.


  


  „Samael, Ol sonf vorsg, gohó lad balt lansh calz vonpho, sobra zol ror i ta nazpsad Graa ta


  Malprg ds holq Qaa nothóa zimz Od commah ta nobloh zien: Soba thil gnonp prge aldi Ds urbs


  óbôleh grsam: Casarm ohoréla cabá pir Ds zonrensg cab erm Jadnah: Pilah farzm znrza adna


  gono lädpil Ds hom tóh Soba lpam Lu lpâmis Ds lóhôlo vep zomd Poamal od bogpa aäl ta piap


  piamos od vaoan ZACARe ca od ZAMRAN odo cicle Qaa zorge, lap zirdo noco MAD Hoath


  Jaida.“


  


  Ein fürchterliches Beben erschütterte die Erde und ließ Staub und kleine, losgelöste Steine von der Decke rieseln. Seth weitete die Augen als er mit einem Male sah, wie sich dünne, blaue Lichtfäden aus dem Bronzekrug ergossen und sich um Samael schlangen wie Seile. Dieser schrie und tobte und versuchte, sich mit aller Macht zu befreien, doch die Lichtfäden schlossen sich nur enger um seine Gestalt, bis er vollständig davon bedeckt war und nichts mehr zu sehen war, außer einer riesigen, blau schimmernden Lichtsäule. Die Feuersbrunst erstarb, Joe sackte geschwächt und erschöpft zusammen, der Lichtkegel, in dem Samael gefangen war, löste sich in dunstig schimmerndem Nebel auf und wand sich zurück in den Bronzekrug. Ein gleißend heller Schein explodierte darin, dann verschwand er und über der Öffnung des Kruges leuchtete nun ein blaues Pentagramm wie ein unüberwindliches Schloss. Augenblicklich wurde es wieder dunkler in der Kammer. Nur die Fackeln an den Wänden brannten noch und das Pentagramm über der Krugöffnung spendete schummrig bläuliches Licht.


  Seth sank auf die Knie. Ströme von Schweiß liefen über sein Gesicht und vermischten sich dort mit Staub und Dreck. Er konnte es kaum fassen. Er hatte es geschafft! Er hatte Samael gefangen und eingesperrt! Sein ganzer Körper zitterte und bebte, als er sich dessen bewusst war. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht, er hatte einen Venusgeist gebannt! Er hatte etwas getan, was noch keiner vor ihm geschafft hatte! Mit einem Mal keuchte er wie ein gehetztes Tier. Sein Herz pochte fast schmerzhaft und er war nahe daran, einfach das Bewusstsein zu verlieren, so überwältigt war er von seiner unglaublichen Tat. Er sah, wie Joe auf dem Boden lag und sich mit den Händen abstützte, sah Daniel regungslos am anderen Ende der Kammer liegen, bemerkte Kyra, wie sie dicht hinter ihm saß und stoßweise atmete und wurde sich des ungeheuren Glücks bewusst, welches er gehabt hatte. Ohne seine Freunde wäre dies alles nicht möglich gewesen. Obwohl er Jäger war, hatte er sich mit Vampiren zusammengeschlossen, um ein großes Unheil fernzuhalten und er war erfolgreich gewesen. Ohne Kyra, Joe und Michael hätten sie ziemlich alt ausgesehen.


  „Du musst es zerstören!“, stöhnte Joe und richtete sich mühsam auf. „Das Gefäß muss auf das Siegel gestellt werden und zerstört werden. Nur so sind wir Samael ein für alle Mal los! Er wird sich nicht lange in dem Krug gefangen halten lassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder befreien kann!“


  Seth grapschte nach dem Krug, doch kaum trug er ihn zwischen seinen Händen, als ein stechender Schmerz seinen Körper durchfuhr. Er fiel vornüber, drehte sich um und sah Marius über sich stehen, von dessen Fingern dunkles Blut tropfte. Er hatte Seth den Rücken aufgeschlitzt und leckte sich nun dessen Blut von der Hand. Marius Wunden waren noch nicht vollständig geheilt, dennoch war er wieder bei Kräften und ließ ein grimmiges Knurren ertönen.


  „Du törichter Mensch!“, fauchte er. „Niemand kann Samael aufhalten! Er wird sich befreien, noch ehe ihr das Ritual zu Ende bringen könnt!“


  Wütend riss er Seth den Krug aus der Hand und klemmte ihn sich unter den Arm.


  „Es reicht! Ihr Menschen habt mir genug Ärger bereitet! Ich lasse meine Pläne nicht von euch durchkreuzen, vorher werdet ihr alle sterben!“


  Er trat auf Seth's Brust, worauf dieser Blut hustete und seine Rippen unter dem Druck brechen spürte. Schlaff klammerte er seine Hände um Marius' Bein, doch dieser war völlig unbeeindruckt und legte noch mehr Gewicht auf seinen Fuß. Seth's Körper wurde fast zermalmt, er schrie und stöhnte und wurde scharlachrot im Gesicht, als Kyra ihre Lebensgeister zurückkehren spürte.


  „Nein!“, schrie sie und sprang auf Marius zu. „Lass ihn in Ruhe!“


  Auch Joe rappelte sich ein letztes Mal auf, rammte seine Faust gegen Marius' Bein, doch es zeigte kaum Wirkung. Marius stieß zuerst Joe beiseite, dann schüttelte er Kyra ab, die ihm im letzten Moment den Krug aus der Hand schlagen konnte. Joe fing ihn ungeschickt auf und vergrub ihn unter sich, so dass Marius nicht mehr hin gelangen konnte. Kyra fiel zu Boden und brach sich ein Handgelenk.


  „Genug!“, brüllte Marius. „Ich werde dieses Siegel zerstören, ein für alle Mal!“


  Mit schnellen Schritten rannte er zur hintersten Ecke der Kammer, wo die Truhe noch immer geöffnet dastand. Doch Seth schien ein unerschütterlicher Wille gepackt zu haben. Obwohl er sehr schwer verletzt war und kaum noch dazu imstande war, irgendetwas zu tun, raffte er sich auf, stolperte Marius hinterher und riss ihn an seinem Mantel gepackt um. Dieser wurde hart auf den Boden geschmettert, während Seth verbissen weiter kroch, bis zum Rand der Truhe. Und obwohl er um den fürchterlichen Fluch wusste, der auf dem Schlüssel des Salomon lag, fand er nun keine andere Möglichkeit mehr. Er tauchte die Arme in die Öffnung der Truhe und schloss die Finger um das Siegel.


  „Nein!“, brüllte Joe laut. „Du darfst es nicht berühren!“


  Doch es war zu spät. Als Kyra den Kopf hob und zum Ende der Kammer spähte, sah sie, wie Seth das Siegel aus der Truhe hob und es quer über den Boden warf, wo es aufgrund des vielen Blutes ins Schlittern geriet und schließlich einen Meter vor Joe zum Stehen kam. Und noch während Kyra bewusst wurde, dass gerade etwas unglaublich Schreckliches geschehen sein musste, erfüllte ein lauter, wehklagender Schrei den Raum.


  Seth saß auf seinen Knien, das Gesicht zu einer grausamen Fratze verzerrt. Er schrie und schrie, als ob er etwas sehen könnte, was kein anderer zu sehen vermochte und das ihm anscheinend fürchterliche Angst einjagte. Er hielt sich die Hände an den Kopf, die Augen geschlossen und schrie aus Leibeskräften. Sein ganzer Körper zuckte und zappelte wie verrückt und dann leuchtete aus seinem Mund, seinen Augen und seinen Ohren ein merkwürdig rotgoldenes Licht. Er fing an zu qualmen, überall an seinem Körper platzte die Haut auf und durch die Risse schimmerte ebenfalls dieses gleißende, helle Licht. Es sah aus, als würde er von innen verbrennen. Langsam und allmählich veränderte sich seine Hautfarbe. Sie wurde grau, an manchen Stellen schwarz und schien wie Pergament von ihm abzublättern. Seth schrie zusammenhanglose Wörter und krümmte sich unter entsetzlichen Qualen. Dann, ganz plötzlich, erlosch das Licht, Seth sackte zusammen und blieb rauchend und völlig regungslos am Boden liegen, die Augen weit geöffnet und den Mund noch immer wie zu einem stummen Schrei aufgerissen.


  Kyra war vor Schreck wie gelähmt. Sie war sich sicher, dass das eben nicht geschehen sein konnte. Was war mit Seth passiert? Auch Joe hatte entsetzt auf das Schauspiel gesehen, doch als Marius sich langsam wieder aufrichtete, zwang er sich zur Konzentration. Er hechtete zum Siegel, stellte den Krug darauf ab und sprach nur ein einziges Wort.


  „SHEMHAMPHORASCH!“


  Das Siegel knarzte und wurde augenblicklich pechschwarz. Die Schwärze griff auf den Krug über, hüllte ihn ein und schien einen so enormen Druck auszuüben, dass das Metall zu stöhnen begann. Der Krug explodierte in tausende, winzige Splitter, die wie kleine Nadeln durch den Raum preschten und gegen die Wände schlugen. Der Schlüssel des Salomon glühte, als käme er direkt aus einem Hochofen. Er erzitterte und kam dann langsam wieder zur Ruhe. Noch im selben Augenblick wusste Joe, dass er es geschafft hatte. Samael war vernichtet.


  „Nein!“, schrie Marius und blickte verzweifelt auf die Überreste des Kruges, die in der ganzen Kammer verstreut lagen. „Was hast du getan, du Verräter!“


  Mit einem scheußlich wutverzerrten Gesicht spurtete er auf Joe zu, der hastig rückwärts krabbelte. Doch natürlich holte Marius ihn sofort ein und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass sein komplettes Gesicht aufriss. Er beugte sich über ihn und Joe dachte, dass er diesmal wohl ziemlich übel in der Klemme steckte, doch er hatte nicht mit Kyras Einsatz gerechnet. Sie sprang auf, warf sich auf Marius und grub ihre Krallen tief in seinen Hals. Dieser ächzte, als sein Blut in Strömen über Kyras Hände floss und sie beide polternd zu Boden stürzten. Kyra saß auf ihm, die Zähne gefletscht und mit leuchtend weißen Augen, die ihn wie zwei fahle Monde fixierten.


  „Wie du mir, so ich dir, Marius“, presste sie hervor und fauchte. „Wenn wir uns wieder sehen, dann sag mir, wie warm es in der Hölle ist.“


  Und mit diesen Worten brach sie ihre Faust in Marius' Brust, packte sein Herz und riss es ihm aus dem bebenden Körper. Blut spritze über ihr ganzes Gesicht, über den Boden und die Wände. Sie hatte ihn besiegt, den Tyrannen, der ihr ganzes Leben zerstört hatte. Endlich war sie frei.


  Unendlich viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf, wirbelten durcheinander und erzeugten ein Schwindelgefühl, doch es war ihr einerlei. Sie hatte ihre Freiheit wieder und das war alles, was zählte. Ihr Leben gehörte nun wieder ihr ganz allein und es stand ihr frei zu tun, was immer sie wollte. All der Schmerz und das Leid konnten dieses unbeschreibliche Glücksgefühl nicht übertünchen, sie fühlte sich wie neu geboren. Hoffnung breitete sich in ihrem Herzen aus, die Hoffnung, endlich ein neues Leben führen zu können, ohne Furcht, ohne Angst, ohne Verzweiflung. All das empfand sie in diesem Augenblick, als Marius' Körper unter ihr erschlaffte, als sie spürte, wie ihn der Lebenshauch verließ und er zu nichts weiter als einer leeren Hülle wurde. Er würde in Vergessenheit geraten und sein schrecklicher Plan niemals Wirklichkeit werden. Dafür würde sie schon sorgen!


  Ein Ächzen holte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie drehte sich um und sah, wie Joe versuchte, sich wieder aufzurichten. Er sah fürchterlich angematscht aus, sein ganzes Gesicht war aufgerissen und blutig und wollte nicht verheilen. Auch Kyra wurde plötzlich bewusst, dass ihre Wunden nicht besonders gut heilten und ihr Handgelenk noch immer gebrochen war. Doch das war nebensächlich. Sobald sie wieder frisches Blut trinken konnte, würde der Schaden sich wieder beheben.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie keuchend.


  Joe nickte matt und stützte sich an der Wand ab.


  „Das wird schon wieder. Aber der Junge...“


  Er nickte zu Seth, der noch immer vollkommen regungslos auf dem Bauch lag und schwelte.


  „Oh mein Gott, Seth!“, rief Kyra panisch.


  Für einen kurzen Augenblick hatte sie völlig vergessen, was mit ihm geschehen war. Ein fürchterlicher Verdacht keimte in ihr auf, der ihr fast den Verstand raubte. Mit schnellen Schritten hastete sie durch die Kammer und ging vor Seth auf die Knie. Vorsichtig drehte sie ihn um. Er fühlte sich sehr heiß an und merkwürdig papieren. Tränen schossen ihr in die Augen und tropften auf sein Gesicht.


  „Was ist mit ihm passiert?“, schluchzte sie. „Er ist doch nicht etwa...?“


  Joe antwortete nicht. Auch er sah aus, als würde er mit der Trauer kämpfen. Hektisch schnitt sich Kyra in ihr kaputtes Handgelenk und träufelte ihr Blut in Seth's aufgeplatzte Haut. Doch nichts geschah. Das Blut floss wieder aus den Wunden heraus und lief über den dreckigen Boden.


  „Nein!“, rief Kyra. „Es muss doch klappen!“


  Sie ließ ihr Blut in Seth's offenen Mund laufen, obwohl sie schon ahnte, dass es nichts bringen würde. Aber sie konnte die schreckliche Wahrheit einfach nicht hinnehmen.


  „Du kannst nichts mehr für ihn tun“, sagte Joe leise. „Dein Blut macht die Toten nicht wieder lebendig.“


  „Er kann nicht tot sein, das ist unmöglich!“, weinte Kyra verzweifelt. „Er wird wieder gesund, du wirst es sehen...“


  Doch im Grunde wusste sie selbst, dass sie sich etwas vormachte. Seth's Herz schlug nicht mehr und sein Körper begann allmählich zu erkalten. Schlaff lag er in Kyras Armen, regungslos und des Lebens beraubt. Sie konnte sich einfach nicht eingestehen, dass er tot war. Es war nicht möglich, es musste einen Weg geben, ihn wieder zurückzuholen!


  Die Verzweiflung begann sie zu überwältigen, Tränen nahmen ihr die Sicht und sie zitterte haltlos. Wie konnte das alles nur geschehen? Seth hatte gewusst, dass er das Siegel nicht berühren durfte und doch hatte er es getan, um sie alle zu retten. Sie empfand grenzenlose Dankbarkeit für ihn, doch sein tapferes und selbstloses Handeln hatte einen hohen Tribut gefordert. Nichts schien ihr in diesem Augenblick ungerechter zu sein, als Seth's grausamer Tod, die Gewissheit, dass er nie mehr zurückkommen würde, nie wieder mit ihr sprach und sich kein Mensch daran erinnern würde, was er für die Menschheit bereit gewesen war zu tun. Niemand würde es wissen.


  „Daniel ist bewusstlos“, sagte Joe.


  Kyra wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und wand ihren Kopf. Joe war vor Daniel auf die Knie gegangen und untersuchte ihn.


  „Er hat sich einen Arm gebrochen und ist ziemlich schwer verletzt.“


  Auch Joe schnitt sich in die Hand und ließ ein dünnes Blutrinnsal in Daniels Mund laufen.


  „Es wird seine Wunden heilen, aber es werden Narben zurückbleiben. Er ist nun mal ein Mensch und kein Vampir.“


  Kyra freute sich zu hören, dass Daniel wieder auf die Beine kommen würde, dennoch schluchzte sie weiter.


  „Michael ist auch tot“, sagte sie zittrig. „Ich hab ihn gesehen. Das ist alles meine Schuld, ich hätte mich nie auf Marius' Seite stellen sollen! Wegen mir sind Michael und Seth gestorben!“


  „Du hast es nicht gewusst“, sagte Joe. „Jeder macht einmal Fehler, das ist menschlich. Und Michael und Seth wussten, worauf sie sich einlassen. Es war ihnen bewusst, dass diese Mission gefährlich werden könnte. Gib nicht dir die Schuld an diesem Desaster. Wir haben heute Großes geleistet, auch wenn es viele Opfer gefordert hat.“


  Kyra schniefte und schloss behutsam Seth's Augen.


  „Ich werde das niemals wieder gut machen können“, weinte sie.


  „Du hast es bereits getan. Du hast Marius und Amelie vernichtet.“


  Kyra wollte nichts davon hören. Sie konnte Seth's Tod nicht ungeschehen machen, egal was sie tat. Nichts würde ihn je wieder ins Leben zurückrufen. Und auch wenn sie Amelie und Marius getötet hatte, so konnte sie Seth's Tod damit nicht vergelten. Sie hatte alles falsch gemacht, sich den falschen Leuten anvertraut und dies war der Preis, den sie alle zahlen mussten.


  „Was passiert mit dem Siegel?“, fragte sie, nur um nicht weiter an Seth denken zu müssen.


  „Wir bringen es weg“, antwortete Joe. „Marius wollte es vielleicht zerstören, aber ihm hätte klar sein müssen, dass der Schlüssel des Salomon nicht zerstört werden kann. Samael hat ihn mit diesem Fluch belegt, doch nun, wo er vernichtet ist, müsste der Fluch aufgehoben sein.“


  Er ging in die Mitte der Kammer und hob das Siegel auf.


  „Wir nehmen es mit und verstecken es irgendwo, wo es niemand findet. Zu viel schreckliche Magie steckt in diesem Ding. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei hier aufkreuzt und dann werden sie den Weg in diese Kammer entdecken. Wir können das Siegel nicht hier lassen.“


  „Und Amelie und Marius?“, fragte Kyra weiter. „Wir können sie auch nicht einfach liegen lassen! Jeder würde von uns Vampiren erfahren!“


  „Mach dir keine Gedanken. Wir verbrennen die Leichen und kein Mensch wird jemals unser Geheimnis erfahren.“


  Joe half Kyra auf, die immer noch fürchterlich schluchzte.


  „Es tut mir leid“, sagte Joe schließlich leise, „dass ich dir so viel Unrecht getan habe. Ich hoffe, wir können noch einmal von vorne anfangen.“


  Kyra lächelte matt und stützte sich mühsam auf ihm ab.


  Sie brachten Daniel und die Leichen von Seth und Michael aus dem Tempel, dann gingen sie ein letztes Mal zurück, um Marius' und Amelies Körper zu verbrennen.


  „Ich hoffe, die Tyrannei hat damit ein Ende“, sagte Joe ernst. „Dieses Beispiel sollte uns zeigen, dass Vampire im Grunde auch nur Menschen sind. Ihr Geist kann genauso krank werden. Ich hoffe, so etwas passiert nie wieder.“


  Sie steckten die Leichen in Brand und während sie diesem Schauspiel beiwohnten, wurde beiden klar, dass noch sehr viel mehr Arbeit vor ihnen lag. Die Vernichtung des letzten Ältesten und seiner Lilie war nur der Anfang.


  


  


  Epilog


  


  Kyra sah ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Missmutig verzog sie das Gesicht und reckte ihren Kopf ins gleißende Sonnenlicht. Der betörende Duft von frischen Frühlingsblumen und gemähtem Gras stieg ihr in die Nase und kitzelte sie. Im gesamten Friedhof waren in den letzten Tagen die Blumen aus ihren Knospen gebrochen und säumten nun farbenprächtig die vielen Gräber und Zäune. Die Mittagssonne stand hoch am wolkenlosen, azurblauen Himmel und belächelte die ganze Welt mit ihrem Antlitz. Schon jetzt konnte Kyra es kaum noch abwarten, bis sie wieder aus der Sonne kam. Sie blendete unerträglich und ein Schwindelgefühl machte sich in ihr breit. Außerdem schien Joe sich gehörig zu verspäten.


  „Wo bleibt er nur?“, zischte sie aufbrausend. „Er glaubt wohl, er kann sich jetzt alles rausnehmen!!“


  „Er ist Ratsvorsitzender“, sagte Daniel. „Er verbringt seine gesamte Zeit damit, die letzten Anhänger des Sanguinariums aufzuspüren. Wir können froh sein, dass er überhaupt kommt.“


  Sie standen am schmiedeeisernen Tor des Gemeindefriedhofs in Wisconsin und spähten unaufhörlich die Straße entlang. Eigentlich wollten sie sich hier um Dreizehn Uhr mit Joe treffen, doch mittlerweile war es schon fast eine Stunde später und Kyra wurde mal wieder bewusst, wie sehr sie Joes Unpünktlichkeit hasste. Ob er sie nun in einen Konvent bestellte, oder in sein gediegenes Penthouse, stets musste sie auf ihn warten und immer hatte er eine neue, fadenscheinige Erklärung dafür parat. Aber Kyra war nicht in der Position, sich zu beschweren. Joe hatte ihr mehr als nur einmal klargemacht, wo sie nun stand. Nämlich sehr weit unter ihm.


  Als schließlich ein schwarzer Wagen die Einfahrt hinauffuhr, ballte Kyra die Hände zu Fäusten. Insgeheim wünschte sie sich, Joe wäre gar nicht erst gekommen.


  Joe stieg aus dem Wagen und natürlich sah er auch heute wieder unverschämt gut aus. Er trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte, polierte Schuhe und eine Sonnenbrille. Seine Mine war ernst. Blasiert.


  „Ich hatte noch ein wichtiges Geschäft zu erledigen“, sagte er knapp. Dann nickte er Kyra zu. „Kyra.“


  „Jonathan“, antwortete Kyra gepresst.


  Es hatte sich nicht viel verändert. Joe behandelte sie zwar nicht mehr wie den letzten Dreck, aber er ließ sie gerne spüren, wer ihr Herr war.


  „Hast du meine Sendung bekommen?“, fragte er.


  Kyra erinnerte sich nur zu gut daran.


  „Ja. Vielen Dank. Eine sehr nette Geste, mir zum Geburtstag weiße Lilien zu schenken.“


  Joe lächelte gehässig. Er genoss diese Sticheleien. Dann wandte er sich Daniel zu, sehr viel höflicher und respektvoller.


  „Oberster Konsul, Daniel?“, sagte er mit einer Stimme, die stark mit Unmut getränkt war. „Ich habe die Nachricht erst letzte Woche bekommen.“


  „Allerdings“, antwortete Daniel. „Bill hatte die Nase voll und meinte, ich wäre der beste Mann für diesen Job.“


  „Dann werden wir uns in Zukunft noch öfter sehen, was?“


  „Ich fürchte ja.“


  Die beiden Männer starrten sich an, voller Abneigung über ihre erzwungene, zukünftige Zusammenarbeit.


  „Können wir dann endlich?“, mischte sich Kyra ein und pochte bedeutungsschwer auf ihre Uhr. „Ich würde gerne heute Abend wieder im Flugzeug sitzen.“


  Die drei marschieren durch das Tor und gingen einen von Fichten gesäumten, schottrigen Weg entlang. Einige wenige Menschen waren ebenfalls auf dem Friedhof, um die Gräber ihrer Verstorbenen Liebsten zu besuchen, doch Joe, Daniel und Kyra bewegten sich fort von den sorgfältig aneinander gereihten Gräbern und hin zu zwei einsamen Grabsteinen, die so groß waren, dass sie eher einem Denkmal glichen. Eine Hälfte des schwarzen Marmorsteins war völlig naturbelassen, etliche Rosen rankten sich darum und leuchteten ihnen in einem schimmernden Samtrot entgegen. Die andere Hälfte war glatt poliert und in strahlend goldenen Lettern standen darauf die Worte geschrieben:


  


  SETH MAXWELL FRASIER


  


  1990 – 2009


  


  Amicus certus in re incerta cernitur


  


  


  Daneben stand ein weißer Grabstein, umrandet von Efeu und wildem Wein und auf ihm stand in denselben goldenen Lettern:


  


  MICHAEL QUINN


  


  gestorben 2009


  


  Dona nobis pacem


  


  Kyras Mund wurde sehr trocken, als sie auf die beiden Grabmale blickte und sich in Erinnerung rief, warum ihre beiden Freunde gestorben waren. Die Beerdigung vor zwei Jahren war ein niederschmetterndes Ereignis gewesen. Man hatte beschlossen, Seth und Michael nahe dem Hauptquartier in Wisconsin zu begraben. Viele Jäger waren gekommen, um Seth die letzte Ehre zu erweisen. Einige wenige Polizisten und Freunde von Michael aus Los Angeles hatten ebenfalls an der Zeremonie teilgenommen, doch keiner von ihnen würde jemals wissen, warum ihr Kollege gestorben war. Kyra fand es deprimierend, dass kein Mensch erfahren würde, was Michael für den Fortbestand dieser Welt geleistet hatte. Die Polizei von Kalifornien nahm an, er wäre bei einem tragischen Wohnungsbrand umgekommen. Wie weit sie doch damit daneben lagen.


  Daniel und Joe waren ebenfalls ungewöhnlich still und blickten mit ernsten Mienen auf die beiden Gräber vor ihnen. Daniel kam sehr oft hierher, um das Grab seines besten Freundes zu besuchen und sich immer wieder in Erinnerung zu rufen, welchen Mut er aufgebracht hatte, um sie alle zu retten. Und jedes Jahr kamen auch Kyra und Joe hierher, um denen zu gedenken, die ihr Leben für das Schicksal der Menschheit lassen mussten. Es war die einzige anständige Geste, die Joe bereit war zu geben.


  Eine Weile standen sie schweigend da, jeder in den eigenen Gedanken versunken und die Toten ehrend. Kyra würde nie die Zeiten vergessen, die sie mit Michael und Seth erlebt hatte. Selbst heute glaubte sie noch, Seth's Lachen und Michaels aufbrausendes Geschimpfe zu hören, wenn sie allein war und fest an die beiden dachte. Dabei musste sie jedes Mal milde lächeln und freute sich über die Dinge, die sie mit den beiden erleben durfte.


  Sie blickte zu Daniel, dessen linke Gesichtshälfte schlimm vernarbt war. Ein Hauch von Bitterkeit spiegelte sich in ihm und sie wusste, dass es ihm immer noch schwer fiel, Seth's Tod zu akzeptieren. Joe hatte die Hände ineinander geschlungen und sah mit ernster Miene auf die beiden Grabmale. Er hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Seit er vor eineinhalb Jahren von den Ratsmitgliedern zu deren Oberhaupt gewählt wurde, bemühte er sich intensiv um den Frieden zwischen Jägern und Vampiren. Das Sangiunarium und die Strigoi Vii wurden fast vollständig zerschlagen. Obwohl die Ratsmitglieder ihn lange Zeit als einen Verräter bezeichnet hatten, würdigten sie seinen Beitrag, den er zu ihrem Überleben geleistet hatte und mussten sich eingestehen, dass sie über sechshundert Jahre lang einer Frau gedient hatten, die an Egoismus und kaltblütiger Brutalität nicht zu übertreffen war. Jetzt war er das Oberhaupt der Vampire und unter seiner Führung erlebte ihre Rasse einen nie gekannten Frieden. Doch nicht alles war gut.


  Später saßen sie zusammen auf einer Bank im Hof des Hauptquartiers, das erst letzten Monat wieder vollständig renoviert wurde und nun hunderten von Jägern ein Zuhause war. Auch hier blühten die Blumen in verschwenderischer Pracht, Bienen summten um die Blüten und Vögel zwitscherten von den Dächern. Es war Nachmittag und bald würden Kyra und Joe in ihrem Flieger nach Los Angeles sitzen.


  „Weißt du, was mich schon seit einiger Zeit brennend interessiert?“, fragte Joe und blickte Kyra dabei fest in die Augen. „Was ist eigentlich aus meinem Ring geworden? Seit dem Tag im Tempel hast du ihn nicht mehr getragen.“


  „Oh.“ Daran hatte Kyra überhaupt nicht mehr gedacht. „Ähm, ich hab ihn verschluckt. Ich denke, er wird noch immer irgendwo in meinem Körper sein, schließlich kann ich nichts verdauen.“


  Joe sah angewidert drein.


  „Wenigstens ist er so in Sicherheit. Jetzt müsste man dich töten, um ihn zu bekommen, aber wenn du tot bist, kann dich keiner mehr beherrschen. Das war ein ziemlich kluger Schachzug.“


  „Ich weiß nicht, wenn ich mir vorstelle, dass so ein Ding irgendwo in mir herumschwirrt...“


  Joe lächelte kurz. Es waren seltene Momente, die Joe ihr schenkte und jedes Mal fühlte sie sich unwohl dabei. Joe war ihr gegenüber zu einem angemessenen Verhalten verpflichtet, aber Kyra hatte das Gefühl, dass sie nie mehr als Bekannte bleiben würden. Ihr Umgang miteinander war angespannt. Dass sie zusammen gekämpft hatten, hatte sie nicht zu Freunden gemacht. Eher zu Kollegen, die sich stumm duldeten. Ganz tief in ihrem Inneren verborgen, lag die gemeinsame Vergangenheit. Nur ganz selten gab es Situationen, in denen sie sich darüber bewusst waren, dass sie einander geholfen hatten.


  „Ich würde gerne mit Kyra alleine sprechen“, erhob Daniel das Wort.


  Joe rümpfte die Nase, gewährte ihm aber den Wunsch mit einem leichten Kopfnicken. Während er auf der Parkbank sitzen blieb, gingen Daniel und Kyra zusammen davon und um eine Ecke. Kyra hatte keine Bedenken mehr. Sie und Daniel verstanden sich gut. Und sie war gern in seiner Nähe.


  Mit einem sanften Schultergriff brachte er sie zum Stehen.


  „Ich werde das Hauptquartier verlegen“, sagte er unvermittelt. „Ich möchte, dass unser Sitz in Los Angeles ist.“


  Kyra sah ihm stirnrunzelnd in die Augen.


  „Wieso?“


  Daniel atmete einmal kräftig durch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Weil ich dich nicht mit diesem Idioten allein lassen möchte. Ich weiß, dass Jonathan in Zukunft viel verändern wird. Er muss mich darüber informieren, so lautet das Abkommen. Die Umstrukturierung erlaubt ihm eine gewaltige Ausweitung seiner Macht. Und glaub mir, du willst nicht ohne Unterstützung sein, wenn er erst mal damit angefangen hat.“


  „So schlimm wird es?“


  „Nein. Es wird sogar großartig. Zumindest global betrachtet. Für den einzelnen vielleicht weniger. Und seien wir mal ehrlich: Er mag dich nicht besonders.“


  „Oh, das ist schon in Ordnung. Ich kann ihn nach wie vor nicht leiden.“


  Daniel lächelte.


  „Ich auch nicht. Aber ich muss mit ihm zusammenarbeiten. Und jetzt noch mehr als vorher. Die Beziehungen zwischen dem Hohen Rat und dem Orden sind intensiver geworden. Ich sitze an den richtigen Hebeln, die dich schützen können.“


  „Warum? Weil ich armes kleines Mädchen das allein nicht kann?“


  „Nein“, sagte Daniel grimmig. „Es ist nur … Du bist mir wichtig. Ich möchte, dass dein Leben in Zukunft besser verläuft als vorher.“


  Daniel trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  „Ich will nicht wieder ein Jahr warten müssen, bis ich dich sehe. Hier ist es wahnsinnig langweilig. Außer Papierkram gibt es nicht mehr viel für mich zu tun. Warum Bill diesen Job so lange durchgehalten hat, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben.“


  „Ich bin für dich also ein Zeitvertreib?“, fragte Kyra mit einem Grinsen im Gesicht.


  „Vielleicht.“


  Kyra schloss die Augen. Als Daniels Lippen die ihren berührten, meldete sich der altbekannte Hunger wieder. Aber sie schaffte es immer besser, ihn zu unterdrücken, ihn im Zaum zu halten. Sie wollte zurückfinden zu einem Gefühl, welches sie selbst kontrollieren konnte, nicht umgekehrt. Dieses kleine Stück Menschlichkeit wollte sie sich bewahren.


  Als sie sich schließlich von Daniel verabschiedet hatten, stieg Kyra mit Joe in dessen Wagen und sie fuhren durch den Waldweg hinaus in die Stadt. Joe war schweigsam und biss auf seiner Unterlippe herum.


  „Was ist los?“, fragte Kyra.


  Joe verzog das Gesicht und fuhr ein wenig langsamer.


  „Ich habe gehört, dass du deine Familie besucht hast.“


  Kyra wurde schlagartig heiß. Sie senkte den Blick.


  „Was hast du dort gemacht?“, fragte Joe. „Hast du ihnen erzählt -“


  „Nein!“, warf Kyra hastig ein. „Nein. Ich habe ihnen nichts erzählt. Ich habe ihnen nicht einmal gesagt, warum ich zwei Jahre lang verschwunden war. Sie wissen von nichts.“


  „Gut“, sagte Joe. „So soll es auch bleiben. Du weißt, es ist verboten.“


  „Sie würden mir doch sowieso kaum glauben.“


  Joe schwieg einen Augenblick.


  „Das ist wahr.“


  Kyra wählte die folgenden Worte mit Bedacht.


  „Aber ich denke, ich kann mich trotzdem mit den Menschen arrangieren. Nur weil ich jetzt ein Vampir bin möchte ich noch lange nicht meine Wurzeln vergessen. Wir alle waren einmal Menschen, daran sollten wir immer denken.“


  „Die Interaktion mit unwissenden Menschen ist gefährlich. Es könnte eine Panik auslösen.“


  „Es geht um meine Familie. Ich will sie nicht ausschließen.“ Kyra presste die Lippen zusammen. „Ich liebe meine Familie. Und ich verspreche, dass ich mich so wenig wie möglich mit ihnen treffe. Ich wollte sie nur wissen lassen, dass es mich noch gibt. Ist das so schlimm?“


  „Nein“, sagte Joe. „Es ist menschlich.“


  Die Sonne begann bereits am Horizont zu verschwinden und ein mattgoldener Glanz ergoss sich in das Auto. Und je mehr Kyra darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sie ihr Leben zukünftig in den Griff bekam. Joe war einst ihr Feind gewesen, doch hatte er dabei nur an das Wohl von anderen gedacht. Auch Daniel schien ihr am Anfang nicht wohlgesonnen zu sein und auch er hatte nur so gehandelt, um die zu beschützen, die ihm am Herzen lagen. Manchmal waren die Dinge nun mal nicht so, wie sie auf den ersten Blick schienen. Vielleicht hätte sie schon zu Beginn daran denken sollen. Vieles wäre anders gekommen, die Dinge hätten einen anderen Lauf genommen und vielleicht hätten die, die heute tot waren, überlebt. Doch geschehen ist geschehen und alles, was Kyra nun tun konnte, war, es besser zu machen. Besser als all jene vor ihr. Sie hatte bereits damit begonnen.
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